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DRAMATIS PERSONAE

ISLAND

Sven Olafsson: kriegerischer Bauer aus Island

Erlendur Svensson: sein Erstgeborener

Ulf Svensson: sein jüngster Sohn

Herja Odinsdottir: Walküre

Alva Bjarnadottir: Erlendurs Frau, eine Seherin

Nadia: ihre Ziehtochter

Astrid Samsdottir: zweite Frau von Erlendur

Tangbrand*: ein christlicher Priester

Kjartan Olafsson*: Enkel von Berserker Egil Skallagrimsson

GRÖNLAND

Erik der Rote*: Häuptling von Grünland

Thjodhild Jörundsdottir*: seine Frau

Leif Eriksson*: sein erstgeborener Sohn

Thorstein Eriksson*: sein zweitgeborener Sohn

Thorvald »Valder« Eriksson*: sein drittgeborener Sohn

Freydis Eriksdottir*: seine uneheliche Tochter

Tyrkir*: Sklave, Eriks Freund aus Kindertagen

Fjalar: ehemaliger Sklave aus Irland

Friedrich der Heilige*: christlicher Missionar

Gustav: christlicher Siedler

Thorvard*: Gemahl von Freydis

Thorbjörn, Eyjolf und Styr*: Eriks langjährige Kumpane

DÄNEMARK

Sven Gabelbart*: König von Dänemark

Tyra Haraldsdottir*: seine Schwester

Gunhild von Wenden*: erste Frau Gabelbarts

Jorunn Svensdottir: Sven Olafssons Tochter, Schildmaid

NORWEGEN

Olaf Tryggvason*: Anwärter auf den Thron Norwegens

Hakon Sigurdsson*: Jarl von Lade und Regent von Norwegen

Tormod Kark*: jemand, der stets an Hakons Seite ist

Eirik Hakonsson*: einer von Hakons Söhnen

Halfdan Dagursson: Waräger-Krieger

Bjarni Herjolfsson*: Händler aus Haithabu

SCHWEDEN

Erik Segersäll*: König von Schweden

Sigrid die Stolze*: seine Gemahlin

Olof Schoßkönig*: Kronprinz von Schweden

WENDLAND

Boleslaw I.*: wendischer Fürst, später König von Polen

Jarl Sigvalde*: Anführer der Jomswikinger

DAS VERBORGENE VOLK

Mayleah: eine Schwarzalbin

Svarta: Königin der Schwarzalben

namenloses Wesen: möglicherweise ein Troll

Historische Persönlichkeiten sind mit einem (*) gekennzeichnet.


JORUNN

Das Lamm, das den Wolf verschlang

Küste nahe Winchester, England, Herbst 995 n. Chr.

Blut klebte an den weißen Klippen der Bucht. Es färbte den Sandstrand rot und strömte zwischen den Rümpfen der Langschiffe ins Meer hinaus. So laut schrien die englischen Kühe unter den Klingen von Olafs Männern, dass sie sogar das penetrante Kreischen der Möwen übertönten.

Das nordische Heer hatte entlang der Küste gebrandschatzt und neben Vieh auch zahlreiche weitere Waren erbeutet. Olaf Tryggvason jedoch kümmerte sich nicht um Ackergerät, Tuch und Getreide. Ihn interessierte nur das Schlachten. Obgleich er Hunderte von Gefolgsleuten um sich hatte, die diese Aufgabe hätten übernehmen können, legte er dabei immer noch selbst Hand an.

Mit regloser Miene beobachtete Jorunn, wie der Urenkel Harald Schönhaars zwei blutverschmierte Dolche gleichzeitig in der Kehle eines Ochsen versenkte und mit geübten Schnitten dessen Halsschlagader durchtrennte. Das Tier gab ein panisches Gurgeln von sich und versuchte ein letztes Mal, sich den Stricken zu entwinden, mit denen es festgehalten wurde, ehe seine Vorderbeine einknickten und es zur Seite stürzte.

Olaf wischte mit dem Zeigefinger etwas Blut von einer der Klingen und malte sich damit die Rune Gebo auf die Stirn, die sinnbildlich für die Beziehung zwischen Göttern und Menschen stand. Der Anblick, den er somit bot, war ein Widerspruch in sich: das blonde, sorgfältig geflochtene Haar, der rote Umhang, die goldbestickten Borten an seiner Tunika – und dazu die Spuren des Todes überall auf seinen Händen und in seinem Gesicht.

Diese offenkundige Blutgier hätte besser zu Sven Gabelbart gepasst, der vom Aussehen her viel mehr dem traditionellen Krieger glich. Olaf hingegen war im Grunde ein Schönling: ein Mann wie eine byzantinische Statue, die in Heldenpose ihren Blick gen Himmel schweifen ließ.

»Er ist der Inbegriff eines Wikingers«, seufzte Tyra, die in einem feinen Kleid neben Jorunn stand und das Gemetzel am Strand beobachtete. Sie war Sven Gabelbarts Schwester und nach England geflohen, um – zumindest vorübergehend – ihrer geplanten Verheiratung mit dem Wendenkönig Boleslaw zu entkommen.

»Lass das nicht deinen Bruder hören«, warnte Jorunn. »Du bist bereits versprochen und solltest die Ehre einer dänischen Prinzessin nicht mit lüsternen Gedanken beschmutzen. Olaf hat bereits ein Weib.«

»Pah! Eine reine Vernunftehe, um an angelsächsische und irische Ländereien zu kommen. Diese Gyda von Irland ist ihm doch völlig gleichgültig.«

»Das mag sein. Und dennoch geziemt es sich nicht, deinem Verlobten Hörner aufzusetzen, indem du ihn öffentlich schmähst. Eines Tages, wenn du ihm zugeführt wirst, könnte er dir das heimzahlen.«

Ein helles Lachen entfloh Tyras Mund. »Ich werde niemals diesen alten Sack Boleslaw in mein Bett lassen! Er zählt weit über fünfzig Winter!«

»Nicht einmal vierzig«, korrigierte Jorunn sie.

»Egal.« Erneut flog Tyras Blick hinüber zu Olaf, der soeben das Blut des Ochsen in einer Schale auffing, um später damit die Götter zu ehren. »Sieh ihn dir nur an!«

Verständnislos schüttelte Jorunn den Kopf. »Deine Hochzeit wird den Frieden zwischen Wenden und Dänen erhalten, denn so wurde es damals in der Jomsburg beschlossen: Gunhild für Gabelbart und du für Boleslaw. Jeder heiratet die Schwester des anderen. Du hast ihn niemals gesehen. Vielleicht ist er ein stattlicher Mann.«

»Man hat mir eine Zeichnung von ihm gezeigt und er hatte nichts Liebreizendes an sich. Kein glänzendes Goldhaar, keine Augen in der Farbe des Ozeans, kein …«

Von der Seite sah Jorunn den König herannahen und versetzte Tyra einen Stoß mit dem Ellbogen, um sie zum Schweigen zu bringen. Sofort verstummte die Prinzessin, wandte sich zu ihrem Bruder um und knickste höflich. »Mein König.« Wie immer gab sie in seiner Nähe die zarte Jungfer, sah ihn mit tränennassen Augen an, sobald er ihre Verlobung erwähnte, und bat jammernd um weitere zwei oder drei Monate Aufschub. So ging das seit nunmehr vier Jahren. Jorunn vermutete, dass Gabelbarts Entgegenkommen in dieser Sache nicht aus Mitleid mit seiner Schwester geboren war, sondern schlicht der Tatsache entsprang, dass er zu sehr mit Brandschatzen beschäftigt war, um sich mit der Planung einer fürstlichen Hochzeit zu befassen.

England sei eine fette Sau, die sich nahezu bereitwillig in die Schwerter der Nordmänner stürze, pflegte er gerne zu sagen. Ganz so problemlos waren die Eroberungszüge in Wahrheit nicht verlaufen. An den Befestigungsanlagen von London hatten sie sich im letzten Jahr die Zähne ausgebissen und viele Krieger verloren. Aber dennoch konnte man ihre Raubzüge insgesamt als großen Erfolg bezeichnen. Sie hatten die Grafschaften von Essex, Kent, Sussex und Hampshire geplündert und warteten nun auf den Gesandten des englischen Königs, der sich den vorübergehenden Frieden wieder einmal mit Silber erkaufen wollte.

Mit verschränkten Armen baute Gabelbart sich neben den beiden Frauen auf und betrachtete kopfschüttelnd seinen blutverschmierten Waffenbruder. »Kann er denn niemals genug kriegen?«, kommentierte er das Geschehen.

Geri kam angerannt und leckte anbiedernd die Hand des Königs. Beim Anblick des Wolfes huschte kurz ein Lächeln über Gabelbarts wettergegerbtes Gesicht. Ausgiebig streichelte er ihm über das struppige Fell. »Na, du Bestie! Lechzt du schon nach Olafs Beute? Selbst gierige Odinswölfe wie du sollten heute Abend sattwerden.«

Der Dänenkönig liebte Geri, denn er betrachtete ihn als sichtbaren Beweis dafür, dass die Götter auf seiner Seite standen. Ganz wie er es vor vier Jahren geschworen hatte, hatte Gabelbart ihn nie wieder für seine grausamen Spielchen gegen die Christen missbraucht und so hatte Jorunn angefangen, sich an der Seite des Dänenkönigs sicher zu fühlen. Alles in allem war dieser ein leicht zu durchschauender Mann. Er nahm sich, was er wollte, und tötete seine Gegner ohne Gnade. Doch all dies folgte einfachen Regeln. Wer die Götter ehrte und dem König treu diente, hatte nichts von ihm zu befürchten.

Olaf Tryggvason hingegen – so überschwänglich die Skalden ihn auch besangen – hatte etwas an sich, das Jorunn in manchen Momenten einen Schauder über den Rücken trieb. Denn im Gegensatz zu Gabelbart war er unberechenbar. Es gab keinerlei Gesetze oder Regeln, deren Befolgung ein Überleben an seiner Seite garantierte. Ein Lied, das ihm heute gefiel, konnte ihn morgen mit Wut erfüllen. Eine Frau, die er noch vor Kurzem begehrt hatte, wurde ihm plötzlich gleichgültig. Er war getrieben von immer neuen Sehnsüchten und dabei schien es, als bekäme er nie genug.

Ein kleiner Tumult zu ihrer Rechten lenkte Jorunn von ihren Gedanken ab. Sie wandte den Blick zur Seite und sah eine Gruppe von etwa zehn Männern auf sich zukommen. Die meisten von ihnen gehörten zum nordischen Heer, aber einer war der Kleidung nach ein Bauer aus der Gegend, an dessen Seite ein gelber Hund lief. Der Gesichtsausdruck des Mannes war gefasst und doch erkannte Jorunn an seiner steifen Körperhaltung, dass er innerlich vor Angst und Aufregung bebte. Beim Anblick des Hütehundes versteifte sich Geri an Jorunns Seite. Sie gab ihm durch ein beschwichtigendes Raunen zu verstehen, dass er sich ruhig verhalten sollte.

»Was ist hier los?«, erkundigte Gabelbart sich, als die Gruppe sie erreicht hatte.

»Dieser Kerl hier will seine Kühe zurück«, informierte ihn Skarthi, der die Schar mit dem Bauern anführte. Er war ein enger Freund des Königs, den er seit mehreren Jahren auf seinen Raubzügen begleitete.

Gabelbart lachte. »Ein Angelsachse, der sich nur in Begleitung eines Hundes an diese Küste wagt? Er muss lebensmüde oder dumm sein.«

Der Bauer verneigte sich. »Nichts von beidem, Majestät«, antwortete er in nordischer Sprache. »Mein Name ist Snorri Thorgeirsson und ich bin von Eurem Volke. Vor vielen Jahren kam meine Familie mit dem Großen Heer nach Wessex und siedelte in dieser Gegend. Nun habt Ihr all mein Vieh geraubt und meinen Hof verwüstet. Ich bitte Euch und den werten Olaf, den edlen Nachfahren des berühmten Harald Schönhaar, mir meine Kühe zurückzugeben, damit meine Familie keinen Hunger leiden muss.«

Der König zwirbelte seinen Bart und musterte Snorri von oben bis unten. Kühnheit beeindruckte ihn, das wusste Jorunn. Aber wenn jetzt jeder dahergelaufene Bauer mit nordischen Wurzeln sein Eigentum zurückforderte, würden an deren statt bald zweitausend Krieger hungern.

Bevor Gabelbart eine Entscheidung getroffen hatte, trat Olaf Tryggvason zu ihnen. An seinen Händen klebte Blut, doch nicht eine seiner blonden Strähnen hatte sich aus seinem Zopf gelöst. Er sah noch immer aus wie ein strahlender Kriegsgott. Und offensichtlich hatte er ihre Unterhaltung mit angehört. »Wie willst du dein Vieh unter all diesen Tieren hier erkennen?«, fragte er Snorri. »Wenn wir dich gewähren lassen, könntest du mehr Kühe mitnehmen, als dir zustehen.«

Auch vor ihm neigte der Bauer ehrfurchtsvoll sein Haupt. »Deshalb habe ich meinen Hund mitgebracht, Herr. Er kann alle sechs Kühe zusammentreiben. Ihr erkennt sie daran, dass sie ein Brandzeichen in ihrem linken Ohr tragen: zwei überkreuzte Linien.«

Das stundenlange Blutvergießen schien Olaf in gute Stimmung versetzt zu haben. Er beugte sich ein Stück herab und versuchte, den gelben Hund anzulocken, doch dieser blickte erst seinen Herrn an, der ihm mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass er gehen durfte. Folgsam setzte sich das Tier in Bewegung und blieb vor Olaf stehen. Der streichelte ihm begeistert über den Rücken, wobei er blutige Streifen in seinem Fell hinterließ. »Ein schönes Tier! Wie heißt es?«

»Vige, Herr.«

»Nun gut, sehen wir uns an, ob Vige wirklich schlau genug ist, um deine sechs Kühe unter Dutzenden zu erkennen.«

Snorri nickte, gab seinem Hund ein Kommando und dieser hetzte los. Beeindruckt beobachteten die nordischen Herren, wie Vige zielsicher in den ersten Pferch rannte und schon nach kurzer Zeit eine Kuh ans Gatter trieb. Auf Gabelbarts Geheiß öffnete einer seiner Krieger das Tor und ließ Hund und Vieh heraus.

»Tatsächlich, ein Brandkreuz«, sagte Olaf fasziniert, nachdem er das Ohr des Rindes untersucht hatte.

Das gleiche Schauspiel wiederholte sich noch viermal, dann kehrte Vige allein zu seinem Herrn zurück.

»Sieht so aus, als hätten wir eine deiner Kühe bereits geschlachtet«, stellte Olaf fest.

Snorri winkte ab. »Ich danke Euch für die anderen fünf.«

Nachdenklich sah Olaf den Hund an, der nun wieder schwanzwedelnd vor ihm stand und hechelnd weitere Streicheleinheiten einforderte. »Ein wirklich kluges Tier. Fast so klug wie einer von Odins Wölfen. Nicht wahr, Schildmaid?«

Jorunn nickte. Gleichzeitig griff sie in Geris Nackenfell, das sich eifersüchtig zu sträuben begann.

»Was hältst du davon, wenn ich dir drei weitere Kühe im Austausch gegen diesen Hund gebe?«, fragte Olaf den Bauern. Ein mildes Lächeln stand dabei in seinem Gesicht. »Die Götter haben uns an diesem Tag zueinander geführt, Snorri. Deine Kühe und ich tragen dasselbe Zeichen, siehst du?« Er deutete auf die kreuzförmige Rune auf seiner Stirn.

Snorri sank vor ihm auf die Knie. Die Erleichterung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Mein Herr, es wäre mir eine Ehre, Euch meinen Hund zu schenken.«

»Gut, dann eben keine zusätzlichen Kühe.« Olaf trat vor den knienden Bauern und zog einen Ring von seinem Finger. »Dieser Hund ist mir wertvoll. Sein Fell ist golden und daher will ich ihn auch mit Gold bezahlen. Sag deinen Kindern und Enkeln, dass du den Hund abgerichtet hast, der Olaf Tryggvason einst das Leben retten wird.«

Mit zitternden Fingern nahm Snorri den Ring entgegen. »Das werde ich, Herr! Habt Dank für diese großzügige Entlohnung. Vige wird Euch allzeit ein treuer Diener sein.«

Jorunn hielt den Atem an, denn bei Olaf konnte man nie wissen, ob er solche absonderlichen Dinge aus ehrlichem Herzen tat. Genauso gut war es möglich, dass seine Miene sich urplötzlich vor Zorn verzerrte und er den Bauern mitsamt seinem Vieh erschlug. Aber nichts dergleichen geschah. Unter weiteren Dankesbezeugungen band Snorri seine fünf Kühe aneinander und machte sich von dannen.

Olaf legte Vige einen Strick um den Hals, damit er nicht seinem ehemaligen Herrn hinterherrannte.

»Was für ein hübscher Hund!« Lächelnd ließ Tyra sich neben ihm nieder und tätschelte seinen Kopf. »Sein Fell hat die Farbe deines Haars. Aber wie kommst du darauf, dass er dir einst das Leben retten wird?«

Mit einem Mal wirkte Olafs Blick entrückt. »Gestern habe ich in meine Zukunft geblickt«, raunte er. »Die Krähenfüße offenbarten mir eine große Gefahr … aber auch das Zeichen, das mich zu meinem Retter führen würde.« Er tippte sich an die Stirn.

Jorunn zwang sich, ihre gleichmütige Miene aufrecht zu erhalten. Jedermann im Heer wusste, dass Olaf sich mit Pilzen und berauschenden Kräutern in Trance versetzte, bevor er seine Runensteine und Krähenfüße in ein Aschebett warf. Diese Gewohnheit hatte ihm den Beinamen Krähenbein eingebracht. Auf ähnliche Weise blickten auch Seher und Völvas durch die Schatten von Raum und Zeit. Insgeheim glaubte Jorunn jedoch nicht daran, dass Olaf das zweite Gesicht besaß. Vielmehr hielt sie ihn für einen Mann, der so sehr von seiner eigenen Selbstverliebtheit besessen war, dass er sich den Göttern als besonders nahestehend empfand.

Tyra war natürlich anderer Ansicht. Das Funkeln der Verehrung trat in ihre Augen. Sie seufzte schwer. »Dann bin ich umso glücklicher, Vige nun an deiner Seite zu wissen. Möge er allzeit aufmerksam über dich wachen!«

Olaf lächelte und Tyra strahlte. Gabelbart schwieg. Aus dem Augenwinkel beobachtete Jorunn ihren König und stellte fest, dass dieser über die allzu vertraute Unterhaltung seiner beiden Begleiter alles andere als entzückt war.

***

Am nächsten Morgen suchte Olaf Jorunn in ihrem Zelt auf. Seine Augen waren rot geädert, was darauf schließen ließ, dass er am Abend zu viel Met getrunken oder die Nacht erneut im Rausch der Pilze verbracht hatte. Vige stand hechelnd neben ihm, die Ohren gespitzt, die Rute über dem Rücken eingerollt. Sofort ließ Geri ein drohendes Knurren entweichen.

»Schscht!«, wies Jorunn ihn zurecht.

»Wir sollten die beiden miteinander bekannt machen, damit sie Freunde werden«, verkündete Olaf. »Was hältst du von einem Spaziergang?«

»Sehr gerne«, antwortete Jorunn höflich, obwohl ihr nicht danach zumute war. An Tagen wie diesem, wenn dem norwegischen Thronfolger die innere Rastlosigkeit sogar äußerlich anzusehen war, neigte er ganz besonders zu unberechenbarem Verhalten.

Sie nahmen die Treppen über die weißen Kreidefelsen nach oben und blickten von dort hinab auf den Strand, auf dem sich noch immer die blutigen Spuren des gestrigen Schlachtens abzeichneten. Etwa fünfzig Langschiffe lagen entlang der Bucht vor Anker, eine gleichgroße Anzahl auf der anderen Seite einer kleinen Halbinsel, die hier ins Meer ragte. Es war ein beeindruckendes Bild, wie sie da auf den sanften Wellen schaukelten, die Schnecken und Drachenköpfe stolz landeinwärts gerichtet, als wachten sie über das eroberte Land.

»König Aethelred wird uns mit Gold überschütten, damit wir seine Küsten verlassen.« Olaf lachte.

»Da bin ich sicher. Aber wohin willst du segeln, nachdem das Danegeld bezahlt ist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zu meinem Weib. Sie hat Güter in Irland, die ich noch nicht inspiziert habe. Auf der anderen Seite …« Sein Blick schweifte aufs Meer hinaus. »Norwegen ist schwach wie nie. Nach seiner letzten Erkundungsfahrt hat Tore mir berichtet, Adelige und Bauern befänden sich gleichermaßen im Aufstand gegen Hakon Jarl. Der alte Schwerenöter hat sich an einigen Weibern vergriffen, deren Männer ihm nun nach dem Leben trachten.«

»Diese Gerüchte habe ich auch gehört«, pflichtete Jorunn ihm bei.

Olaf wandte sich ab und schlug einen Pfad ins Landesinnere ein. Jorunn folgte ihm. Sie fragte sich, ob dieser Ausflug einen bestimmten Ort zum Ziel hatte, während Olaf sich immer mehr in Details über die Frauengeschichten des norwegischen Regenten verlor. Einige Meilen weit führte der Weg an flachen Feldern und sanften Hügeln entlang, ohne dass eine größere Ortschaft auftauchte. Nur hier und da qualmten noch die Überreste eines abgebrannten Bauernhofes. Geri und Vige schien der Spaziergang zu gefallen, denn sie ließen ihre Vorbehalte gegenüber dem anderen ruhen und tollten zusammen über die abgemähten Wiesen, auf denen das verwaiste Heu in breiten Schwaden lag. Zumindest was diese beiden anging, musste Jorunn sich wohl keine Sorgen machen.

»Es heißt, sogar die Waräger laufen Hakon Jarl langsam davon«, spottete Olaf. »Dreitausend davon sollen unter seinem Kommando gestanden haben, aber meine Späher haben mir zugetragen, dass allenfalls dreihundert aus Kiew gekommen sind. Angeführt werden sie von einem weiteren Schürzenjäger: irgendein dänischer Adeliger, der bei den Rus in Ungnade gefallen ist, weil er Wladimirs byzantinisches Weib verführt hat.«

Jorunn horchte auf. »Ein Däne? Du kennst nicht zufällig seinen Namen?«

»Ich glaube, er war ein Sohn Dagurs, des ehemaligen Wikgrafen von Haithabu. Über den hat dein Wolf das Gottesurteil vollstreckt, nicht wahr?«

Jorunn nickte, biss sich aber auf die Zunge, damit Halfdans Name nicht darüber schlüpfte. Eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihr ehemaliger Reisegefährte und Waffenbruder sich mit Anna eingelassen hatte, aber es war nicht von der Hand zu weisen, wie nahe sie einander immer gestanden hatten. Zudem hatte Anna eine gewisse Ähnlichkeit mit Alva.

»Ich denke, die Gelegenheit, Norwegen anzugreifen, war nie so günstig wie jetzt«, schloss Olaf seinen Monolog. Er fügte keine Frage hinzu, aber Jorunn hatte dennoch das Gefühl, dass ihn ihre Meinung interessierte. Hund und Wolf sprangen ihnen balgend voran, während sie nach den richtigen Worten suchte. Denn nach allem, was sie soeben erfahren hatte, wollte sie eines auf keinen Fall: mit dem Heer von Sven und Olaf in Norwegen einfallen und gegen Halfdan kämpfen müssen.

»Ich an deiner Stelle würde erst die Güter deiner Frau aufsuchen und dort weitere Truppen ausheben. Sicher ist Hakon Jarl nicht so einfach zu besiegen, wie es nach außen hin wirkt. Es könnte sogar eine Falle sein. Vielleicht lässt er dich mit falschen Informationen füttern.«

Olaf schnaubte. »Weitere Truppen? Ich befehlige bereits mehr als zweitausend Krieger. So wie die Sache aussieht, werde ich nicht einmal die brauchen, um Hakon Jarl den Todesstoß zu verpassen.«

Darauf wusste Jorunn nichts einzuwenden, zumal es unschicklich gewesen wäre, einem Nachfahren Harald Schönhaars zu widersprechen.

Sie erklommen eine Hügelkette, von der aus man auf ein kleines Wäldchen hinabsehen konnte, das in der baumlosen Landschaft wie ein monumentaler Fußabdruck Odins wirkte.

»Was glaubst du, Ohneschildmaid: Werde ich eines Tages König von ganz Norwegen sein?«, fragte Olaf.

»Da bin ich mir sicher. Dein Thronanspruch ist gerechtfertigt, deine Männer lieben dich … und die Frauen auch.«

Er lächelte zufrieden, dann fuhr er sich durch das blonde Haar, das er heute offen trug. »Dennoch werde ich lieber kein Gelübde ablegen wie mein Vorfahre.«

Jorunn schmunzelte. Olafs Urgroßvater Harald Schönhaar hatte seinen Beinamen nicht von ungefähr erhalten. Denn er hatte einst einer von ihm begehrten Frau geschworen, in ihrem Namen alle norwegischen Gaue zu erobern und sein Haar nicht eher zu kämmen und zu schneiden, bevor er König war. Jahrelang hatte man ihn deshalb spöttisch »Harald Strubbelkopf« gerufen. Doch gleich nachdem er auf dem Thron von Lade Platz genommen hatte, ließ er einen Bader kommen, der sich seiner Haare und seines Bartes annahm. Danach musste er wohl ähnlich beeindruckend ausgesehen haben wie nun sein Nachfahre Olaf.

Dieser lenkte seine Schritte direkt auf das Wäldchen zu, was erahnen ließ, dass sich darin das Ziel ihres Ausflugs befand.

»Wen besuchen wir?«, fragte Jorunn geradeheraus.

»Einen Wahrsager. Vor einigen Tagen habe ich Tore hingeschickt. Er sollte sich für mich ausgeben und den Seher um Rat fragen. Ich wollte wissen, ob dieser die Täuschung durchschaut.«

»Und, hat er?«

Olaf nickte. »Er sagte nur einen Satz zu Tore: ›Du bist nicht der König, doch ich rate dir, sei ihm treu!‹. Deshalb glaube ich, dass er wirklich in die Zukunft sehen kann, und will wissen, welchen Rat er für mich hat.«

Also verließ er sich doch nicht ganz und gar auf seine Krähenbeine. »Eine weise Entscheidung«, sagte Jorunn.

Auf einem Trampelpfad drangen sie in das Dickicht des Wäldchens vor. Die Bäume standen hier ungewöhnlich hoch und dicht. Obgleich längst der Herbst ins Land gezogen war, leuchteten ihre Blätter noch in einem solch saftigen Grün, dass Jorunn sich zu fragen begann, ob Kräfte aus der Anderwelt an diesem Ort ihr Unwesen trieben. Auch Geri ließ sein Spiel mit Vige bleiben und nahm mit aufmerksamem Blick wieder den Platz neben seiner Herrin ein. Je tiefer sie in den Wald vorstießen, desto öfter drang ein leises Knurren aus seiner Kehle.

Der Pfad endete an der Türschwelle einer armseligen Holzhütte. Moos bedeckte die Wände und Flechten rankten über das verfallene Dach. Aus dem Kamin wehte kein Rauch, sämtliche Fenster waren vernagelt worden. Alles wirkte, als wäre seit Jahren niemand mehr hier gewesen, nur auf dem Giebel hockte eine weiße Taube und putzte ihr Gefieder.

Auf ein Nicken Olafs hin zog Jorunn ihr Sax und öffnete die Tür.

Sie hatte erwartet, das Innere der Hütte verlassen vorzufinden, doch stattdessen empfing sie die angenehme Wärme eines Feuers in der Mitte des Raumes. Wieso sie dessen Rauch von außen weder gerochen noch gesehen hatte, konnte Jorunn sich nicht erklären. Dahinter saß ein Mann mittleren Alters mit langem Haar und strahlenden Augen. Er trug das einfache Gewand eines Bauern, beide Hände waren in Lumpen gehüllt, als hätte er sich vor Kurzem verletzt und notdürftig verbunden. Zu seinen Füßen lag ein wenige Tage altes Lamm, das Jorunn aus großen braunen Augen entgegenblickte.

»Leg dein Messer nieder, Schildmaid, und lass den König zu mir kommen. Hier gibt es nichts, das ihm schaden könnte.« Eine Stimme wie tosende Brandung. Der Wahrsager vollführte eine einladende Handbewegung in Richtung des einzelnen Schemels auf der anderen Seite des Feuers.

Tatsächlich deutete nichts darauf hin, dass sich ein versteckter Feind in der Hütte aufhalten könnte, auch waren keinerlei Waffen zu sehen. Dennoch behielt Jorunn ihr Sax in der Hand, während Olaf über die Schwelle trat und auf den seltsamen Fremden hinabsah.

Der deutete auf Geri und Vige, die ebenfalls zur Tür hereindrängten. »Lass die Wölfe draußen, König, denn sie lechzen nach dem Blut meines Schäfchens.«

»Sie sind friedlich. Und einer davon ist nur ein Hund.«

Der Wahrsager lächelte milde. »Alle Wesen, die mein Lamm verschlingen wollen, sind Wölfe. Auch sie!« Mit seiner verbundenen rechten Hand wies er auf Jorunn.

Olaf lachte. Völlig entspannt ließ er sich auf den Schemel nieder. »Eine Wölfin ist sie in der Tat. Aber ich glaube kaum, dass sie deinem Vieh nach dem Leben trachtet.«

Darauf antwortete der Seher nichts, doch in seinen Augen lag ein hintergründiges Funkeln, das gleichermaßen verrückt und beängstigend aussah. Olaf erklärte sich dazu bereit, Geri und Vige auszusperren, was Jorunn nur widerwillig tat, denn sie vertraute ihrem Wolf – und dieser hatte bereits beim Anblick des Einsiedlers knurrend die Lefzen hochgezogen.

»Woher wusstest du, dass ich der rechtmäßige Erbe des norwegischen Throns bin? Was hat meinen Gesandten gestern verraten?«, wollte Olaf wissen.

Der Wahrsager hob beide Handflächen an. »Es lag kein Gold in seinem Blick.«

»Kein Gold?«

»Ich habe in meinen Visionen gesehen, dass du dich in Glanz und Herrlichkeit kleidest wie der Krieger in sein Kettenhemd. In diesem Lichte werden dereinst ganze Völker wandeln.«

Olaf schluckte, sichtbar angetan von dieser Prophezeiung. »Was rätst du mir zu tun, Weltenblicker? Welches Schicksal steht mir bevor?«

»Du wirst ein berühmter König werden, Olaf Tryggvason, und deine Taten werden weithin besungen. Doch um in die Annalen deines Volkes einzugehen, musst du endlich deine Augen öffnen und wahrhaftig sehen!«

»Du sprichst in Rätseln, denn ich sehe gut.«

In dem Moment fiel Jorunn etwas auf, das sie misstrauisch werden ließ: Der ausgefranste Saum des langen Gewandes, das der Einsiedler trug, war zurückgerutscht und hatte den Blick auf seine Füße freigegeben. In beiden Risten prangte ein tiefes, blutiges Loch, als hätte jemand erst vor Kurzem einen großen Nagel hindurchgetrieben. Nun ahnte sie, was er unter den Verbänden an seinen Händen verbarg. Mit einem Mal ergab alles einen Sinn: die Taube auf dem Dach, das Lamm zu seinen Füßen …

»Gib acht! Er ist ein Christ«, warnte sie Olaf. Schnell wie eine Raubkatze sprang sie vor und presste ihr Sax gegen den Hals des Mannes. »Wenn nicht sogar Schlimmeres!«

Keiner der beiden rührte sich, sie starrten einander nur an. Weder zitterte der Wahrsager noch bat er um sein Leben – als wäre die Klinge an seinem Hals lediglich ein Stock und Jorunn ein harmloses Kind, das ihn damit im Spiel bedrohte.

»Wenn du König von Norwegen werden willst, dann schick die Wölfin hinaus zu ihresgleichen, Sohn von König Tryggve«, raunte der Einsiedler.

Olaf erhob sich. Er ging um das Feuer herum und trat ganz nah an den fremden Mann heran. Hochmütig sah er auf ihn hinab. »Wer bist du, dass du es wagst, mir Befehle zu erteilen?«

Weiterhin wollten die Blicke der beiden einander nicht loslassen. Langsam streifte der Wahrsager die Lumpen an seinen Händen ab. Darunter kam ebenjenes Wundmal hervor, das er auch an seinen Füßen trug: ein kreisrundes, blutiges Nagelloch. Dann fasste er in den Ausschnitt seines Gewands und riss den Stoff mit einem Ruck entzwei, sodass seine Brust zu sehen war. Und dort, genau auf Höhe des Herzens, klaffte eine tiefe Speerwunde. Jorunn hatte in ihrem Leben schon viele Verletzungen gesehen und diese hätte eindeutig tödlich sein müssen. Welche dunkle Magie war hier am Werk?

»Man nennt mich den Gesalbten, den Kyrios, den Menschensohn. Am Kreuz habe ich für deine Sünden gebüßt.« Die sehnigen Finger des Einsiedlers umklammerten das Holzkreuz, welches an einer Schnur um seinen Hals hing, und reckten es Olaf entgegen. Obwohl es unmöglich war, schien ein Glanz davon auszugehen, der sich als heller Lichtreflex im Gesicht des Nordmanns widerspiegelte.

Aus Olafs Mund drang ein erstickter Ton. Sein Blick schweifte zwischen den Wundmalen und dem Holzkreuz hin und her. »Ich habe …« Seine Stimmbänder versagten ihm ihren Dienst, er räusperte sich. »Ich habe ebenfalls in die Zukunft geblickt und gesehen, dass dieses Zeichen mich zu meinem Retter führt. Ich dachte, es wäre Gebo, die Rune der Gaben und Göttergeschenke …«

»Deine Krähenbeine haben dich zu einem Hund geführt. Ich aber führe dich ins Licht. Schick diese Tochter Odins hinaus! Dann werde ich dir sagen, wie du an deinen Thron kommst.«

Olaf sah Jorunn an, die Lippen zu einem dünnen Strich verkniffen. »Geh!«

»Du solltest mit diesem Mann nicht allein bleiben«, widersprach sie. »Er wird dich verhexen.«

»Geh!«, wiederholte er, diesmal mit drohendem Unterton.

Widerstrebend zog Jorunn ihre Klinge zurück und ging mit steifen Schritten bis zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um, doch weder Olaf noch derjenige, der von sich behauptete, der Sohn des Christengotts zu sein, kümmerte sich mehr um sie. Vielmehr wirkte es, als schlinge der Einsiedler gerade tausend unsichtbare Fangarme um sein Opfer.

Und sie konnte nichts dagegen tun.

Zusammen mit Geri und dem winselnden Vige wartete sie vor der Hütte, so lange, bis sie glaubte, Olaf kehre nie mehr zurück.

Als er in der Abenddämmerung schließlich doch kam, wirkte er nicht ganz bei sich. Geistesabwesend betrachtete er seinen Hund, dann schritt er wortlos von dannen – den Weg zurück Richtung Küste. Auf halber Strecke begann er etwas zu murmeln, reagierte aber nicht auf Jorunns Nachfragen. Erst nach einer ganzen Weile verstand sie, dass es immer dieselben Worte waren, die er hervorbrachte, wie ein Mantra, das man zeitlebens nicht vergessen wollte: »Die Sonne soll nicht mehr des Tages dir scheinen und der Glanz des Mondes soll dir nicht leuchten, sondern ich werde dein ewiges Licht sein.«

Wer auch immer hinter dem Mann in der Hütte steckte, ob seine Wundmale echt oder eine magische Täuschung gewesen waren – es sah danach aus, als hätte er sein Ziel erreicht: Olaf Tryggvason hatte seinen Göttern den Rücken gekehrt.


JORUNN

Wasser und Blut

Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?« Sven Gabelbart konnte die Geschichte nicht fassen, die Olaf ihm nach seiner Rückkehr ins Lager erzählt hatte. Er hieb mit einer Hand auf den Tisch in der Mitte des Zeltes, sodass der Met aus den Krügen schwappte. »Seit Jahren sehe ich mir deine Tollheiten an und schweige dazu. Wen du auch in dein Bett gezerrt hast, welche Narretei dir deine Krähenbeine eingeflüstert haben, wer immer sein Leben unter deiner Klinge aushauchte – stets stand ich daneben und hielt den Mund. Aber jetzt ist Schluss damit! Wir warten noch auf die Tributzahlung Aethelreds und dann segeln wir nach Haithabu, um noch vor dem Wintereinbruch mein Land von der Invasion des Schwedenkönigs zu befreien. Du wirst dabei an meiner Seite sein. Bring deine Runen und Gebeine mit, wenn du willst, aber verschone mich mit christlichen Kreuzen!«

»Ich segele nicht mit dir, denn ich muss mein eigenes Land von einem Tyrannen befreien.«

Gabelbarts massige Brust bebte unter seinem schweren Atem. »Dein Land? Mein Vater gab es Hakon Jarl, um es zu verwalten. Gerne will ich ihn stürzen, denn er zahlt mir seit geraumer Zeit keine Zölle mehr. Aber ich entscheide, wer auf dem Thron Norwegens sitzt. Und ganz sicher überlasse ich es keinem Irren, dessen Herkunft nicht vollständig geklärt ist und der urplötzlich das gesamte nordische Reich in Weihwasser tauchen will!«

»Meine Herkunft ist tadellos! Als meine Mutter vor den Nachkommen Erik Blutaxts floh, trug sie mich bereits in ihrem Bauch.«

»Und wer kann das bezeugen? Vielleicht hat irgendein Liebhaber dich während ihrer Flucht hineingespritzt. Womöglich bist du lediglich der Bastard eines der Piraten, die euch anschließend gefangen und in die Sklaverei verkauft haben. Vieles spricht dafür, denn ganz offensichtlich hast du nicht die Weitsicht des großen Harald Schönhaars.«

Diese Beleidigung saß tief. Olafs Hand fuhr zu seinem Schwert.

»Wag es nicht!«, zischte Gabelbart. Er selbst rührte sich nicht, doch die vier Männer hinter ihm zogen ihre Waffen.

Ehe die Situation eskalieren konnte, kam Tyra ihrem Angebeteten zu Hilfe. »Seid ihr wahnsinnig? Haltet ein!«, rief sie und stellte sich zwischen ihren Bruder und Olaf. »Gemeinsam habt ihr erobert und euren Reichtum vermehrt. Lasst eure Freundschaft nicht im Geplapper eines Einsiedlers ertrinken!«

»Es war kein Geplapper. Er wusste alles von mir, sogar dieses Zerwürfnis hat er vorausgesehen! Und er hat mir gesagt, wie ich an Hakons Kopf komme.«

»Und wie?«, fragte Gabelbart missmutig.

»Indem ich heimlich mit nur wenigen Schiffen hinsegele und ihn völlig überraschend überfalle.«

»Das war ein englischer Zauberer, der dich dazu verleiten wollte, dich in dein Unglück zu stürzen!«

Diesmal fuhr Olafs Faust auf den Tisch nieder. »Es war der Christengott und er hat mich als seinen Streiter erwählt!«

Die Diskussion wurde jäh von Hufgetrappel außerhalb des Zeltes unterbrochen. Aufgeregte Stimmen erklangen. »Das Danegeld kommt!«, schrie jemand. »Aethelreds Speichellecker sind da, um uns die Füße zu küssen!«

Angesichts dieser Nachricht ließen Gabelbart und Olaf vorübergehend ihre Auseinandersetzung ruhen. Mit eiskalten Mienen gingen sie nach draußen, um die Tributzahlung entgegenzunehmen. Jorunn folgte ihnen mit einem unguten Gefühl im Bauch. Das letzte Mal, dass sie ihren König derartig aufgebracht erlebt hatte, war bei Halfdans Vater in Haithabu gewesen. Und dort hatte es in einem Blutbad geendet.

Zwei schwere Pferde zogen den Wagen mit der Münztruhe, der von johlenden und axtschwingenden Kriegern begleitet wurde. Ein englischer Edelmann und ein Priester saßen darauf und nebenher ritt ein gutes Dutzend Engländer, die Gesichter so bleich wie die Bäuche toter Fische.

Auch die Boten, welche die Truhe übergeben sollten, wirkten eingeschüchtert. Beide verneigten sich vor den Eroberern, dann sagte der Adelige in nordischer Sprache, jedoch mit starkem Akzent: »Dies ist Alfheah, der Bischof von Winchester, und ich bin Alderman Aethelweard, Earl der westlichen Provinzen.«

Gabelbart lachte. »Schon wieder ein Aethel! Ich kann mir bald nicht mehr merken, wer von all den Aethelreds, Aethelstans, Aethelwulfs und Aethelweards noch mal wer war.«

»Ebenso schwer ist es für uns, die Männer aus Eurem Volke zu unterscheiden, deren Namen immerzu mit Thor beginnen«, konterte der Engländer, was dazu führte, dass Gabelbarts buschige Augenbrauen sich zu einem durchgehenden Strich verengten.

»Was kümmern mich eure Namen, ich will das Silber sehen!«, mischte sich Olaf ein. »Zweiundzwanzigtausend Pfund wie ausgemacht.«

»Sechzehntausend, da Ihr und der König die christliche Taufe verweigert habt. Und anschließend müsst Ihr umgehend das Land verlassen.«

»Du bist deines Lebens überdrüssig, wie mir scheint«, knurrte Gabelbart.

Einige seiner Krieger begannen zu murren und mit ihren Äxten gegen den Karren zu trommeln, was auch den bislang recht tapferen Aethelweard zum Schwitzen brachte. Er wandte sich an den Bischof und sagte etwas auf Latein, woraufhin dieser nickte.

»Wir geben Euch den vollen Betrag, wenn sich einer Eurer Krieger taufen lässt. Doch es darf kein Geringer sein.«

Unter normalen Umständen hätte sich nun irgendein Possenreißer aus dem nordischen Heer in den Vordergrund gespielt und behauptet, der Jarl von Irgendwo zu sein. Dann wäre er kurz ins Meer getaucht worden und die Sache wäre erledigt. Wer sich für ein solches Täuschungsmanöver hergab, durfte am folgenden Abend so viel Met und Bier saufen, wie er nur konnte. Diesmal aber blieb den Männern gar keine Zeit, um sich in Szene zu setzen, denn Olaf Tryggvason selbst trat einen Schritt vor. »Tauft mich! Ich habe die Herrlichkeit Jesu Christi erfahren.«

Innerhalb eines Wimpernschlags herrschte vollkommene Stille. Könige und Knechte, Bischöfe und Heiden hielten den Atem an. Nur die Möwen lachten.

»Euch?«, presste Aethelweard hervor.

Olaf nickte. »Und König Aethelred soll mein Taufpate sein, genau so, wie er es bei unseren früheren Verhandlungen versprochen hat.«

»Wenn du das tust …«, knurrte Gabelbart.

Tyra legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Jorunn konnte nicht hören, was sie ihrem Bruder ins Ohr flüsterte, doch es hatte zumindest die Auswirkung, dass der König seine Muskeln entspannte. Dann sagte er: »Wenn du dich unbedingt lächerlich machen willst … bitte! Es ist nur Wasser.« Er versuchte nicht weiter, Olaf aufzuhalten.

Bischof Alfheah zog ein Fläschchen mit Salböl hervor und sprach einige lateinische Verse, während er ein Kreuzzeichen über seinem knienden Täufling schlug. Dann gingen sie zum Meer und Alfheah goss Wasser auf dessen Kopf. Danach glänzten Olafs Augen vor Leidenschaft.

»Und? Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Gabelbart.

»Ja, Freund. Ich weiß, du willst deine Wut in Blut ertränken. Doch nachdem du das getan hast, werde ich dir vergeben und dir das Licht von Gottes Herrlichkeit zeigen.«

Ihre Blicke hielten einander fest, als wollten sie sich gegenseitig niederringen, doch keiner von beiden gewann die Oberhand.

»Suche dein Licht in der Dunkelheit Helheims!«, stieß Gabelbart hervor. Dann nickte er Skarthi zu, dem engsten seiner Vertrauten, und dieser rammte ohne Zögern seinen Dolch in Olafs Brust.

***

»Wie lange war ich tot?« Olafs Stimme klang heiser wie das Krächzen einer Krähe. Ein Einherjer, der aus dem Totenreich zurückkehrt, dachte Jorunn, unsicher, ob sie über sein Wiedererwachen enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

Tyra, die in der letzten Woche kaum von seinem Krankenlager am Strand gewichen war, strich ihm zärtlich die blonden Strähnen aus dem Gesicht. »Sieben Tage lang haben wir um dein Überleben gekämpft, doch wir hatten wenig Hoffnung. Zwischendurch wurdest du sogar für tot erklärt. Es grenzt an ein Wunder, dass du nun wieder unter uns weilst.«

Olafs Blick schweifte hinauf zur Rah seines Schiffes. Man hatte ihn auf das Deck von Ormen lange gebettet, wo er Tag und Nacht von seinen Kriegern bewacht wurde. Lediglich Tyra ließ man zu ihm. Und die wiederum durfte auf Gabelbarts Anweisung hin nur in Jorunns Begleitung kommen. Es verstand sich von selbst, dass der König seine Schildmaid nach jedem ihrer Besuche auf dem Schiff zu sich rief und über Olafs Zustand befragte. Niemals stand dabei irgendeine Regung in seinem Gesicht. Selbst als sie ihm berichtet hatte, dass ein Heiler weder Atmung noch Herzschlag bei ihm feststellen konnte, hatte er keinerlei Emotion gezeigt. Womöglich wusste er selbst nicht genau, ob er seine letzte Bluttat nun bereuen sollte oder nicht.

Tyra setzte einen Wasserschlauch an Olafs Mund und er trank gierig.

»Was ist geschehen, nachdem ich niedergestochen wurde?«, fragte er, als sein Durst gestillt war.

»Es gab ein Handgemenge unter den Kriegern. Die deinen eilten zu deiner Rettung und jene meines Bruders zogen ihre Schwerter. Thorfrid, Thorgeir und Sverre sind gefallen. Ich habe …« Sie rang um Worte.

»Sie hat sich über dich geworfen und um dein Leben gefleht«, fasste Jorunn zusammen, um ihnen die Einzelheiten von Tyras Vorgehen zu ersparen. Denn die Schnelligkeit, mit der die sanfte Dänin von einem Moment auf den anderen zur fauchenden Wildkatze geworden war, hatte selbst ihren Bruder beeindruckt. Er müsse erst sie erstechen, bevor er Olaf den Todesstoß geben könne, hatte sie gebrüllt. Da diese Ankündigung mit einer Ohrfeige abgeschmettert wurde, hatte sie zum letzten aller Mittel gegriffen und sich ihr eigenes Messer an die Kehle gesetzt. »Tötest du Olaf, so gehe ich mit ihm. Dann ist dein Friede mit den Wenden Vergangenheit.«

Im Grunde war es besser, die Dinge, die an diesem Tag gesagt worden waren, nicht zu wiederholen.

Tief im Herzen schien Olaf dennoch zu verstehen, dass er Tyra sein Leben zu verdanken hatte. Er griff nach ihrer Hand. »Sieben Tage. Genau das hat Jesus in der Hütte zu mir gesagt«, raunte er. »›Zum Handgemenge kommt es und du verlierst manche deiner Leute. Selbst erhältst du eine Wunde, die scheinbar tödlich ist, und man trägt dich auf dem Schild zu deinem Schiff. Doch nach sieben Tagen gesundest du – wenn du getauft bist!‹«

»Das hat er dir prophezeit?« Tyras Augen wurden riesengroß.

Olaf nickte. »Das und noch vieles mehr. Deshalb werde ich nach Norwegen segeln. Was deinen Bruder betrifft, so will ich mein Wort halten und ihm seine Tat vergeben, doch er soll sich mir nie wieder entgegenstellen, wenn er keines grausamen Todes sterben will.«

»Oder du gehst nach Irland zu deinem Weib, wie du es ursprünglich vorhattest«, mischte Jorunn sich ein, woraufhin der leidende Ausdruck in Tyras Gesicht intensiver wurde.

Unter Stöhnen richtete Olaf sich auf seinem Lager auf. Die Verbände um seinen Brustkorb waren von Blut durchtränkt. Zahlreiche Narben und Tätowierungen zogen sich über seine Haut. Die Bilder zeigten Odins Raben, Thors Hammer und einen Mistelzweig, der sinnbildlich für den Lichtgott Balder stand, den Olaf stets besonders verehrt hatte. Und nun sollte all dies, woran er sein Leben lang geglaubt hatte, Vergangenheit sein?

»Ich werde Irland vergessen, denn dort gibt es nichts mehr, was mir wichtig ist«, stellte er klar. Dann sah er Tyra an und strich ihr sanft über die Wange. Tränen sammelten sich unter den Lidern der Prinzessin und Jorunn hielt den Atem an. Sie fassten einander an den Händen. Wenn Olaf sie jetzt bat, ihn nach Norwegen zu begleiten, würde sie einwilligen und der Krieg zwischen den beiden Ländern würde an einem englischen Strand ausbrechen.

Doch es kam anders. »Du musst den falschen Göttern abschwören und dich taufen lassen!«, sagte Olaf. »Diene Jesus, dann wirst du einst von den Toten auferstehen und seine Herrlichkeit erfahren.«

Tyra schien verwirrt. »Aber … ich weiß nichts von diesem Gott. Er ist mir fremd. Als du krank warst, habe ich Odin ein Blutopfer dargebracht. Das ist der Grund, weshalb du wieder gesundet bist.«

Olaf schüttelte den Kopf. »Es ist anders, Tyra. Werde Christin. Und dann sorge dafür, dass Boleslaw ebenfalls zum rechten Glauben findet. Wir müssen das Kreuz in die Welt hinaustragen.«

»Boleslaw?« Sie entzog ihm ihre Hand.

Irritiert sah Olaf sie an. »Er wird doch dein Gemahl werden. So kannst du das ganze Wendenreich bekehren.«

Das war eindeutig nicht das, was Tyra von ihm hören wollte. Verwirrt und offensichtlich gekränkt stand sie auf. »Glaube, an wen du willst, aber ich halte es ebenso.« Damit schritt sie hoch erhobenen Hauptes, aber sichtlich bebend von dannen.

Jorunn blieb noch eine Weile stehen und sah auf den verletzten Königsanwärter hinab. Sie wusste, dies war der Abschied, denn schon bald würde er wieder gesund sein und sein Segel in eine andere Richtung setzen als Sven Gabelbart. »Soll ich dir deinen Hund bringen? Oder duldest du keine Wölfe mehr an deiner Seite?«

Er überlegte, starrte wieder zur Rah hinauf und seufzte. »Vige ist harmlos. Lass ihn holen, damit ich auf meiner Reise nach Norwegen wenigstens einen Freund an meiner Seite habe.«

Sie nickte. »Solltest du in Lade erfolgreich sein, dann lass Halfdan Dagursson, den Anführer der Waräger, am Leben, denn auch er ist ein Christ. Und er weiß, wie Wladimir es geschafft hat, alle Rus in seinem Reich zu taufen.«

Olafs Augen blitzten auf. »Hab Dank für deinen Rat.«

Jorunn spürte heiße Gewissensbisse in sich auflodern. Mit diesem Ratschlag hatte sie zwar vielleicht Halfdans Leben gerettet, aber dafür ihren Göttern einen Bärendienst erwiesen. Sie wandte sich ab und wollte gehen.

»Ohneschildmaid!«, rief Olaf hinter ihr her.

Sie drehte sich noch einmal um.

»Ich weiß, dass Odin dir seinen Wolf geschickt hat. Aber mir hat Jesus sein Kreuz auferlegt.«

»Möge es niemals zu einer Kraftprobe zwischen beiden kommen«, sagte sie und verließ das Schiff.


HALFDAN

Die Schweine von Romol

Hofstelle Melhus, Norwegen

Der Pfeil wog schwer in Halfdans Hand, denn er wusste um dessen Bedeutung. Ließ ein Jarl oder ein angesehener Mann einen Kriegspfeil herumgehen, so war dies das Zeichen für sein Heer, sich gefechtsbereit zu machen. Bereits zweimal hatte sich so etwas im letzten Jahr ereignet und nun geschah es erneut. Immer aus demselben Grund.

»Sag es niemandem und halte dich bereit, heute noch einmal hinauszureiten«, wies Halfdan den Boten an, der ihm den mit Runen bemalten Pfeil gebracht hatte.

Sobald er das Langhaus betrat, schlug ihm Gelächter entgegen. Ein scharfer Geruch nach Rauch, Schweiß und Alkohol lag in der Luft, denn das Gastmahl zu Hakons Ehren war schon weit fortgeschritten. Beinahe wäre Halfdan über einen Mann gestolpert, der japsend auf dem Boden lag, während zwei andere ihm unter Johlen krügeweise Bier in den Mund schütteten. Er arbeitete sich durch die Gruppen feiernder Männer hindurch zum Ehrenplatz vorne an der Tafel, wo Hakon mit seinem getreuen Sklaven Tormod Kark saß. Tormod schien so nüchtern wie eh und je, das Gesicht des Jarls hingegen war rot vom Trinken. Auf seinem Schoß saß eine junge Frau in einem blauen Leinenkleid und starrte geistesabwesend vor sich hin, während Hakons Hand unter ihrem Rock reibende Bewegungen vollführte. Wie so oft hatte der Jarl sich nicht mit einer Sklavin als Zeitvertreib zufriedengegeben, sondern eine freie Frau gegen ihren Willen zu sich gerufen, was auf den ersten Blick an deren teurer Kleidung zu erkennen war.

»Und? Wo bleibt die Sonne von Lunde?«, herrschte er Halfdan an, kaum dass dieser neben ihn getreten war.

»Sie wird nicht kommen, Herr. Ihr Gemahl Orm lässt Euch ausrichten, dass sie diesen Beinamen nicht nur aufgrund ihrer Schönheit trägt. Wer sie zu lange ansieht, wird mit Blindheit geschlagen. Es wäre ihm eine Freude, Euch eigenhändig die Augen auszustechen, sobald Ihr Euch in Gudruns Nähe wagt.«

»Schick deine Waräger hin, um sie zu holen. Und bei der Gelegenheit sollen sie diesen arroganten Bauern Orm von seiner Männlichkeit befreien. Ich will dieses Weib!«

»Mit Verlaub, ich halte das für keine gute Idee«, wagte Halfdan einzuwenden. »Orm hat einen Kriegspfeil ausgesandt, den einer meiner Leute abgefangen hat. Er ruft die anderen Bauern zum Aufstand gegen Euch.«

Bei diesen Worten verzerrte sich Hakons Gesicht vor Zorn. »Diese verfluchten Trondheimer! Immer müssen sie sich auflehnen. Nie können sie das Schicksal akzeptieren, das die Nornen ihnen in die Wiege gelegt haben!«

»Womöglich solltest du in dieser Sache nachgeben«, schaltete Tormod sich in das Gespräch ein. »Seit der Sache mit Brynjolfs Weib vor zwei Monden sind die Gemüter der Bauern erhitzt. Sie nennen dich einen Lustmolch, der ihrer Dienste nicht wert sei.«

Jetzt erst zog Hakon seine Hand unter dem Kleid der Frau hervor. Grob stieß er sie von seinem Schoß, woraufhin sie schleunigst davonrannte. Er nahm einen großen Schluck Bier und knallte den Krug so heftig auf den Tisch, dass der Schaum aufstieg und über den Rand quoll. »Meinetwegen. Dann verzichte ich eben auf die Wärme der sonnigen Gudrun. Morgen reisen wir zurück nach Lade. Ich bin diese tumben Bauern und ihre Aufstände leid.«

»Vielleicht sollten wir sofort abreisen«, gab Halfdan zu bedenken.

»Wieso? Wir haben den Kriegspfeil abgefangen. Also hat Orms Botschaft die anderen Bauernlümmel nicht erreicht. Ich habe in der Hjörungabucht gegen Dänen und Jomswikinger gekämpft. Glaubst du, ich renne jetzt vor ein paar Hungerleidern mit Dreschflegeln und Mistgabeln davon?«

»So mancher Berserker erlag schon einem Bienenstich«, sagte Halfdan, doch der Jarl blieb hart.

Der restliche Abend verlief friedlich. Zu später Stunde zog Hakon sich in Begleitung einer Sklavin in sein fürstlich hergerichtetes Schlafgemach zurück und die übrigen Gäste zerstreuten sich.

Halfdan verbrachte die Nacht mit seiner kleinen Gesandtschaft von Warägern im Stall, bekam aber kein Auge zu. Grund dafür waren nicht seine Albträume, denn diese plagten ihn nur noch selten. Vermutlich hatte Mayleah im Laufe der Zeit die Lust daran verloren, einen Mann zu quälen, dessen Leid sie nicht einmal mitansehen konnte. Wäre Bjarni nicht vor drei Jahren mit einer Ladung Zimt nach Norwegen gekommen und hätte Halfdan erzählt, dass Alva wohlauf war, so hätte er vermutlich geglaubt, der Körper, den sie und Mayleah sich teilten, sei in der Zwischenzeit verschieden. Denn er selbst hatte seit seiner Ankunft in Lade nichts mehr von Alva gehört. Die letzte Botschaft, die sie ihm im Traum gesandt hatte, war eine Warnung gewesen: Bleib, wo du bist, denn noch immer tobt der Sturm!

Er hatte sich daran gehalten, doch gleichzeitig war er gefangen in Ungewissheit und Zweifel. Ein weiterer Herr, ein weiterer Dienst, eine endlose Reise und kein Land am Horizont.

Dazu kam, dass dieser neue Herr sein Schiff zielsicher auf ein gewaltiges Riff zu steuerte. In jungen Jahren mochte Hakon einmal ein schlauer Stratege gewesen sein. Nun aber verlor er sich immer mehr in Trunksucht und Vielweiberei. Halfdan kannte den Grund für die Ausfälle des Ladejarls: Er rieb sich an einem Gespenst auf, das den Skalden zufolge aus Westen kam, um ihn zu vernichten – Olaf Tryggvason. Je öfter dessen Name in jedem Lied, jedem Getuschel und jedem Gerücht genannt wurde, desto heißer brannte das Feuer der Furcht im Herzen des norwegischen Herrschers. Dass er dieses Feuer mithilfe verheirateter Frauen zu löschen versuchte, machte die Sache nicht besser. Denn der Groll der freien Bauern und Adeligen schien von Tag zu Tag anzuwachsen.

Es wäre klüger gewesen, in diesen aufrührerischen Zeiten die sicheren Befestigungsanlagen von Lade nicht zu verlassen und sich den Beistand seiner Untertanen zu sichern. Doch stattdessen nahm Hakon jede Einladung zu einem Gelage an, zechte, feierte und brachte weitere Ehemänner gegen sich auf. Nach Melhus war er gereist, obwohl einer seiner Späher ihm vor wenigen Tagen die beunruhigende Kunde gebracht hatte, dass fünf Wikingerschiffe im südlichen Moster gelandet seien – eines davon so groß, wie man es noch nie gesehen hatte. Angeblich waren sie von den Orkney-Inseln gekommen. An Bord befänden sich Christen, deren erste Handlung es gewesen sei, am Strand eine Messe zu lesen. Halfdan hatte Hakon gedrängt, weitere Informationen über diese Männer einzuholen, doch der Ladejarl hatte nur spöttisch bemerkt, dass jemand, der den Beinamen Krähenbein trug, niemals eine christliche Andacht feiern und schon gar nicht mit so wenigen Kriegern kommen würde. Ungerührt war er anschließend zu seinem Gastmahl gefahren. Da ihm das Reiten zusehends schwerer fiel, war er mit einer kleinen Flotte aus sechs Schiffen den Trondheimfjord hinab gesegelt und hatte nur das letzte Stück auf dem Pferderücken zugebracht. Seinen jüngsten Sohn Erlend hatte er mit einigen Männern auf den Schiffen gelassen, doch sie waren zu wenige, um die Flotte gegen mögliche Angreifer von See zu verteidigen. So wie Hakon nicht genug Krieger bei sich hatte, um einen wütenden Bauernmob abzuwehren. Sie alle würden also erst sicher sein, wenn sie wieder auf ihren Schiffen vereint waren.

Über seinen Grübeleien lag Halfdan die halbe Nacht wach, nur manchmal sank er in einen unruhigen Schlaf. Im Morgengrauen wurde Hufgetrappel laut. Hastig weckte er die Waräger, schlüpfte in sein Kettenhemd und gürtete sein Schwert. In Momenten wie diesen vermisste er das Ulfberht, das ihm so viele Jahre gute Dienste geleistet hatte. Keine andere Waffe, die er seither getragen hatte, lag so ausgewogen in der Hand wie die fränkische Meisterklinge. Nur das Töten fiel ein wenig leichter, wenn man nicht zu viel über denjenigen wusste, dem man das Leben nahm.

Draußen vor dem Langhaus fand Halfdan einen aufgeregten Boten vor, der wild gestikulierend mit Tormod Kark sprach. Der Sklave schien ebenfalls kaum geschlafen zu haben, denn auch er trug bereits Mantel und Schwert.

Halfdan trat zu ihnen. »Was ist los?«

»Wie du vermutet hast: ein Bauernmob. Mindestens zweihundert Mann. Wenn wir ganz schnell losreiten, könnten wir vielleicht ihre Linien nach Nordwesten durchbrechen, denn in dieser Richtung werden sie uns nicht suchen.«

»Dann müssen wir die Schiffe aufgeben. Wir sollten Erlend benachrichtigen. Er kann mit der Flotte auf den Fjord hinaus in Richtung Meer segeln. Wir treffen uns an der Küste von Möre.«

Tormod nickte knapp, dann rannte er davon, um Hakon zur schnellen Abreise anzutreiben.

Die Sonne war schon aufgegangen, als der Ladejarl angezogen und gerüstet auf seinem Pferd saß. Halfdan ließ seinen Blick über die überschaubare Anzahl von Kriegern schweifen, die nach dem gestrigen Festgelage nicht gerade in ihrer besten Form waren. Lediglich die zwei Dutzend Waräger, denen Halfdan das Trinken untersagt hatte, boten einen zuverlässigen Schutz. Er lenkte sein Pferd neben das des Jarls. »Ich fürchte um Euer Leben, Herr.«

In der Tat wirkte Hakon an diesem Morgen weitaus weniger zuversichtlich als am Abend zuvor. »Was rätst du mir?«

»Unsere Männer sollen sich zerstreuen und sich auf eigene Faust nach Möre durchschlagen. Es ist Euer Kopf, den die Bauern wollen. Sie werden keinen sinnlosen Kampf gegen einzelne Kriegergruppen losbrechen, sondern weiter nach Euch suchen. Ich komme als Euer Leibwächter mit. Wir reisen unerkannt in einfacher Kleidung. Auch die Pferde lassen wir zurück.«

Hakon überlegte, während sein Blick über die Felder der Umgebung schweifte, auf denen im Licht des anbrechenden Tages goldene Ähren wogten. »Du hast recht«, sagte er schließlich. Er stieg aus dem Sattel, nahm seinen bestickten Mantel ab und reichte ihn einem Knecht. »Tormod, auch du wirst mich begleiten!«

Für eine Sekunde glaubte Halfdan, Furcht in den Augen des Sklaven zu sehen, der im Grunde die rechte Hand des Jarls war. Doch Tormod fasste sich schnell wieder. Auch er legte seine feine Kleidung ab und tauschte den Mantel mit einem Knecht.

In den langen Schatten des frühen Morgens teilte sich Hakons Heer. Einige versuchten, sich zu den Schiffen durchzuschlagen, andere nahmen den direkten Weg nach Hause. Halfdan wählte die Richtung, in der er am wenigsten Gegenwehr erwartete: nach Nordwesten. Weg von der Küste, weg von Lade.

Sein Plan schien aufzugehen, denn weder am Morgen noch am Nachmittag hörten sie von irgendwoher Kampfesgeschrei. Die aufgehetzten Bauern waren sicher zornig genug, um ihrem Herrscher nach dem Leben zu trachten, aber gegen seine Krieger kämpfen, ohne ihn selbst zu finden, wollten sie offenbar wirklich nicht. Hin und wieder, wenn das Schnauben von Pferden oder einzelne Stimmen an ihre Ohren drangen, versteckten Halfdan, Hakon und Tormod sich in Felsnischen oder tauchten in den Nebelbänken ab, die des Abends durch den herbstlichen Wald wogten. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit fanden sie eine Höhle, in der sie übernachteten.

Sie teilten sich die Wache ein und Halfdan fiel in einen unruhigen Schlaf. Er träumte von seiner Mutter, die am Hafen von Haithabu stand und auf die Schlei hinausblickte. Ihre Lippen formten unablässig Worte, doch es dauerte lange, bis er sie verstand. Und als er sie dann wiedererkannte, stockte ihm der Atem. Denn es waren dieselben Worte, die Bjarni Herjolfsson ihm bei seinem Besuch am Jarlshof von ihr ausgerichtet hatte: »In der Stunde des Untergangs sollst du nicht das Schwert führen, sondern die Schaufel.«

***

Tormod wurde in dieser Nacht ebenfalls von Albträumen heimgesucht. »Ich habe einen schwarzen grimmigen Kerl gesehen, der an unserer Höhle vorbeigegangen ist«, berichtete er am nächsten Morgen. »Er sagte …« Die Stimme brach ihm.

»Was? Was hat er gesagt?«, hakte der Jarl nach.

»Er sagte, die Krähen fänden Futter im Fjord. Warme Leichen trieben auf der See.«

»Erlend«, flüsterte Hakon. »Unsere Flotte …«

»Bestimmt war es nur ein Traum«, versuchte Halfdan, die Schatten der Nacht zu vertreiben, doch das unangenehme Rumoren im Bauch wurde er nicht los. Sie packten ihre Sachen zusammen und gingen weiter. Im Laufe des Vormittags wurde Tormod zusehends bleicher. Er sprach kaum und Halfdan bemerkte, dass er beim Gehen ständig mit den Fingerkuppen auf seine Schwertscheide klopfte.

Gegen Mittag ertönte Gebell aus der Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Verflucht!«, stieß Hakon hervor. »Sie sind uns mit Bluthunden gefolgt!«

»Wir müssen unsere Spur verwischen. Suchen wir nach einem Wasserlauf, durch den wir waten können, um die Fährte zu unterbrechen.«

Der Jarl legte die Stirn in Falten. »Wir sind in der Nähe von Romol, der Hofstelle einer Witwe namens Tora. Sie war mir immer wohlgesonnen. Mit etwas Glück bietet sie uns ein Versteck.«

Halfdan war nicht wohl bei dem Gedanken, sein Schicksal von der Gunst einer Frau abhängig zu machen, die Hakon vermutlich gegen ihren Willen genommen hatte – wie so viele andere. »Seid Ihr sicher, dass sie auf Eurer Seite steht?«

»Natürlich tut sie das! Wir kennen uns aus einer Zeit, in der ich noch nicht auf dem Jarlssitz saß. Tora wird uns helfen.«

Eine andere Möglichkeit blieb ihnen kaum. Also schlugen sie sich ein Stück weiter nach Norden, wateten lange durch einen eiskalten Bach und erreichten in der Abenddämmerung Toras Hof. Er bestand aus einem stattlichen Langhaus mit einer Scheune, aus der ihnen der beißende Geruch von Schweinemist entgegenschlug. Tora selbst war eine hagere Witwe im fortgeschrittenen Alter, deren Gesichtsausdruck nicht erkennen ließ, was sie von ihrem unerwarteten Besuch hielt. Mit verschränkten Armen hörte sie sich Hakons Bitten an, dann dachte sie so lange nach, dass Halfdan schon fürchtete, sie würde gleich ihre Knechte zusammenrufen, damit sie den verhassten Ladejarl gefangen nahmen.

»Du hattest schon immer das Talent, dich in ausweglose Situationen zu manövrieren«, sagte sie.

»Doch stets bin ich am Ende als Sieger aus jedem Kampf hervorgegangen«, ergänzte Hakon.

Tora ließ ein abschätziges Schnauben hören. »Ich werde nicht meinen Kopf für dich hinhalten. Weder ich selbst noch meine Knechte werden uns schützend vor dich stellen. Aber um unserer alten Freundschaft willen, zeige ich dir eine Möglichkeit, dem Mob zu entkommen.«

Sie ging voraus zur Scheune und öffnete das Tor. Drinnen hob ein gutes Dutzend Schweine ihre Rüssel in die Luft, einige kamen neugierig angerannt, vermutlich in der Hoffnung auf Futter. Tora scheuchte sie weg, nahm eine Mistgabel zur Hand und begann, eine Stelle in der Mitte des Raumes vom kniehoch liegenden Schweinekot zu befreien.

»Was hast du vor?«, fragte Hakon missmutig.

Da stieß die Mistgabel bereits auf Holz. Tora klemmte ihr Werkzeug unter eine Bohle und hob sie an. »Unter dieser Abdeckung befindet sich eine Grube, groß genug für einen Mann. Ihr könnt sie verbreitern, wenn ihr genug Zeit habt. Die Hunde, die euch verfolgen, werden aufgrund des Gestanks das Versteck nicht finden. Dennoch endet eure Spur hier. Also wird einer von euch bei mir in der Halle bleiben und behaupten, er wäre allein von Melhus hierher geflohen. Dann haben sie ihren Flüchtigen und hören auf, die anderen beiden zu suchen.« Sie sah erst Tormod an, dann Halfdan. »Entscheidet euch: Einer beschützt seinen Herrn, der andere verschließt die Grube. Einer wählt das Schwert … der andere die Schaufel!«

Vor Halfdans innerem Auge stieg das Bild seiner Mutter auf, wie sie an den Landungsbrücken ihrer Heimatstadt stand und leise dieselben Worte gen Norden murmelte.

Der Ladejarl starrte auf die Holzplanke, die zwischen Stroh und Dung aus dem schmutzigen Boden ragte. »Ich bin der Regent von Norwegen und werde mich ganz sicher nicht unter die Scheiße deiner Schweine legen!«

»Wie du magst. Es steht dir frei, dich stattdessen lynchen zu lassen.«

Hakons Kiefer mahlten. Er tat sich sichtlich schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass er nun, mit sechzig Jahren, am Tiefpunkt seines Lebens angekommen war.

Beschwichtigend legte Tormod ihm eine Hand auf den Arm. »Überwinde deinen Stolz. Niemand wird je hiervon erfahren. Nachdem der Mob vorbeigezogen ist, kehren wir in aller Ehre heim nach Lade.«

In Grunde hatte der Sklave damit bereits klargemacht, welche Rolle er in diesem letzten Spiel des Ladejarls einnehmen wollte, denn er hatte von »wir« gesprochen. Halfdan kam das nur gelegen. Er griff nach einer Schaufel, die neben anderem Arbeitsgerät an der Wand lehnte, trat an die Grube und begann, die Holzbohlen vom restlichen Mist zu befreien.

»Was tust du da, verdammt?«, maulte Hakon.

»Ich verbreitere das Loch, sodass Ihr und Tormod hineinpasst. Anschließend streue ich Mist darüber und stelle mich Euren Verfolgern.«

»Aber ich will nicht in dieses …«

»Freund!«, unterbrach Tormod den Jarl. Ernst sahen sie einander an. »Wir sind am selben Tag auf diese Welt gekommen. Wenn die Götter es so wollen, dann teilen wir uns auch den Todestag. Ich steige mit dir in das Loch und verteidige dich mit meinem Leben, sollte jemand uns finden.«

Hakon schwieg lange, dann wandte er sich an Halfdan. »Je nachdem, wie zornig die Bauern sind, wenn sie dich an meiner statt finden, könnte es sein, dass sie dich umbringen.«

Halfdan nickte. »Wenn das mein Schicksal ist, so bin ich bereit, an Walhallas Tore zu klopfen.«

Der Ladejarl hielt ihn nicht weiter auf, während er die Bretter heraushebelte und damit begann, die Grube zu vergrößern.

***

Die Männer, die am nächsten Morgen aus dem Wald auftauchten, hatten nichts mit dem mistgabelschwingenden Mob zu tun, den er erwartet hatte. Halfdan beobachtete die Neuankömmlinge durch ein Guckloch in der Halle des Langhauses. Als er den Krieger sah, der auf einem schneeweißen Ross vorneweg ritt, begleitet von einem großen gelben Hund, wusste er, dass die Tage von Hakons Herrschaft gezählt waren. Denn Olaf Tryggvason hatte genau die Stunde der tiefsten Schmach für seinen Einfall in Norwegen gewählt. Weder ein tausendköpfiges Heer noch ein ausländischer König waren nötig gewesen, um dieses Kunststück zu vollbringen. Er hatte nur sein Schiff an die Küste steuern und sich mit den Aufständischen verbünden müssen.

Er stieg von seinem Pferd, warf den blutroten Umhang über die Schulter und kam mit großen Schritten auf das Langhaus zu, flankiert von Kriegern und Bauern, die den bestickten Mantel des Ladejarls bei sich trugen. Offensichtlich hatten sie den Knecht, der das Prunkstück getragen hatte, erwischt und damit ihre Bluthunde auf die richtige Spur gebracht.

Genau wie in den zahlreichen Geschichten, die in den vergangenen Jahren an Halfdans Ohr gedrungen waren, trug Olaf eine goldene Rüstung, die im Schein der ersten Morgensonne funkelte und ihm dadurch etwas Gottgleiches verlieh. Es war kein Wunder, dass sämtliche Norweger sich ihm angeschlossen hatten, denn ein Nordmann erkor immer denjenigen zu seinem Herrn, der ihm besonders wehrhaft und reich erschien.

Eine schwere Faust polterte gegen die Tür. »Im Namen von Olaf Tryggvason, den wir als unseren König gewählt haben, fordere ich euch auf: Öffnet!«

Tora erhob sich von ihrem Stuhl und schritt mit aufrechtem Gang zur Tür. »Was wollt Ihr?«, hörte Halfdan sie fragen.

»Versteckst du Hakon Jarl, den unrühmlichen Thronbesetzer aus Lade in deiner Halle?«

»Nein«, sagte Tora. »Aber einen seiner Krieger, der aus Melhus geflohen ist.«

Weiter kam sie nicht, denn da wurde sie schon brüsk zur Seite geschoben und mehrere Männer stürmten herein. Halfdan empfing sie mit erhobenen Händen und abgegürtetem Schwert. Sie packten ihn, verdrehten ihm die Arme auf dem Rücken und zerrten ihn hinaus zu Olaf.

Der neuerwählte König sah ihm mit düsterer Miene entgegen. »Wo ist Hakon Sigurdsson, der sich der Mächtige nennt? Ich will ihm zeigen, dass sein Einfluss in diesem Land Vergangenheit ist.«

»Ich weiß nicht, wo er sich aufhält«, behauptete Halfdan, »doch bevor er wegritt, gab er meinen Mantel einem Knecht und behauptete, es wäre seiner, um Eure Hunde zu verwirren. Ihr seid dem Falschen gefolgt.«

Die Bluthunde bestätigten Halfdans Geschichte, indem sie geifernd in seine Richtung schnappten und sich wie irre gebärdeten. Olaf kniff die Lippen aufeinander. Mit düsterer Miene gab er seinen Männern ein Zeichen, Haus und Hof zu durchsuchen. Zusammen mit ihrer Meute zogen sie los und kontrollierten dabei auch die Scheune, während der gelbe Hütehund nicht von der Seite seines Herrn wich.

Das aufgeregte Quieken der Schweine erklang, einige Truhen und Arbeitsgeräte wurden umgeworfen. Halfdan hielt den Atem an.

Olaf nutzte die Zeit, um sich seinen Gefangenen näher anzusehen. »Was ist das da unter deiner Tunika?« Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er an den groben Stoff des Gewandes und riss ihn entzwei. Zum Vorschein kam das brünierte Kettenhemd, das Halfdan als höherstehenden Krieger auswies.

»Ich musste mich tarnen, um durch die Reihen der Aufständischen zu fliehen.«

Olaf betrachtete ihn mit einem stechenden Blick aus seinen eisblauen Augen. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Halfdan Dagursson. Ich bin der Anführer der Warägergarde, die zu Hakons Schutz aus dem Reich der Rus kam – Gardarike, wie Ihr es nennt.«

»So?« Ein spöttischer Ausdruck trat ins Gesicht des Königs. »Ich habe viele Jahre an Wladimirs Hof gelebt, als er noch der Fürst von Nowgorod war. Er duldet keine Männer in seiner Umgebung, die ihm ebenbürtig sind, deshalb musste ich gehen. Weshalb er Euch wohl hinausgeworfen hat?«

Halfdan senkte den Blick. »Das vermag ich leider nicht zu sagen.«

Zu seinem Erstaunen lächelte Olaf daraufhin. »Euer Glaube war es wohl nicht, denn sonst hätte er Euch früher weggejagt. Verratet mir eines, Waräger: Stimmt es, was man sich über das Wunder von Wladimirs Heilung erzählt? Ist er wirklich erblindet und wurde durch die Gnade Gottes geheilt?«

Diese Frage verwirrte Halfdan. Nach allem, was er bisher über Olaf Krähenbein gehört hatte, war dieser ein überzeugter Anhänger der alten Religion. Das Gerücht von den fünf Schiffen, deren Besatzung am Strand eine Messe gefeiert habe, kam ihm in den Sinn. War es möglich, dass der gefürchtete Plünderer und Rabenspeiser dort in England bekehrt worden war?

»Ja«, antwortete er im Vertrauen auf seine Intuition. »Er war blind und wurde wieder sehend. Der Herr hat sein Wehklagen erhört. Jetzt kann Wladimir Gottes frohe Botschaft in die Welt hinaustragen.«

Ein fanatisches Funkeln erschien in Olafs Augen. Doch bevor er etwas sagen konnte, kamen die Bauern mit ihren Hunden aus der Scheune zurück. »Wir haben nichts gefunden, Majestät. Aber die Fährte, die wir verfolgt haben, endet hier.«

»Verflucht«, knurrte Olaf. Er drehte sich einmal um sich selbst, riss dabei sein Schwert in die Luft und brüllte: »Solltest du mich hören, Hakon Jarl, dann sollst du wissen, dass ich deine Schiffe versenkt und den Schädel deines Sohnes mit seinem eigenen Steuerruder auseinandergehauen habe. Und auch dich werde ich mittig spalten, sobald ich deiner habhaft werde. Mit Reichtum und Macht werde ich denjenigen überschütten, der mir deinen Kopf bringt!«

Nachdem er seiner Wut Luft gemacht hatte, steckte er sein Schwert weg und streichelte seinem Hund über den Rücken. »Nun gut. Legen wir eine kurze Rast ein. Wir alle brauchen dringend Speis und Trank.«

Diese Ankündigung beunruhigte Halfdan, denn als er frühmorgens an die Grube im Schweinestall getreten war und nachgefragt hatte, wie es Tormod und Hakon dort unten erginge, hatte er eine besorgniserregende Nervosität des Sklaven wahrgenommen. Er fühle sich von der Enge ihres Verstecks erdrückt, habe erneut schlecht geträumt und bekomme kaum Luft, hatte Tormod berichtet. Halfdan hatte ihm versichert, dass er sich keine Sorgen über die Luft machen musste, da lediglich eine lose Schicht von Mist auf den Brettern liege, doch das aufgeregte Röcheln von unten hatte dennoch nicht nachgelassen. Wie lange würden die beiden dicht gedrängt in ihrem stinkenden Loch noch aushalten?

»Wenn Ihr erlaubt, Herr. Eine halbe Tagesreise weiter nördlich beginnt bereits der Einflussbereich von Lade. Dort gibt es Gasthäuser, die Eure Mannen weitaus standesgemäßer verpflegen können«, schlug er vor, doch Olaf beachtete den Einwand gar nicht, sondern gab stattdessen den Befehl, Toras Schweine zu schlachten.

Halfdan wurden die Hände auf den Rücken gefesselt. Unsanft schleiften ihn die aufständischen Bauern zu einem Pferch, wo sie ihn an einen der Pfosten banden. Von dort aus sah er mit an, wie alle Tiere Toras bis auf das letzte Ferkel aus der Scheune gezerrt und abgestochen wurden. Die Hausherrin stand mit kreideweißem Gesicht daneben, wohl wissend, dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnte.

Je länger das Schlachten, Zerlegen und Braten der Schweine dauerte, desto größer wurde Halfdans innere Unruhe. Das ständige Ein- und Ausgehen in der Scheune über ihrem Versteck musste Tormod und Hakon enorm belasten, denn immerhin konnte jede kleine Bewegung, jedes Räuspern im Loch ihr Todesurteil bedeuten.

Der Nachmittag war schon eingezogen und der Großteil der Aufständischen befand sich mit einem saftigen Stück Fleisch und einem Krug geraubten Biers in der Halle, da schlugen überraschend die Hunde an. Lautes Geschrei ertönte aus der Scheune und einen Wimpernschlag später sprang ein Krieger mit gezogenem Schwert heraus, der Olafs Namen brüllte.

Im Nu hatten sich sämtliche Nordmänner im Hof versammelt. Alle starrten auf das Scheunentor, in dessen Schatten die Silhouette eines Mannes stand. Seine Haltung war gebeugt, er bebte am ganzen Körper und hielt etwas umklammert, das wie ein Kürbis aussah.

Tormod der Sklave, der sein Leben in den Dienst Hakon Sigurdssons gestellt hatte, trat schlurfend ans Licht. Gleichzeitig ging ein Raunen durch die Umstehenden. Denn in seiner schmutzigen, von Schweinemist überzogenen Hand hielt er den abgeschnittenen Kopf seines Herrn. Bei jedem Schritt, den er sich auf Olaf Tryggvason zubewegte, tropfte Blut daraus auf den Boden.

»Hakon ist tot«, murmelten die Bauern aufgeregt.

»Bleib stehen!«, rief einer von Olafs Vertrauten.

Tormod gehorchte. Einen Moment lang wirkte er, als hätte er dort unten in der Finsternis der Grube seine Sprache verloren, dann aber brachte er krächzend hervor: »Ich bin Tormod Kark, Sklave des Ladejarls, und bringe Euch, mein König, dessen Kopf.«

Olaf musterte ihn von oben bis unten. »Wie ist es dazu gekommen?«, wollte er wissen.

Zitternd deutete Tormod auf Halfdan. »Der Waräger hat uns unter den Schweinen eingegraben und mir befohlen, meinen Herrn zu verteidigen. Doch des Nachts träumte ich, ich wäre mit Euch in Lade und Ihr legtet mir ein güldenes Band um den Hals. Die Götter haben mir meinen Weg gewiesen, deshalb bringe ich Euch Hakons Haupt.«

»So, so«, sagte Olaf. Er ging auf Tormod zu und nahm ihm den abgeschnittenen Kopf aus der Hand. Interessiert betrachtete er ihn von allen Seiten. »Und du sagst, der Waräger hätte euch versteckt?«

Tormod nickte eifrig. »Ja, Herr! Er wollte Euch von hier weglocken, damit der Ladejarl entkommen kann.«

Halfdan spürte unendliche Wut auf den Sklaven in sich aufkommen, der noch vor Kurzem behauptet hatte, er würde aus Loyalität für seinen langjährigen Gönner den Todestag mit ihm teilen. Wie Steine aus einem Katapult prasselten die Blicke von Olafs Mannen auf Halfdan nieder. Reine Mordlust stand darin.

Olaf legte eine Hand auf Tormods Schulter. »Hast du gehört, was ich vorhin gerufen habe? Dass ich denjenigen mit Reichtum und Macht überschütten würde, der mir Hakons Kopf bringt?«

»Ja, mein König!«

»Dann verrate ich dir eines: Dein Traum wird wahr werden, denn ich schenke dir ein Halsband. Doch es wird kein güldenes sein, sondern ein rotes.«

Damit zog er einen seiner beiden Dolche hervor und durchschnitt Tormods Kehle, ehe dieser noch ein einziges anbiederndes Wort hervorbringen konnte. Röchelnd, mit fassungsloser Miene, sank der Sklave auf die Knie. Olaf zog sein Schwert, dann trennte er ihm mit einem gezielten Hieb den Kopf von den Schultern. Seine Männer johlten vor Begeisterung.

Bebend vor Erregung drehte der neue Herrscher sich um, einen feindlichen Kopf in jeder Hand. Sein roter Mantel flatterte im Wind und unter seiner goldenen Rüstung hob und senkte sich sein Brustkorb sichtbar. Jeder Krieger und jeder Bauer erstarrte bei diesem Anblick vor Verehrung. »Jetzt bricht ein neues Zeitalter in Norwegen an!«, rief er, dann warf er die Köpfe vor die Füße seiner Mannen. »Steinigt die Schädel, denn sie sollen nichts als Verachtung erfahren! Von heute an soll Hakon Sigurdsson nie mehr anders als der schlimme Jarl genannt und sein feiger Sklave als Verräter besungen werden.«

Sogleich brandete die Gier nach Macht und Blut in allen Umstehenden auf. Steine, Felsbrocken und abgenagte Knochen wurden vom Boden aufgehoben und auf die Köpfe geschleudert. Jemand packte Halfdan, durchschnitt seine Fesseln und zerrte ihn hoch. Er bekam einen Stoß in den Rücken, woraufhin er selbst neben den Häuptern der Toten am Boden landete. Ein schwerer Stein krachte gegen seine Schläfe, sodass ihm beinahe die Sinne schwanden. Ein anderer traf ihn am Hals, ein dritter am Jochbein. Er riss die Arme vors Gesicht, um sich zu schützen, doch in dem Moment ließ das aufgebrachte Brüllen des Mobs plötzlich nach. Vorsichtig hob er den Blick. Als Erstes sah er das hechelnde Maul des gelben Hundes über sich, dann eine ausgestreckte Hand.

»Ihr hingegen habt mir bewiesen, dass Ihr wisst, was Treue gegenüber einem Herrn bedeutet, Halfdan Dagursson«, sagte Olaf. »Ihr werdet mit mir nach Lade kommen.«

Halfdan hatte keine Ahnung, was der König mit ihm vorhatte und aus welchem Grund er ihn wirklich verschonte. Doch dies war nicht der Augenblick, um sich darüber Gedanken zu machen. Seine Mutter hatte ihn durch ihre Vision an die Seite Olafs gelenkt. Im Vertrauen darauf, dass sie noch immer über ihn wachte, streckte er die Hand aus und ließ sich von ihm hochhelfen.


LEIF

Die Angst der starken Männer

Hofstelle Brattahlid, Grünland

Mit kräftigen Riemenschlägen überquerte Leif den Fjord. Dabei musste er stets auf der Hut sein, nicht mit dem Bug gegen eine Treibeisscholle zu stoßen oder gar einen Eisberg zu rammen. Nur noch ein paar Tage und das Wasser würde keine durchgängige Fahrrinne mehr offenlassen, um nach Gardar hinüber zu rudern. Was gesagt werden musste, sollte deshalb vor dem Winter ausgesprochen werden.

Er hielt kurz inne, zog seine Fellhandschuhe aus und rieb die eiskalten Finger aneinander, bevor er weiterruderte. Winzige Wassertropfen hingen an seiner Pelzkapuze, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie dort festfrieren sollten oder nicht. Was Kleidung anging, so hatte Leif für sich beschlossen, einige Gewohnheiten der Skraelinger zu übernehmen, egal wie heftig Erik und Thjodhild dagegen wetterten. Er sei eine Schande für jeden Nordmann, weil er barfuß in Schuhe aus Robbenfell schlüpfte, sagten sie. Und noch viel erniedrigender fanden sie den Umstand, dass er sich in den kalten Monaten zusätzlich in Hosen und Annoraaqs aus Fell und Leder kleidete. Erik selbst trug allenfalls pelzverbrämte Überwürfe, doch abends, wenn niemand ihn sah, hüllte er sich seufzend in seinen wärmenden Umhang aus Wollochsenfell. Seit sie die riesigen Biester im Norden Grünlands entdeckt hatten, waren ihre Winter behaglicher und ihre Geldbeutel noch dicker geworden. Wahrlich, dieses Land machte einen Mann stinkreich, während es ihm Finger um Finger und Zeh um Zeh vom Körper fraß.

Auch jetzt, am helllichten Tag, lag Erik wieder einmal von Schüttelfrost geplagt auf seinem Lager und Thorstein hatte sich am Morgen ebenfalls nicht gut gefühlt. Genau aus diesem Grund musste Leif mit Freydis reden.

Er hatte kaum sein Tau am Steg festgemacht, da hörte er bereits das gehässige Zischeln, das seit nunmehr vier Jahren unweigerlich mit dem Herannahen seiner Schwester verbunden war. Langsam, um die Schlange nicht zu erschrecken, drehte er sich in Richtung des Langhauses um.

Da stand Freydis mitten auf dem Weg, den rechten Arm locker an ihrer Seite baumelnd. Filigran wie ein Armreif schlängelte sich Ormen – der Wurm – über ihren Puls. Die seltsame grüne Schlange, die ihr vermutlich von Loki selbst zugespielt worden war, hatte vom ersten Tag an Freydis’ Leben in neue Bahnen gelenkt. Niemand auf Gardar hatte seither mehr versucht, sie durch Schläge gefügig zu machen, ihr seinen Glauben aufzudrängen oder sie in irgendeiner Weise an Haus und Hof zu fesseln. Seit Ormen über ihre Herzschläge wachte, konnte Freydis tun und lassen, was sie wollte, und war dabei noch eine der reichsten Bäuerinnen Grünlands. Es verstand sich von selbst, dass diese Kombination nicht gerade zu einem beschaulichen Miteinander ihrer beider Familien beitrug.

»Was quälst du dich durch dieses kalte Wasser hier rüber, Bruder?«, empfing sie ihn wenig warmherzig. »Es wird doch nicht meine Gesellschaft sein, nach der es dir verlangt?«

»Doch. Genau wegen dir bin ich hier.« Er erklomm die Anhöhe und blieb in sicherem Abstand vor ihr stehen: Die Länge ihres Arms und zusätzlich die Länge der Schlange – das war der Mindestabstand. »Vater und Thorstein sind schon wieder krank. Ich halte das nicht für einen Zufall, da du vorgestern mit deinem Gemahl bei uns geschlafen hast.«

»Eine unerfreuliche Notwendigkeit. Aber wir kamen zu spät aus der Westsiedlung zurück und konnten in der Dunkelheit nicht über den vereisten Fjord rudern. Was blieb uns also anderes übrig, als auf Brattahlid zu übernachten? Obwohl meine eigene Familie mich dort wie eine Aussätzige meidet …«

»Solltest du dich schlecht behandelt fühlen, so liegt das sicher daran, dass unser Vater und unser Bruder nach jedem deiner Besuche das Bett hüten müssen. Schwindel, Halluzinationen, Übelkeit und Schweißausbrüche – das sind die Anzeichen einer Vergiftung, Freydis. Und um deinen Arm baumelt rein zufällig eine Schlange.«

Ein feiner Niederschlag hatte eingesetzt, mehr Nebel als Regen, der eine Haube aus glänzenden Tröpfchen auf Freydis’ rotem Haar bildete. Sie kam einen Schritt näher und Leif musste allen Mut zusammennehmen, um nicht zurückzuweichen. Ormens aufgeregt züngelndes Maul näherte sich seinem Gesicht. Er hätte Sleipnir mitbringen sollen – das einzige Wesen, vor dem die verfluchte Schlange ein wenig Respekt hatte!

»Wie sehr ihr euch stets von Äußerlichkeiten leiten lasst«, sinnierte Freydis. »Ihr seht eine Schlange und schaudert vor ihrem Gift. Ihr seht eine Frau mit rotem Haar und habt Angst vor Hexen.«

»Es ist nicht die Hexe, die ich fürchte, sondern der Geifer aus dem Maul ihres Wurms«, stellte Leif klar.

Freydis zog die Nase kraus. »Wie auch immer: Ich war es nicht. Vater und Thorstein werden sich an dem Met bedient haben, den Bjarni aus Haithabu gebracht hat. Vielleicht sollten sie es einmal mit Wein probieren. Friedrich hortet ganze Fässer davon in seiner Kirche, angeblich weil der Inhalt sich in das Blut seines Gottes verwandelt hat.« Sie kicherte.

Leif war nicht nach Scherzen zumute. Seit nunmehr vier Jahren wartete er auf den Moment, in dem er endlich seine Segel gen Westen setzen konnte. Im ersten Jahr hatte ihn ein strenger Winter, gefolgt von einem weiteren Hungersommer, aufgehalten. Aber alles, was später geschehen war, ging auf Freydis’ Konto – das vermutete er zumindest.

»Was ist mit dem Holzstapel, der Vater unter sich begraben hat? Der Gletscherspalte, in die Thorstein getreten ist? Was ist mit dem wildgewordenen Eisbären? Mit dem Feuer, das nachts auf Vaters Schlafstatt übergegriffen hat? Und ich werde nie den Moment vergessen, als unser Bruder während der Jagd auf dem Eis ausgerutscht und ins Wasser gefallen ist.«

»Willst du mir jetzt alle eure Unfälle und Tollpatschigkeiten der letzten Jahre anhängen?« Freydis rollte mit den Augen.

»Seltsamerweise hängen sie stets mit einem Besuch von dir zusammen und betreffen nur die beiden Personen, die Nanook auf dem Gewissen haben!«

Jetzt war es heraus. Beim Klang von Nanooks Namen wich alles Blut aus Freydis’ Gesicht. Selbst Ormen schien für einen Augenblick in seinen schlängelnden Bewegungen zu erstarren, dann zischelte er umso angriffslustiger weiter.

»Loki hat dir dieses Kind Jörmungandrs nicht geschickt, um deine eigene Familie mit Siechtum zu schlagen, denn auch deine Taten werden von den Göttern bewertet!«

Freydis sagte nichts darauf, sah ihren Bruder nur unablässig an. Doch hinter ihren reglosen Lippen und der glatten Stirn stand ein Lächeln, das nicht von dieser Welt war. Faltenlos fraß es sich an ihren Augen entlang, drang aus jeder ihrer Poren und vergiftete die Luft mit Rachsucht.

»Das ist der Grund«, erkannte Leif. Seine Kehle fühlte sich mit einem Mal an wie zugeschnürt. »Du behinderst nicht nur Vaters und meine Pläne von Vinland, sondern nimmst sogar in Kauf, dass die Götter dich dafür strafen. Denn in letzter Konsequenz wird ihr Zorn nicht dich treffen, sondern diejenige Spielfigur, die kein Geschenk darbieten kann: Vater.«

»Das hätte er vielleicht bedenken sollen, ehe er mir mein Herz herausgerissen und mich an seinen Nachbarn verkauft hat«, knurrte Freydis.

Leif fühlte sich wie erschlagen. Seit Jahren wollten Erik und er an jene sagenumwobene Küste aufbrechen, die Bjarni bei seiner Irrfahrt nach Westen entdeckt hatte. Dort, wo andere das Ende der Welt vermuteten, wohin niemand zu segeln wagte, suchte Erik nach dem Land, in dem süßer Tau über saftige Weintrauben rann. Das Land, das er den Göttern weihen wollte. Doch stets kam irgendetwas dazwischen – dank Freydis, wie Leif nun wusste.

»Schwester«, sagte er in versöhnlichem Tonfall. »Was dir angetan wurde, war ein großes Unrecht. Aber du musst Vater und Thorstein vergeben, sonst frisst dein eigenes Gift dich langsam auf.«

Die junge Frau spie aus. »Du redest wie ein Christ. Ach, ich vergaß: Du bist ja einer. Verschwinde von meinem Land, Leif, denn ich bin deines Anblicks überdrüssig!«

»Ist es das, was du willst? Nur du und deine Schlange gegen den Rest der Welt? Niemand kann ganz allein überleben, Freydis!«

In dem Moment kam Ataneq, ihr Rüde, angerannt und ließ sich hechelnd neben ihr nieder. Hingebungsvoll leckte er ihre freie Hand.

Freydis streichelte ihm über den Kopf. »Wie du siehst, bin ich nicht allein. Außerdem habe ich einen Gemahl, der mir jeden Wunsch von den Augen abliest.«

Ja, aus purer Angst vor dir und deiner Schlange!, dachte Leif verbittert, sprach es aber nicht aus. Grußlos wandte er sich ab, kehrte zu seinem Boot zurück und ruderte durch die immer enger werdende Passage zwischen den Eisschollen nach Hause. Er war ein Narr gewesen, zu glauben, dass er Freydis mit Worten überzeugen konnte. Der Schmerz, den Erik ihr zugefügt hatte, hatte alles zerstört, was in ihrem Inneren jemals warm und weich gewesen war. In gewisser Weise hatte der Rote seine Misere tatsächlich selbst verschuldet. Und dennoch konnte die Situation zwischen Gardar und Brattahlid nicht so bleiben, wie sie augenblicklich war, denn sonst würde Leif für den Rest seines Lebens nichts weiter tun, als zwischen Eisbergen herumzusitzen und darauf zu warten, dass ihm – Fellschuhen und Annoraaq zum Trotz – die Glieder abfroren. Und das war nicht, was er sich von seinem Leben erträumt hatte. Natürlich konnte er versuchen, Vinland auf eigene Faust zu finden, doch welche Männer würden sich ihm auf eine so todesmutige Fahrt anschließen, wenn sein berühmter Vater nicht dabei war? Bjarni hatte von wehrhaften Skraelingern gesprochen, die es in Vinland zu besiegen galt. Und zudem: Wie würde Erik reagieren, wenn er erfuhr, dass Leif ihn aus Ungeduld am liebsten zurücklassen wollte?

***

Der Rote lag zusammengerollt auf seinem Lager, Schweiß benetzte seine Stirn und das feuchte Haar klebte an seinen Schläfen. Trotz des Wollochsenfells und der wärmenden Flammen in direkter Nähe hielt er die Arme um seinen Leib geschlungen. Dabei zitterte er wie ein verlassenes Lamm im Sturm. Seit einigen Jahren mischten sich immer mehr graue Strähnen in seinen feuerroten Bart, was seiner Wirkung auf andere Menschen jedoch keinerlei Abbruch tat.

Auch Thorstein, dessen Zustand heute Morgen noch annehmbar gewesen war, hatte sich mittlerweile auf der anderen Seite der Feuerstelle in Decken gehüllt. Ein beißender Geruch nach Erbrochenem hing in der Luft.

Gerade kam Thjodhild mit einem Eimer nasser Tücher herbei und wollte Erik Wadenwickel anlegen.

»Lass mich in Ruhe mit dem kalten Lumpen! Soll ich zu Eis erstarren?«, fuhr er sie an.

»Du hast Fieber. Wir müssen deine Körpertemperatur senken, damit …« Weiter kam sie nicht, denn Erik trat ihr den Eimer mit den Lumpen aus der Hand.

Zornig sammelte Thjodhild ihre Stofffetzen wieder auf und wechselte das Krankenbett.

Leif ließ sich neben seinem Vater nieder.

Der starrte ihn aus heiß glänzenden Augen an. »Skraelinger! Verzieh dich!« Fahrig griff seine Hand an die Seite, an der er normalerweise sein Messer trug. Glücklicherweise hatte Thjodhild es ihm abgenommen.

»Ich bin es, Leif!« Er ließ die Kapuze in den Nacken gleiten und offenbarte sein blondes Haar.

Sichtbare Erleichterung erschien auf Eriks Gesicht. »Ich dachte schon …« Er biss sich auf die Lippe. »Wieso ziehst du dich so an? Diese barbarischen Hautlappen sind eines Nordmanns nicht würdig!«

»Für wen hast du mich gehalten? Für Nanook?«, fragte Leif geradeheraus. »Verfolgt dich sein Geist in deinen Fieberträumen?«

Erik rümpfte die Nase. »Keine Ahnung, von wem du sprichst.«

»Doch, Vater, das hast du sehr wohl! Wegen eines Skraelingers namens Nanook streifst du gerade nicht munter durch deine Siedlung, hackst Holz oder schlitzt einem Eisbären den Bauch auf. Da du ja unbedingt diesen Jungen vor Freydis’ Augen im Fjord ertränken musstest, liegst du hier und kämpfst mit dem Hexenwerk, das deine eigene Tochter nach dir ausschickt, anstatt deine Segel nach Westen zu richten.«

Erst schien es, als wollte Erik ihm widersprechen, doch dann ließ er die Maske der Widersetzlichkeit fallen und stöhnte. »Also gut. Finde heraus, was sie will. Wenn es ihr um eine Entschuldigung geht, soll sie bekommen, was sie will.«

»Mit einer Entschuldigung wird es nicht getan sein, Vater. Du hast ihr das Leben verwehrt, das sie selbst gewählt hatte, und sie stattdessen nach Gardar verkauft.«

»Das stimmt nicht!«, mischte Thjodhild sich ein. »Denn verkauft hast du sie, Leif, lange bevor Erik aus seiner Verbannung zurückgekehrt ist, vergiss das nicht! Aber ihr habt beide richtig gehandelt. Freydis ist jetzt an dem Platz, der ihr zusteht – als Hausfrau auf einem christlichen Hof. Ohne Thorstein und deinen Vater wäre sie mit diesem … diesem Tier davongerannt!«

»Und nun ist sie selbst zum Tier geworden, ist dir das lieber?«, blaffte Leif zurück.

Seine Mutter antwortete nichts darauf, sondern bekreuzigte sich hastig und wandte sich wieder Thorsteins Wadenwickeln zu.

Leif spürte Eriks Blicke auf sich lasten.

»Nun sag schon: Was muss ich tun, um unseren kleinen roten Tölpel wieder gnädig zu stimmen?«, fragte der, dann fügte er etwas leiser hinzu: »Mir reicht es langsam von Siechtum und Gebrechen.«

Einige Herzschläge lang brachte Leif es nicht über sich, die Wahrheit auszusprechen. Doch dann erinnerte er sich daran, mit wem er es hier zu tun hatte, nämlich mit Erik Thorvaldsson, Häuptling von Grünland und Bezwinger der Weltmeere. Es stand ihm nicht zu, seinen Vater wie einen schwachen Greis zu behandeln, indem er ihm sein Schicksal schönredete.

»Du kannst überhaupt nichts tun, denn es gibt weder Reichtümer, die du Freydis anbieten könntest, um sie umzustimmen, noch irgendetwas, das du ihr nehmen könntest, um sie zu zwingen.«

»Das heißt, ich muss entweder aushalten, was sie uns antut, oder …«

Leif nickte.

»Oder was? Ihr das Genick brechen?« Thorstein fuhr von seinem Lager hoch. »Ich biete mich gerne als Henker an. Denkt daran, dass sie mich schon einmal verflucht hat. Ich sollte eines schrecklichen Todes sterben und als Wiedergänger durch Midgard wandeln. Besser wir entledigen uns dieses unnatürlichen Weibsstücks, bevor sie sich daran erinnert!« Ein hysterisches Schluchzen entwich ihm, das so gar nicht zu seinem bulligen Äußeren passte.

Erik schüttelte den Kopf. Seufzend ließ er sich wieder auf sein Lager sinken und schloss die Augen. »Vielleicht reicht es auch schon, die Schlange zu töten. Wenn Loki nur einen Funken Grips in seinem Schädel hat, wird er sie nicht noch einmal über den Bifröst schicken. Freydis ist keine Hexe. All ihre Macht kommt nur von diesem bösartigen Wurm, der ihr den Verstand vergiftet.«

»Das mag sein«, sagte Leif, froh darüber, dass sein Vater offenbar nicht gedachte, sein eigen Fleisch und Blut nach Helheim zu senden.

Eriks nächste Aussage jedoch gab ihm schwer zu denken: »Überleg dir einen Plan, wie du Ormen den Garaus machen kannst.«

»Ich?« Abwehrend schüttelte Leif die Hände vor dem Gesicht. »Wenn das schiefgeht, teile ich bald das Krankenbett mit euch!«

Sein Vater richtete sich auf und starrte ihn aus fiebrig glänzenden Augen an. »Aber wenn es funktioniert, dann wirst du noch in diesem Leben nach Vinland segeln, anstatt auf Brattahlid zu verrotten. Denn kein Mann, dem an einem Frieden mit seinem Häuptling gelegen ist, wird dich bei einem Alleingang begleiten, dafür sorge ich.«

***

Wie so oft, wenn die Luft auf Brattahlid zum Schneiden dick war, zog es Leif auch an diesem Abend auf den Haraldshof. Seit Valder in die Familie dort eingeheiratet hatte, hatte sich vieles zum Guten gewendet. Die Schafsherde hatte sich prächtig von den beiden Hungerjahren erholt. Zahlreiche Knechte und Sklaven kümmerten sich um die Tiere, spannen und färbten die Wolle, sodass Bjarni bei jedem seiner Besuche mehrere Ellen Tuch und Walkstoffe an Bord seines Schiffes nehmen konnte. Die Wolle der grünländischen Schafe übertraf sogar die Qualität aus Island, was Valder mit jedem Jahr ein bisschen reicher machte. Seit einiger Zeit gab es einen Anbau an das Langhaus, wie ihn außer dem Haraldshof nur das hochherrschaftliche Gardar vorweisen konnte. Ein »Ehezimmer« nannte Valder den kleinen Raum mit dem Lehmofen und der Liegestatt, was zwar dazu führte, dass sämtliche anderen Siedler ihn als christlichen Klemmsack bezeichneten, aber dafür bekam auch niemand mit, was genau eigentlich in diesem Zimmer geschah – und mit wem.

Als Leif die große Halle betrat, warf Fjalar gerade den dreijährigen Erik in die Luft und wirbelte ihn herum, bis der Junge spitze Jubelschreie von sich gab.

»Taufpatenfreuden?«, begrüßte Leif ihn grinsend.

Fjalar lachte. »Valder, da ist ein Skraelinger für dich!«, rief er nach hinten in den Hühnerstall, ohne sein Spiel mit dem Kleinkind zu unterbrechen. Es dauerte nicht lange und Leifs jüngerer Bruder kam zur Tür herein, gefolgt von seiner Gemahlin Dagmar, die gerade ausgiebig über irgendetwas lachte.

»Schwager!«, begrüßte sie Leif herzlich. »Zieh diese Barbarenkleidung aus und setz dich an unser Feuer. Wir haben noch Suppe übrig. Ich bin sicher, du willst Bjarnis Bier probieren. Und sobald Mutter von den Weiden zurück ist, wird sie dich nach Neuigkeiten über deinen Vater befragen, da bin ich sicher.«

Es war nicht das erste Mal, dass Leif in Gegenwart dieser drei glücklichen, gesunden Menschen von Neid ergriffen wurde. Noch vor vier Jahren hatte er geglaubt, die Ehe mit Dagmar würde Valder und Fjalar ins Verderben reißen. Doch stattdessen hatten sie sich allesamt ein erfülltes Leben geschaffen. Wen kümmerte es da schon, ob der kleine Erik auch nur einen einzigen Tropfen Häuptlingsblut in seinen Adern hatte? Sein stolzer Großvater immerhin glaubte daran und daher hatte er nichts gegen eine Rückkehr Fjalars auf den Haraldshof einzuwenden gehabt.

Vermutlich war es in erster Linie Solveigs Überzeugungskunst zu verdanken, dass der große rote Erik den kleinen dunkelhaarigen Erik so schnell als seinen leiblichen Enkel akzeptiert hatte. Aber auch Valder hatte in den letzten Jahren die Schauspielerei mit Dagmar gut genug erlernt, um nicht nur seinem Vater weiszumachen, es gäbe mehr als freundschaftliche Berührungen zwischen ihm und seiner Gemahlin.

Alle vier setzten sich ans Feuer und Dagmar schenkte herrlich frisches Bier aus. »Was verschafft uns schon wieder die Ehre deines Besuches, Bruder?«, wollte Valder wissen. »Solltest du nicht besser Vaters Geschäfte besorgen, solange er krank darniederliegt?«

»Genau deshalb bin ich hier. Sein neuester Auftrag verursacht mir Kopfschmerzen. Vielleicht habt ihr eine Idee.« Ausführlich schilderte Leif das Problem mit Freydis, doch mit jedem Satz, den er sprach, schienen die drei Gesichter ihm gegenüber länger zu werden.

Nachdem er fertig war, wollte niemand so recht eine Antwort finden. Schließlich sagte Valder: »Es ist schwer für uns, in dieser Sache Partei zu ergreifen.«

Leif konnte es nicht fassen. »Ihr wollt Freydis gewähren lassen? Aus Angst?«

»Nicht aus Angst. Vielmehr aus … Verständnis.«

»Verständnis?«

Düsteres Schweigen legte sich über den Raum. Nur der kleine Erik krakeelte munter weiter vor sich hin, während er ein Holzpferd über den Boden galoppieren ließ.

Während Leif noch um Worte rang, fasste Fjalar sich ein Herz. »Freydis hat uns niemals etwas Böses angetan, ganz im Gegenteil. Sie war stets auf unserer Seite, denn sie ist eine von uns – den Ungeliebten und Ausgestoßenen. In der Welt der freien, erstgeborenen Männer sehen manche Dinge anders aus als in unserer, Leif.«

Schon oft hatte Fjalar das Wort geführt, wenn Valder um des lieben Friedens willen den Mund hielt. Aber dies war vermutlich das erste Mal, dass er sich so deutlich gegen seinen ehemaligen Herrn und ihrer aller Häuptling aussprach.

»Wie kannst du so etwas sagen?«, platzte Leif heraus. »Freydis quält ihre eigene Familie nach Lust und Laune. Sie spielt ihre Überlegenheit aus und kennt dabei weder Gnade noch Vergebung. Wer sie kritisiert, wird ebenfalls bestraft.«

»Was unterscheidet sie dabei von Erik? All dies hat er jahrelang ebenfalls getan.«

»Aber er …«

»… ist ein Mann? Ein Krieger? Ein Häuptling? Du wolltest dich tausendfach an ihm rächen für die Dinge, die er dir angetan hat. Was ist daraus geworden?«

Leifs Atem beschleunigte sich, obgleich er selbst nicht sagen konnte, was der Grund für seine Aufregung war. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass Fjalar recht hatte. Wie oft hatte Leif seinen Vater in den vergangenen Jahren verflucht? Wie sehr hatte er sich gewünscht, ihm seinen Traum von Vinland vor der Nase wegzuschnappen! Die unzähligen Schläge, die er aus Eriks Hand erfahren hatte, die zahlreichen Momente, in denen er von ihm missachtet und gedemütigt worden war. Und doch – jetzt, da dessen beste Jahre vorbei waren, lösten sich viele seiner Grausamkeiten im Nebel der Vergangenheit auf. Geblieben war das Wissen, das er Leif über die Seefahrt hinterlassen hatte. Die Gewissheit, die ganze Welt erobern zu können, wenn man es nur wollte. Der Drang, sich zu beweisen und niemals aufzugeben. Leif grübelte. War es möglich, dass er angefangen hatte, seinem Vater zu verzeihen? Oder hatte das Leben ihn so sehr abgestumpft, dass er vergessen hatte, wie es war zu fühlen?

»Du wolltest einmal nach Byzanz fahren. Hinter deiner Wölfin her. Erinnerst du dich?«, sprach Fjalar weiter. »Das war der Plan, den du für deine Zukunft hattest, aber Erik hat ihn vereitelt. So wie er auch Valder und Freydis seinen Willen aufgezwungen hat.«

»Nun komm schon!«, warf Leif ein. »Ihr beide könnt euch nicht beschweren, denn immerhin habt ihr euch ganz gut arrangiert mit diesem Hof und eurem … Alle-lieben-Fjalar-Ding!« Er vollführte eine fahrige Geste, die sämtliche Anwesenden einschloss.

»Das war aber nicht Eriks Verdienst, sondern allein unserer … und ein klein wenig auch der von Freydis. Selbst wenn du es dir nicht vorstellen kannst, Leif: Es hat viel Kraft gekostet, zu dritt so weit zu kommen.«

»Doch, das weiß ich.« Leif seufzte. »Ich bewundere euch dafür, wie ihr euer Leben gemeistert habt. Von allen Orten, die es hier auf Grünland gibt, ist mir der Haraldshof der liebste. Und doch kann ich die Grausamkeiten meiner Schwester nicht mit jenen meines Vaters entschuldigen.«

»Dann wirst du allein gegen sie kämpfen müssen«, stellte Fjalar klar. »Doch ich wünschte, du würdest dich anders entscheiden.«

»Wie denn? Eine Mannschaft zusammentrommeln und nach Vinland segeln? Wie soll ich das anstellen, wenn Erik mir keine Unterstützung gewährt?«

»Das habe ich auch nicht gemeint.«

»Was dann?«

Fjalar zwinkerte Leif zu. Er legte einen Arm um Valder, den anderen um Dagmar und raunte verschwörerisch: »Vergiss Vinland! Finde lieber dein Glück! Irgendwo auf dieser Welt schlägt Jorunn sich durchs Leben und du hast das Zeug dazu, sie aufzuspüren!«

Leif konnte nichts dagegen tun, dass sein Herz bei der Erwähnung dieses Namens schneller schlug, doch er hatte gelernt, seinen Puls zu besänftigen. Seit er das letzte Mal in Jorunns Augen geblickt hatte, waren neun Jahre ins Land gezogen. Er wusste nicht, was der jungen Wölfin seit damals zugestoßen war, ja nicht einmal, ob sie noch lebte. Sie konnte ebenso gut im Kampf gefallen sein wie einen Waräger geheiratet haben – Halfdan vielleicht. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte sie längst vergessen, was sie einmal füreinander empfunden hatten, zumal sie dank Erik glaubte, Leif hätte sich ganz bewusst gegen ein Leben an ihrer Seite entschieden.

Valder räusperte sich. »Fjalar hat recht. Du wolltest immer ein Schiff, um nach Jorunn zu suchen. Jetzt hast du eines und sitzt weiterhin hier herum. Wieso?«

Weil ich Angst habe, dachte Leif. Weil ich lieber einem unerreichbaren Traum nachhänge, als mich der Wahrheit zu stellen. Und die Wahrheit lautet: Ich habe Jorunn längst verloren. Entweder an die Götter oder an einen anderen Mann. »Weil ich erst meine Dinge auf Grünland regeln muss, bevor ich mich fernen Gezeiten zuwenden kann.«

»Ich empfehle dir: Vergiss deine Dinge auf Grünland. Das Leben ist kurz«, sagte Fjalar.

»… und das Herz einer Frau tiefer als ein Ozean«, fügte Dagmar hinzu.

Leif stand auf. So sehr er die Menschen auf dem Haraldshof mochte – heute hatten sie an Mauern gerüttelt, die er lange nicht mehr angetastet hatte. War er wirklich bereit, weitere Jahre seines Lebens für einen rücksichtslosen Vater und eine rachsüchtige Schwester aufs Spiel zu setzen? Eine innere Stimme riet ihm, diese Entscheidung gut zu überdenken, denn es würde eine schicksalhafte sein.


FREYDIS

Seelenreise

Immer wenn Freydis eines der Gardar-Pferde sattelte, fühlte sie sich wie eine Königin. Ihr Schwiegervater Gustav war der einzige Bauer auf Grünland, der sich nach wie vor den Luxus leistete, Pferde zu halten. Es war ein sinnloses Unterfangen, denn in der nunmehr neunjährigen Besiedlung des Landes hatte sich herausgestellt, dass selbst die harten Islandpferde nicht für ein Leben in dieser Eiswüste geschaffen waren. Sie verletzten sich im unwegsamen Gelände, fanden kaum Nahrung und waren anfällig für allerlei Krankheiten. In den Hungerwintern hatte Gustav zudem alle Pferde auf Gardar schlachten lassen, weshalb niemand außer Friedrich dem Heiligen, der den Genuss von Pferdefleisch ablehnte, Hunger leiden musste. Doch sobald im darauffolgenden Frühjahr wieder Handelsschiffe den Eriksfjord hinaufgesegelt waren, hatte Gunnar erneut vier Pferde für sich, Thorvard, Freydis und Friedrich gekauft. Auch diese Tiere würden die nächsten Winter vermutlich nicht überleben. Aber solange ihre Beine intakt waren, genoss Freydis es, sich von ihnen über das Land tragen zu lassen. Dies würde der letzte Ausritt des Jahres sein. Einmal noch, bevor der Schnee sie für Wochen in die Enge des Langhauses zwang, wollte sie ein wenig Freiheit spüren.

Sie umrundete den Fjord und lenkte ihr Pferd in die Berge. Bald passierte sie den Saeter, in dem sie sich früher immer mit Nanook getroffen hatte. Sie glaubte, sein Lachen und das Bellen seines Hundes zu hören, als sie daran vorbeiritt. Iluq war seinem jungen Herrn in die Unterwelt gefolgt. Dafür hatte Nanooks Großvater Tikaani gesorgt, der ein Schamane war und die Seelen der Lebenden und Toten verbinden konnte. Ataneq, der Freydis begleitete, spitzte die Ohren, als hätte er den Gruß der Geister ebenfalls gehört.

Sie trieb ihr Pferd schneller voran, um das Lager der Skraelinger vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Niemand wusste, wo sie war, und solange sie am folgenden Tag zurückkehrte, würde auch keiner es wagen, sie danach zu fragen. Das war das Gute daran, wenn man eine Schlange um den Arm trug, deren Treue nur ihrem auserwählten Menschen galt.

Nanooks Vater Kaya erwartete sie auf dem Hügel vor dem Lager. Regungslos wie eine Statue verharrte er auf dem Gipfel, auf seinen Speer gestützt und mit starrer Miene.

»Tikaani wusste, dass du kommst. Er meinte, die Luft riecht nach Feuer«, sagte er anstelle einer Begrüßung.

Sie ließ ihre roten Haare fliegen. »Möchtest du den großen Hund haben, während ich reise?«

Er nickte.

Sie stieg ab und übergab ihm die Zügel ihres Pferdes. Kaya war höchst interessiert an den Reittieren der Qavdlunat, auch wenn er zurecht erkannt hatte, dass sie nicht nach Grünland passten. Ihre Füße hinterließen verzerrte Spuren, pflegte er zu sagen. Sobald er einen dieser »großen Hunde« ausgehändigt bekam, befasste er sich lange und ausführlich mit ihm. Nur selten stieg er auf seinen Rücken, sondern beschäftigte sich mehr damit, seine Beine anzuheben, gegen die Muskeln an seiner Brust zu drücken und seine Zähne zu inspizieren. Fast immer schnitt er sich dabei eine Strähne vom Schweif oder der Mähne ab, die er dann an die Kapuze seines Annoraaqs hängte.

Freydis hätte nicht sagen können, ob Kaya sie mochte, wohl aber, dass er sie respektierte. Sie lechzte ebenso wie er nach Rache für Nanooks Tod und brachte außerdem seinem Stamm wichtige Informationen. Aus diesem Grund empfing er sie stets wertschätzend.

Sie ging zu Fuß hinab ins Dorf, dicht gefolgt von Ataneq, dem die zahlreichen Hunde in der Skraelinger-Siedlung meist zu aufdringlich waren. Zähnefletschend hielt er sie sich vom Leib. Freydis nickte den Frauen zu, die vor ihren Behausungen Felle gerbten, und wuschelte einem kleinen Jungen über den Kopf, der mit einem Kinderbogen, aber ohne Pfeil, spielerisch auf sie zielte. Jeder in der Familiengruppe kannte sie und obgleich niemand mit ihr befreundet sein wollte, akzeptierten alle ihre Anwesenheit.

Sie fand den Schamanen in seiner Hütte aus Walknochen, die mit Fellen und Moos gedeckt war. Tikaani saß vollkommen nackt vor dem Feuer. Sein runzeliger Körper war über und über mit feinen Tätowierungen bedeckt, zumeist Linien, einige davon verliefen gezackt oder in unterbrochenen Mustern. Auch im Gesicht zeichneten sich drei Striche unter seinen Lippen ab, was ein wenig so aussah, als hätte er Blut getrunken. Er hielt die Augen geschlossen und wiegte seinen Oberkörper hin und her.

Freydis blieb stehen und wartete, denn sie wusste, dass man den alten Mann in einem solchen Moment nicht stören durfte. Wo auch immer sein Geist gerade weilte, war er sicherlich mit wichtigen Dingen beschäftigt. Still setzte sie sich in den mit Fellen abgedeckten Eingangsbereich und wartete, während draußen die Nacht über die Siedlung hereinbrach. An ihrem Arm wand sich Ormen. Sein Kopf stellte sich auf und er züngelte in die Richtung des Schamanen, als könne er auf diese Weise riechen, wo der Alte sich befand und was er dort tat.

Durch die Wärme des Feuers wurde Freydis schnell müde und wäre fast zur Seite gekippt, als ein leiser Singsang sie wieder hochschrecken ließ. Tikaani saß noch immer in derselben Stellung da, aber nun hatte er die Augen geöffnet und die Arme ausgebreitet, während er ein Lied sang, dessen Worte sie nicht verstand. Sie beherrschte die Sprache der Skraelinger mittlerweile gut genug, um die meisten alltäglichen Dinge zu verstehen. Doch die Schamanen benutzten eine vollkommen andere Zunge, wenn sie mit Geistwesen und Göttern in Kontakt traten. Ein Wort hörte Freydis immer wieder heraus: Anningan.

Schließlich ließ Tikaani seine Arme sinken und sein Singsang verstummte. Er sah seine Besucherin an.

»Wohin ist deine Seele gereist, großer Angakkuq?«, erkundigte sie sich ehrfürchtig.

Der Alte hob eine Hand nach oben.

»In den Himmel?«

»Zum Mond. Unser Gott Anningan wohnt in ihm. Er hat einst seine Schwester Malina vergewaltigt. Sie floh vor ihm so weit weg, wie sie nur konnte, und verwandelte sich in die Sonne. Er aber verfolgte sie und wurde zum Mond.«

»Oh«, machte Freydis. Sie wollte den Schamanen nicht unterbrechen, doch der Mondgott der Skraelinger war ihr alles andere als sympathisch.

»Manchmal holt er sie ein und schändet sie erneut. Das sind die Tage, an denen die Sonne sich verdunkelt. Er ist besessen von ihr – so sehr, dass er sogar vergisst zu essen. Deshalb nimmt er beständig ab. Einmal im Monat reise ich zu ihm und bringe ihm Speisen, damit er wieder zunimmt.«

»Stimmt. Es ist Neumond«, murmelte Freydis. »Wie gut, dass du dich um deine Götter kümmerst.« Ich würde ihn verhungern lassen.

»Ohne meine Hilfe würde der Mond verlöschen, das Meer würde über die Küsten treten und die Weiber ihre Fruchtbarkeit verlieren.«

»Warst du auch bei Sedna?«

Er nickte.

»Hat sie mir inzwischen verziehen?«

»Es war schwer, all den Schmutz auszukämmen, mit dem du über so lange Zeit ihr Haar besudelt hast. Aber sie will weiterhin Frieden mit dir.«

Freydis atmete auf. Sie fasste in ihren Beutel und zog die goldene Drachenbrosche hervor, die sie einst Nanook geschenkt hatte. »Dann gewährt sie mir sicher ein Gespräch … mit ihm.«

Tikaani nahm das Schmuckstück nicht sofort, sondern stellte erst dieselbe Frage wie immer: »Welche Tabus wurden gebrochen?«

»Mein Gemahl und sein Vater haben Abfall in eine Gletscherspalte geworfen. Mein Bruder hat einen Wal mit schmutziger Harpune erlegt. Mein Vater liegt seiner Geliebten an Tagen bei, an denen sie blutet. Mehrere Weiber haben Kinder innerhalb ihrer Langhäuser bekommen, anstatt sie in einem einsamen Zelt zu gebären. Und die Namen zahlreicher Verstorbener wurden laut ausgesprochen. Auch der deines Enkels.«

Der Schamane ließ ein betrübtes Seufzen entweichen. »Du musst die Qavdlunat lehren, sich zu benehmen!«

»Das versuche ich doch. Sie hören nicht auf mich.«

»Dann bestrafe sie.«

»Auch das mache ich. Sie leiden. Aber sie ändern sich trotzdem nicht.«

»Weil du nur eine Jägerin bist und keine weise Frau. Du richtest, doch du lehrst nicht.«

»Ich räche seinen Tod!«, fuhr Freydis auf. Sie musste an sich halten, um dem Alten nicht entgegenzuschleudern, dass seine Tabus und Rituale sie im Grunde nicht interessierten. Ihr war egal, ob die Nordmänner und -frauen sich an die Lebensregeln der Skraelinger hielten. Es kümmerte sie nicht, ob Sednas Haar sauber war und der Mondgott satt. Nein, sie war nur wegen Nanook hier. Und wegen der Puppen.

»Hast du neue Tupilaks für mich?«, fragte sie.

Tikaani kniff die mandelförmigen Augen zusammen. »Nur einen. Sie sind schwer zu fertigen. Gegen wen willst du ihn einsetzen?«

»Ich weiß es noch nicht. Meinen Vater oder meinen Bruder. Sie tragen die meiste Schuld. Die Götter und die Tiergeister werden sich daran erfreuen, sie leiden zu sehen.«

»Damit magst du recht haben. So ist zumindest ein Teil der Verfehlungen deines Volkes gerächt.«

»Allen voran die größte.« Erneut schob sie dem Schamanen die goldene Brosche zu. »Ich bitte dich: Lass mich mit ihm sprechen!«

Diesmal erklärte Tikaani sich einverstanden. Er wies sie an, ihm den Mantel aus Wal-Darmhaut von der Wand zu holen, den er stets trug, um Geister zu beschwören, zudem eine kleine, rostrot bemalte Trommel, auf der er sogleich einen Rhythmus zu schlagen begann. Er verfiel wieder in seinen unverständlichen Singsang, fing an, sich zu wiegen und zu zittern. Ohne erkennbaren Grund stoben Funken aus dem Feuer empor. Dann ertönte der letzte Trommelschlag und das Instrument erstarrte in seiner Hand. Der Schamane schlug die Augen auf.

»Meine Frau«, sagte er.

Tränen sammelten sich unter Freydis’ Lidern. Nanooks Namen durfte sie nicht aussprechen, doch es gab so viele Bezeichnungen, die sie stattdessen nutzen konnte. »Geliebter, Wärmeschenker, Eisbär auf dem Meeresgrund. Ich sehe dich nicht, ich rieche dich nicht, ich spüre dich nicht.«

»Und doch hörst du mich.«

»Die Welt ist kalt ohne dich.«

»Sie wird wärmer werden.« Auch wenn es die Stimme des greisen Schamanen war, die diese Worte formte, so lag doch Nanooks Trost in ihr.

»Ist es das, was du in meiner Zukunft siehst? Wärme?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Ja, Feuerhaar. Doch sie wird nur auf deiner Haut sein, nicht darunter. Dein Fleisch wird nie mehr warm, denn dein Herz ist zu Eis erstarrt.«

Obgleich Freydis längst wusste, dass Nanook damit recht hatte, verspürte sie einen schmerzhaften Stich in ihrem gefrorenen Herzen. »Ich zahle es allen heim, die Schuld daran tragen!«

»Eines Tages wird dir auch das nicht mehr genügen. Verlasse Grünland, Niviarsiaq, mein schönes Mädchen.« Wie so oft nannte er sie nach der lilafarbenen Blume, die er ihr in jenem Sommer des Glücks, als sie angefangen hatten, einander zu erforschen, ins Haar gesteckt hatte. »Es gibt nichts mehr für dich in diesem Land.«

»Wie soll ich das tun? Ich bin nur eine Frau, ohne Schiff, ohne eigene Männer.«

Die Augen des Schamanen richteten sich auf ihren Arm, an dem Ormen sich wieder aufgestellt hatte und schwankend in seine Richtung zischelte, als verstünde er jedes seiner Worte genau.

»Du bist weit mehr als das, denn du hast mächtige Verbündete.« Er griff hinter sich und zog den Tupilak unter einem Kissen hervor. Es war eine jener Zauberpuppen, die Tikaani fertigte, um Feinden Schaden zuzufügen. Damit die magische Figur nicht nur an Land, sondern auch zu Wasser und in der Luft wirken konnte, waren Gegenstände aus drei Elementen hinzugefügt worden. So bestanden ihre Hände aus Eisbärenkrallen, ihr Penis aus einem Pottwalzahn und ihr Kopf aus einem Rabenschädel. Federn, Erde, Tang und Menschenhaar dienten als Kleidung.

Der Schamane reckte Freydis die Figur entgegen und sie hob ihre rechte Hand. Blitzschnell schoss Ormen vor, seine Giftzähne vergruben sich in der Puppe und füllten sie mit noch mehr Tücke.

»Nun hast du eine weitere Waffe, mit der du erwirken kannst, was du dir wünschst, meine Liebste. Nutze sie, um zu fliehen. Fang in einem anderen Land noch einmal von vorne an!« Das war das Letzte, was Nanook sagte, ehe er sich wieder in der Geisterwelt verlor und die Seele seines Großvaters in dessen Körper zurückkehrte. Er reichte ihr die Brosche.

»Es wird immer kürzer!«, beschwerte sich Freydis. »Anfangs konnten wir viel länger reden.«

»Die Geister ziehen weiter, Kind, denn auch sie suchen nach Ruhe. Man kann sie nicht beliebig oft rufen. Eines Tages wird mein Enkel mir gar nicht mehr antworten, wenn ich es versuche.«

Freydis’ Lippen bebten. Ihre Hand umklammerte die Brosche, die letzte Verbindung zwischen Nanook und ihr. Sollte auch sie eines Tages versagen, würde sie endgültig allein auf dieser Welt sein, genau wie Leif es gesagt hatte.

Sie griff sich den Tupilak.

»Denke gut darüber nach, gegen wen du ihn einsetzt«, mahnte Tikaani. »Es kostet viel Kraft, eine solche Figur zu fertigen, und ich bin ein alter Mann. Vor dem nächsten Frühjahr wirst du keine weitere erhalten.«

***

Erst spät am nächsten Tag kam Freydis nach Gardar zurück. Müde lenkte sie das Pferd in den Stall, nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab und wollte sich möglichst schnell in ihr Ehezimmer verziehen, wo sie höchstens ihr schwächlicher Gemahl Thorvard erwarten würde. Thorvard stellte niemals Fragen nach ihrem Verbleib, sondern war froh, wenn sie die eine oder andere Nacht fern ihres gemeinsamen Bettes verbrachte. Auch jetzt würde er sich jeglicher Nachforschungen enthalten.

Doch bevor Freydis den Stall verlassen konnte, erschien Friedrich der Heilige in der Tür. »Wo bist du gewesen, gottloses Weib?«

»Was geht dich das an, Mönch?«, grummelte sie und wollte sich an ihm vorbeischieben. Doch der Bischof hielt stand.

Freydis biss die Zähne aufeinander. Ihre rechte Hand ließ sie an ihrer Seite baumeln, denn sie wusste, wie Ormen auf den lästigen Diener des Christengottes reagierte: verschreckt. Da war irgendetwas an Friedrich, das sie alle zurückweichen ließ – Erik, Freydis, Ataneq, Sleipnir und sogar Ormen. Sie hätte nicht sagen können, was genau an diesem unbewaffneten, schwächlichen Mann diese einschüchternde Wirkung hervorrief. Man ahnte instinktiv, dass es einem nichts Gutes einbringen würde, ihn zu verletzen oder gar zu töten. Obgleich Freydis sich wünschte, dem Pfaffen das Holzkreuz vom Hals zu reißen und es so tief in seinen Rachen zu stopfen, dass er daran erstickte, schickte sie ihm lediglich einen bösen Blick. »Ich habe meine Familie besucht.«

»Auf einem Pferd? Wieso reitest du außen um den Fjord herum, wenn du auch mit einem Boot darüber rudern kannst?«

»Ich bin eine schwache Frau, die den Weg durch die Eisschollen nicht findet«, behauptete sie. »Und ich will keine Schwielen an den Händen bekommen. Mein geliebter Gemahl würde das sicher nicht gutheißen.« Herausfordernd ließ sie ihre Finger vor Friedrichs Gesicht tanzen.

»Ich bin der Beichtvater deines geliebten Gemahls. Ich weiß also besser als jeder andere, wie es um eure Ehe bestellt ist. Du lästerst der göttlichen Ordnung, indem du deinen Mann wie einen Hund behandelst.«

»Das stimmt nicht. Mein Hund steht mir sehr viel näher.«

»Du liederliches Weib!« Zorn brandete im Blick des Bischofs auf.

»Darf ich jetzt durch? Ich muss meinen verehrten Thorvard aufsuchen, um seine Füße zu salben.«

Friedrich bewegte sich keinen Schritt weit. »Du stehst noch immer in Kontakt mit den Skraelingern, habe ich recht? Lass mich sehen, was du da drin hast!« Er streckte die Hand nach ihrem Beutel aus, doch Freydis schlug sie weg.

»Nichts, was dich etwas angehen würde!«

»Also stimmt es. Du betreibst Hexenwerk mit diesen Kreaturen der Finsternis! Ich habe mit deinem Bruder gesprochen, Freydis. Und wir sind uns einig, dass du dich ändern musst.«

»Thorstein?« Sie stieß ein abschätziges Lachen aus. »War ja klar, dass der Feigling zu seinem Mönch rennt, um sich über mich zu beschweren.«

»Nicht Thorstein. Leif.«

Das wunderte Freydis. Bisher hatte Leif instinktiv gewusst, dass er sich aus dem Kampf zwischen ihr, Erik und Thorstein herauszuhalten hatte, wenn er selbst ungeschoren davonkommen wollte. Sie hegte keinen tiefen Groll gegen Leif. Auch wenn er unerträglich verklemmt, arrogant und an sinnlosen Dingen wie lateinischer Schrift interessiert war, so hatte er ihr nie etwas angetan, das sie in ihren Grundfesten erschüttert hatte. Doch in letzter Zeit schien er sich zum neuen Herrn von Grünland aufzuspielen und das missfiel ihr.

»Ich werde mir meinen älteren Bruder vorknöpfen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe«, kündigte sie an.

»Das kannst du gleich machen, denn er sitzt in eurer Halle.« Damit trat der Bischof einen Schritt zurück und ließ sie mit einer auffordernden Geste durch.

Freydis stampfte voran und Friedrich folgte ihr.

In der Halle fand sie nicht nur Leif vor, auch Gustav und Thorvard saßen am Feuer. Der Bischof nahm ganz selbstverständlich bei ihnen Platz, was dafür sprach, dass er den Auftrag gehabt hatte, sie herzuholen.

Ein überhebliches Grinsen stahl sich auf Freydis’ Wangen. Wenn diese vier vorhatten, ihr ins Gewissen zu reden oder sie auf irgendeine Weise zu bestrafen, so würde sie diese Versager das Fürchten lehren. Vorausschauenderweise zog sie ihr Sax aus der Scheide, ehe sie sich im Abstand einer Armlänge zu Friedrich ebenfalls ans Feuer setzte und vorgab, sich mit der Messerspitze die Fingernägel zu säubern.

Niemand fragte, wo sie gewesen war. Leif kam direkt zum Punkt. »Freydis … das muss aufhören.«

Sie blieb scheinbar auf ihre Fingernägel konzentriert. »Was genau meinst du, Bruder?«

»Dass du Vater und Thorstein quälst … und deine ehelichen Pflichten verweigerst.« Der zweite Satz war vermutlich Gustavs Preis dafür, dass Leif hier sitzen und Unterstützung erfahren durfte. Freydis kicherte. »Ich habe meine ehelichen Pflichten schon ein paarmal erfüllt. Manchmal juckt es uns Frauen so sehr, dass wir sogar mit schwächlichen Feiglingen vorliebnehmen, wenn nichts Besseres zu bekommen ist.«

»Blasphemie!«, begehrte Friedrich auf.

Freydis kannte das Wort mittlerweile und wusste, was es bedeutete. »Wieso lästere ich deinen Gott, wenn ich über die Natur der Frau spreche?«

»Die Natur der Frau ist nicht lüstern, sondern aufopfernd. Du solltest dich deinem Gemahl unterwerfen, anstatt ihn zu beherrschen! So hat Gott es gefügt und wer dagegen verstößt, schmäht auch den Herrn.«

Freydis schüttelte den Kopf. »Ich bevorzuge es, mir zu nehmen, was ich brauche, und zu verweigern, was ich nicht will. Wäre Thorvard ein echter Mann, so würde er mich dafür begehren und ein interessantes Spiel aus der Sache machen, anstatt sich jammernd auf den Rücken zu werfen und mich den Rest allein erledigen zu lassen.«

Schwer atmend fuhr Gustav hoch. Sein entsetzter Blick jagte zwischen Freydis und seinem Sohn hin und her, ehe seine Wut sich über Thorvard entlud. »Du lässt es zu, dass sie so über dich spricht?«

Befriedigt sah Freydis dabei zu, wie ihr Gemahl immer kleiner und bleicher wurde. Er wagte nicht, seinen Blick vom Feuer zu lösen, während er einen Finger auf sie richtete und greinte: »Sie hat eine giftige Schlange, verdammt! Wer von euch will mit mir tauschen und Nacht für Nacht das Bett mit der Hexe teilen? Hast du schon vergessen, was sie mir angetan hat, Vater?« Er zog den Ausschnitt seiner Tunika nach unten und präsentierte die Narbe, die ihr Fischmesser vor einigen Jahren dort hinterlassen hatte.

Freydis drehte grinsend ihr Sax zwischen den Fingern.

»Verflucht, wieso habe ich dieses Gör nur in meine Familie gelassen? Wieso habe ich diesem unsäglichen Handel damals zugestimmt?« Gustavs Wut schien sich nun auf Leif zu verlagern. Anklagend starrte er ihn an.

Seufzend erhob Leif sich. Freydis rechnete damit, dass er auf- und abgehen würde wie die meisten Männer, wenn sie zu einer Belehrung über sittliches Benehmen ansetzten. Doch stattdessen kam er zu ihr, ging vor ihr in die Hocke und legte seine Hand auf ihre. Sie ließ das Sax auf ihre Knie sinken, damit Ormen sich besser aufrichten konnte. Furcht glomm in Leifs Blick, dennoch riss er ihn von der Schlange los und sah Freydis in die Augen. »Ich kann die Vergangenheit nicht ändern, Schwester. Aber noch können wir das Beste aus unserer Zukunft machen. Bitte – gib Vater und Thorstein frei. Sie haben genug gebüßt.«

Sein letzter Satz machte sie wütend. »Sie haben erst dann genug gebüßt, wenn ihre Körper auf dem Meeresgrund verrotten!«

Leifs Augenlid zuckte. Das war der einzige Hinweis darauf, dass er bei Weitem nicht so gelassen war, wie er vorgab zu sein. Seufzend schüttelte er den Kopf. Freydis lehnte sich zufrieden zurück, doch da geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte: Wassertropfen trafen ihren Arm. Sie fuhr herum und sah, dass Friedrich eine Schale mit Weihwasser in der einen Hand hielt und einen Spritzwedel in der anderen.

»Was zum …«

Weiter kam sie nicht, denn im selben Moment entwand Leif ihr das Sax und packte gleichzeitig ihre rechte Hand. Ormen hing daran wie tot. Weder zuckte seine gespaltene Zunge zwischen seinen grünen Kiefern hervor, noch gab er ein einziges Zischeln von sich. Wann, bei Loki, hatten der Christengott und seine Diener eine solche Macht bekommen, die selbst göttliche Tiere zu bezwingen vermochte?

Leif griff nach dem gewundenen Körper der Schlange, riss sie von Freydisʼ Arm und schleuderte sie zu Boden.

»Nein! Nein, lass ihn am Leben!«, kreischte sie. Die Wut verlieh ihr ungeahnte Kräfte und so schaffte sie es, sich dem Griff ihres Bruders zu entwinden, während dieser mit einem Fuß auf die immer noch steife Schlange trat und mit der anderen ihr Sax umklammerte.

Jemand packte sie von hinten und hielt sie davon ab, Ormen zur Rettung zu eilen. Thorvard! Was bildete Hühnerbrust sich ein? Geifernd vor Zorn fuhr sie herum und schlug ihm ihre Faust ins Gesicht.

In nächsten Augenblick war sie frei. Ihre Zähne versenkten sich in Leifs Unterarm, noch während dieser auf Ormen niederfuhr. Rasend wie eine tollwütige Hündin biss sie zu. Leif brüllte.

Jemand packte sie an der Kehle, drückte zu. Eine Faust landete in ihrem Bauch. Sie fühlte keinen Schmerz, nur Wut, Hass und Überlebenswillen. Mit aller Kraft presste sie ihre Kiefer noch weiter zusammen, bis sie Blut schmeckte.

Neues Geschrei wurde laut. Die anderen wichen zurück, die Hand an ihrer Kehle verschwand. Auch Leif sprang zur Seite, Freydis mit sich ziehend, die das Gefühl hatte, gleich von ihrem eigenen Zorn in zwei Hälften gerissen zu werden, so sehr rauschte das Blut in ihren Adern.

Dann hörte sie das Zischen.

Ormen!

Sie löste ihre Zähne. Angewidert spuckte sie Leifs Blut auf den Boden und schickte ihm einen tödlichen Blick. Genau wie alle anderen zog ihr Bruder sich hastig bis an die Wand des Langhauses zurück, wo er sich seinen verletzten Arm hielt. Verachtung stand in seinen Augen.

Neben dem Feuer ragte Ormen steil wie ein Pfeil in die Höhe. Sein flacher Kopf zuckte mal in diese Richtung und mal in jene, um allen Anwesenden zu zeigen, dass er jeden niederstrecken würde, der seiner Herrin zu nahe kam.

Freydis riss dem Bischof seine Weihwasser-Schale aus der Hand und schleuderte sie unter Wutgeschrei in die Ecke. »Tut das nie wieder! Wenn ihr noch einmal versucht, mir oder meiner Schlange zu schaden, werde ich eure Hände abhacken und in den Fjord werfen!«

Niemand wagte es zu widersprechen. Schnell griff Freydis sich Ormen und rannte aus der Halle.

Während sie an der Scheune vorbei in Richtung der Berge eilte, spürte sie die Rachsucht in sich hochkriechen.

Leif, du verräterischer Bastard! Dafür wirst du büßen!

Sie lief, bis ihre Lungen rebellierten. Am Rande eines Felsmassivs, das von nie schmelzenden Eisfeldern umgeben war, blieb sie stehen. Noch immer schmeckte sie ihres Bruders Blut auf der Zunge. Sie fuhr sich übers Kinn und wischte weitere rote Schlieren ab.

Das hast du dir selbst eingebrockt, dachte sie hämisch, während sie den Tupilak aus ihrem Beutel holte und das Blut darauf schmierte. Die magische Puppe entfachte ihre Wirkung erst, nachdem sie Hautkontakt mit der zu verfluchenden Person hatte. Wahlweise konnte man auch ein Haar, einen Fingernagel, etwas Spucke oder Blut benutzen, um Figur und Mensch zu verbinden. Wie passend war es da doch, dass Leif ihr seinen Lebenssaft überlassen hatte.

Mit beiden Händen grub sie eine Kuhle und legte den Tupilak hinein. Es würde Jahre dauern, bis er in diesem kalten Grab verrottet war. »Und genauso lange wirst du leiden, Leif Eriksson. Damit dich nie mehr jemand bei einem anderen Namen nennt als Der Unglückliche«, flüsterte sie.


JORUNN

Die stolze Sigrid und die weise

Haithabu, Dänemark, besetzt vom Schwedenkönig Erik Segersäll

Der Rammbock hämmerte gegen das Tor und die Äxte der Dänen gegen die Schilde. Ein Tropfen heißes Pech landete zischend auf Jorunns ledernem Armschutz. Geistesgegenwärtig sprang sie zur Seite und entging dadurch der brennenden Masse, die unter üblen Verwünschungen der Schweden auf sie herabstürzte. Panisch setzten die Männer am Rammbock zurück, die Krieger an der Sturmleiter daneben hatten jedoch keine Gelegenheit, um auszuweichen oder sich wegzuducken, und wurden allesamt übergossen. Laut brüllend stürzten sie von den Trittstufen, die Schultern in Flammen, das Haupt in klebrigen Tod getunkt.

Auch der massige Kerl im Schildwall neben Jorunn fluchte, weil die Ausläufer des Pechsturzes auf seinen Schild geprasselt waren. Innerhalb eines Wimpernschlags ging das Holz in Flammen auf, woraufhin der Bärtige es von sich schleuderte und Schutz unter dem Schild seines Nebenmannes suchte. Damit stand Jorunn vollständig frei. Dies war der Moment, den ihr Vater während ihrer Lehrzeit stets gefürchtet und deshalb stundenlange Diskussionen mit Herja geführt hatte. In ihrer Erinnerung hörte sie ihn auf die Walküre einreden: »Wenn du sie ohne Schild ausbildest, wird sie stets vom Schutz anderer abhängig sein! Und wer sich auf andere verlässt, der ist verlassen!«

Nun war es so weit. Ungedeckt stand sie unter dem Halbkreiswall von Haithabu, während ohne Unterlass Steine und Pfeile von dort oben auf sie herab prasselten. Den größeren Wurfgeschossen konnte sie ausweichen, doch es war nicht möglich, alle Pfeile kommen zu sehen. Leichter Regen hatte eingesetzt. Zusammen mit dem Qualm der brennenden Strohdächer innerhalb der Stadt trübte er die Sicht umso mehr. Auch die zahlreichen Leitern, die sie zur Erstürmung des Walls einsetzten, boten keinen Schutz und größeres Belagerungsgerät, unter das man sich hätte flüchten können, gab es nicht mehr, denn es war längst den Flammen zum Opfer gefallen.

Ein Stück zu ihrer Linken brach soeben ein Krieger zusammen, der den Rammbock mitgeführt und dabei einen Blick nach oben riskiert hatte. Der schwedische Pfeil traf ihn genau in den linken Augapfel. Sein Schild rollte zur Seite, ohne an den Pechresten am Boden Feuer zu fangen.

Geistesgegenwärtig sprang Jorunn über die Leichname anderer Krieger hinweg. Kurz bevor sie den rettenden Schild erreichte, traf ein Pfeil sie in den Oberschenkel. Sie strauchelte und schlug der Länge nach hin. Ein stechender Schmerz jagte ihr Bein entlang. Schwer atmend kroch sie das letzte Stück und riss den Schild genau in dem Moment hoch, als eine weitere Salve auf sie niederging. Mehrere Einschläge trafen das Holz, eine zweite Pfeilspitze bohrte sich in ihr verletztes Bein, ein erneuter Schmerz.

»Männer an den Rammbock!«, brüllte jemand hinter ihr.

Es war der dritte Tag, an dem Gabelbarts Armee versuchte, das südliche Tor des Halbkreiswalls zu durchbrechen. Vorne am Hafen waren ihre Schiffe aufgrund der schützenden Palisadenbefestigung mit Wehrtürmen nicht durchgekommen. Und auch westlich, wo der Verbindungswall des Danewerks an die Stadt anschloss, hatte die Verteidigungsanlage standgehalten. Jetzt allerdings sah es so aus, als würde Haithabu der Belagerung nicht mehr lange widerstehen. Das wussten auch die Schweden innerhalb der Mauern und kämpften daher umso verbissener.

Unter Stöhnen hievte Jorunn sich hoch. Den Schild über ihrem Kopf erhoben, zog sie das verletzte Bein nach, schleppte sich zum Rammbock und nahm den Platz des gefallenen Kriegers ein. In dem breiten Rücken, der vor ihr aufragte, steckten ganze drei Pfeile. Rasselnder Atem drang aus der blutigen Lunge darunter. Der Rammbock bestand aus einem Eichenstamm, dessen Spitze bereits lichterloh brannte. Nur noch schemenhaft leuchtete auf seiner Rinde das Opferblut, mit dem er heute Morgen gesegnet worden war.

In diesem Moment wurde keinen Schritt neben Jorunn ein Däne von einem Speer durchbohrt. Doch er starb nicht sofort, sondern riss wie wahnsinnig an dem Schaft und zerfetzte sich dabei selbst die Gedärme. Sein qualvolles Geschrei ließ Jorunns Selbstbeherrschung endgültig schwinden. Ein Schleier aus Taubheit legte sich über ihre Wahrnehmung, dämpfte die Schmerzenslaute ebenso wie den Geruch nach Feuer und Blut. Unter wildem Gebrüll stürmten die Krieger erneut voran und rissen Jorunn mit. In diesem Moment war sie keine Schildmaid mehr, keine Tochter, keine Frau, überhaupt kein eigenständiges Wesen. Sie war nur noch Teil einer wilden Meute, die ihre Götter anrief. Arme, Beine und Rümpfe, die sich vorwärts quälten, um entweder zu erobern oder zu sterben. Beinahe glaubte sie, nicht mehr den Rauch der brennenden Dächer Haithabus am Himmel zu erblicken, sondern die Ziege Heidrun, die auf dem Dach Walhallas stand und sie willkommen hieß. Fast konnte sie das gebratene Fleisch des Ebers Saehrimnir riechen und den Glanz der Schwerter sehen, welche die Halle erleuchteten.

Da zerbarst das südliche Tor unter der Wucht des Rammbocks und Jubelschreie wurden laut. Wer soeben noch ausgeharrt oder sich an einer Leiter abgemüht hatte, gab seine Stellung auf und brach mit neuem Mut durch die nun entstandene Öffnung in der Verteidigungsanlage. Krieger um Krieger drängte an Jorunn vorbei, um seine Klinge als Erster in schwedisches Blut zu tauchen. Auch sie selbst zog ihr Schwert und humpelte hinter den Männern ihres Heeres drein. Die Verteidiger, die noch vor Kurzem auf dem Wall gestanden hatten, befanden sich jetzt allesamt auf der Flucht. Einer davon kreuzte Jorunns Weg, ehe sie die Toranlage hinter sich gebracht hatte. Er hieb mit seiner Axt nach ihr und hätte ihr beinahe den Schädel gespalten, wäre sie nicht im letzten Moment zurückgewichen. Die überraschenden Manöver, die ihr sonst in jeder Schlacht zum Sieg über ihre Gegner verhalfen, konnte sie mit dem verletzten Bein nicht ausführen. Auch lag das Schwert, welches Gabelbart bei seinem besten Schmied für sie in Auftrag gegeben hatte, nicht annähernd so gut in ihrer Hand wie Dsulfiquar es getan hatte. Doch Jorunn wusste die Vorteile zu nutzen, die ihre Waffe ihr bot, und stach gezielt nach jedem freien Körperteil, das der Schild des Schweden nicht bedeckte, bis zu dem Moment, in dem er ihre Bewegung falsch einschätzte und seinen Hals entblößte. Sein Kopf fiel in einer einzigen fließenden Bewegung. Kein Schmerz, kein Schrei, nur glatter Tod. Schwer atmend sank Jorunn auf das gesunde Knie.

Eine vertraute Bewegung hinter ihrem Rücken ließ sie aufatmen. Wenig später spürte sie eine feuchte Nase an ihrem Ohr. Erleichtert drückte sie ihr Gesicht ins Fell ihres Wolfes.

»Selbst mit einem Bein kämpfst du noch wie eine Walküre«, ertönte Gabelbarts Stimme. Sie blickte auf und sah den König mit zufriedener Miene hinter Geri stehen. Er war heute nicht an vorderster Front dabei gewesen, weil er durch eine Axt an der Seite verletzt worden war. Doch im Zuge der Belagerung hatte Jorunn ihn des Öfteren als unbeschreiblich tapferen Krieger kennengelernt. Wenn er auch kein geschickter Stratege war, so schienen ihm die Götter am Ende doch stets hold zu sein. Und dafür liebten ihn seine Männer.

»Ich hoffe, Geri hat gut auf dich aufgepasst«, brachte sie stöhnend hervor.

»Besser als jeder Krieger. Und glaub mir, Ohneschild: Bei mir war er besser aufgehoben als bei dir. Es grenzt an ein Wunder, dass das verfluchte Tor nachgegeben hat, bevor ihr allesamt in Pech gebacken und mit Pfeilen gespickt wurdet.«

Wie gut, dass es Wunder gibt, wenn unserem König schon nichts Besseres einfällt, als uns geradeaus aufs Ziel zu hetzen, dachte Jorunn insgeheim.

Ob der Sieg nun glorreich gewesen war oder nicht – am Ende hatte Sven Gabelbart triumphiert, so wie er es immer tat. Zahlreiche Schweden wurden abgeschlachtet oder gefangen genommen. Verletzte Krieger versorgten notgedrungen ihre Wunden und bändigten ihren inneren Aufruhr, indem sie sich an den Frauen Haithabus vergingen. Jorunn ließ sich von einem groben Wundarzt die beiden Pfeile entfernen und die Wunden verbinden.

Dann plötzlich verbreitete sich die Information wie ein Lauffeuer, dass Erik Segersäll – der Siegreiche – höchstpersönlich im Haus des Wikgrafen untergekommen sei, wo er jetzt von dänischen Kriegern bewacht wurde.

Jorunn begleitete ihren König zu dem Ort, an dem ihr Verhältnis damals so unrühmlich begonnen und fast wieder geendet hatte. Das Langhaus war immer noch prächtig, mit dem Unterschied, dass keine christlichen Kreuze und Wandteppiche mehr darin hingen.

In der Mitte des Raumes stand, bewacht von einem Dutzend dänischer Krieger, eine Frau von etwa dreißig Jahren, neben ihr ein halbwüchsiger Knabe. Die Frau war weder herausragend schön noch auffallend groß, doch sie hielt ihren Körper so kerzengerade und ihre Gesichtszüge so vollkommen kontrolliert, dass Jorunn sie unwillkürlich anstarrte. Der prunkvollen Kleidung nach handelte es sich um ein Weib von hohem Rang, vielleicht sogar um die schwedische Königin selbst.

Gabelbart bestätigte diese Vermutung, indem er höflich das Haupt neigte. »Königin Sigrid, es ist mir eine Ehre, Euch persönlich aus meiner Stadt hinauswerfen zu dürfen, ob in einem Stück oder in mehreren, werde ich mir noch überlegen. Wo finde ich Euren Gemahl, der sich so vollkommen unbegründet der Siegreiche nennt?«

Sigrid zuckte ob dieser schmähenden Begrüßung mit keiner Wimper. »Mein Gemahl liegt krank darnieder. Ihr verhandelt mit meinem Sohn Olof, den man den Schoßkönig nennt, weil er bereits als kleiner Junge, auf meinem Schoß sitzend, die Würde des Mitkönigs empfing.«

»So?« Gabelbart bedachte den jungen Mann mit abschätzigem Blick. Es lag auf der Hand, dass er nicht mit diesem Kind, sondern mit Sigrid verhandeln würde, doch offenbar war der Königin daran gelegen, nach außen hin den Schein zu wahren. »Gibt es denn irgendetwas, das der Schoßkönig mir für sein Leben und das seiner Familie bieten kann?«

Wie erwartet schwieg der Junge. Er schien ebenso in Stein gehauen zu sein wie seine Mutter. »Er bietet Euch seine Freundschaft«, antwortete diese.

»Was ist wohl eine Freundschaft mit Olof Schoßkönig von Schweden wert?«

»Sollten die Götter seinen Vater Erik in nächster Zeit zu sich berufen, so wird er der Herrscher unseres Landes sein. Wir haben Bündnisse mit den Jomswikingern und …«

»Kommt mir nicht mit dieser verfluchten Söldnerbande, die sich jeder Wende mit ein paar Goldstücken kaufen kann.«

Sigrid schwieg, bis der König sich wieder beruhigt hatte. Dann fuhr sie fort, als wäre sie nie unterbrochen worden: »… und außerdem beten wir die alten Götter an, ebenso wie Ihr. Wollt Ihr nach Jahren der Abwesenheit die Macht in Eurem Reich wieder festigen, so werdet Ihr Allianzen schmieden müssen. Seht zu, dass Schweden dann auf Eurer Seite steht.«

»Gegen wen, liebe Sigrid, sollte ich noch kämpfen müssen, nachdem ich Euren Gemahl und Sohn getötet und Euch geschändet habe? Mit der Wendenprinzessin bin ich verheiratet, der deutsche Kaiser ist noch ein Kind und die Jomswikinger sind es nicht wert, einen Furz aus meinem Arsch zu atmen!«

»Gegen Olaf Tryggvason von Norwegen!«

Es war dieser eine Satz, womöglich ganz bewusst oder aus purer Verzweiflung ausgesprochen, der das Schicksalsrad der Königin zum Drehen brachte.

Gabelbart machte den Mund auf und sogleich wieder zu. Mehrere Falten bildeten sich zwischen seinen Augenbrauen, dann begann er, seinen Bart zu zwirbeln, wie er es immer tat, wenn er angestrengt nachdachte.

»Was wisst Ihr?«, fragte er Sigrid, ohne durchblicken zu lassen, was er selbst über Olaf gehört hatte, seit sie am Strand von Winchester auf so unrühmliche Weise auseinandergegangen waren – nämlich gar nichts.

»Ich weiß, dass die Norweger lange Lieder auf ihren neuen König dichten. Olaf Tryggvason verschenkt großzügig Titel und Ehren, macht sich vielerorts Freunde und hat bereits verkündet, dass Dänemark keine Tributzahlungen mehr von Norwegen erhalten werde, denn jegliche Abgabepflicht stamme noch aus der Zeit, in der Harald Blauzahn die Kontrolle über den Norden hatte. Nun aber sei es mit der dänischen Oberherrschaft endgültig vorbei, denn das Land habe seinen rechtmäßigen König zurück.«

Gabelbart schluckte schwer an diesem Brocken. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, was jedoch weder Sigrid noch ihrem emotionslosen Sohn irgendeine Reaktion entlockte. »Er fordert mich also wahrhaftig heraus …«, knurrte er in sich hinein, dann wandte er sich wieder an die schwedische Königin: »Was könnt Ihr über den Gesundheitszustand Eures Gemahls sagen?«

»Als wir Haithabu besetzt haben, fühlte er sich noch gut. Überall in Dänemark schlug uns Freundlichkeit entgegen, daher mussten wir uns keinen erwähnenswerten Kämpfen stellen. Aber als Ihr uns vor drei Tagen angegriffen habt, zog Erik in seiner eigenen Rüstung an den Wall, um Euch zu bekämpfen. Die Aufregung führte zu einem neuerlichen Schub.«

Es war allgemein bekannt, dass Erik Segersäll an einer seltsamen Krankheit litt, die in Schüben auftrat und ihn zuweilen an den Rand des Todes brachte. Zwar hatte er sich bislang stets zurück ins Leben gekämpft, war aber zunehmend verfallen. Es hieß, sein Augenlicht ließe nach, die Hände zitterten und er könne kaum noch sprechen.

»Seit gestern hat mein Gemahl Schluckbeschwerden. Sein Atem rasselt und einige seiner Körpersäfte scheinen entzündet zu sein, denn sein Urin ist voller Blut. Lasst mich ihn in unseren Tempel nach Uppsala bringen, damit er von dort aus in die Unterwelt segeln kann.«

Gabelbart kniff die Augen zusammen und schritt um Sigrid herum, als wäre sie ein Schaf auf dem Marktplatz und keine Königin. Prüfend glitten seine Blicke an ihrem Körper auf und ab. »Vielleicht ist mir wirklich an einem Bündnis mit Schweden gelegen. Ihr seid noch fruchtbar und ein schönes, stolzes Weib.«

»Und ich bin verheiratet, ebenso wie Ihr.«

Er lachte. »Wir werden sehen, was die Zukunft bringt. Für heute lasse ich Euch gegen ein Lösegeld von fünftausend Pfund gehen. Nehmt Euren Sohn und Euren sterbenden Gemahl und verzieht Euch aus meinem Reich. Haithabu gehört mir allein, genau wie der Rest von Dänemark. Ihr werdet von mir hören, sobald Erik der Nicht-Siegreiche sich gen Helheim aufgemacht hat.« Mit einer wegscheuchenden Handbewegung gab er der Königin zu verstehen, dass ihre Unterhaltung beendet war.

Diese nahm die erneute Demütigung ebenso gefasst entgegen wie alle vorangegangenen. Nie zuvor hatte Jorunn einen Menschen gesehen, der seine wahren Gefühle derart perfekt zu kontrollieren wusste. Womöglich schnappte gleich irgendeine Falle zu, die die Schwedenkönigin ihnen gestellt hatte. Ebenso gut konnte es aber auch sein, dass Sigrid innerlich vor Angst verging und nichts weiter im Sinn hatte, als ihr nacktes Leben zu retten.

Gabelbart suchte ihren Gemahl auf, um sich zu überzeugen, dass Erik Segersäll wirklich dem Tode nahe war. Sein Besuch in dessen Schlafgemach dauerte nicht lange. Bis über beide Ohren grinsend kam er wieder heraus und wies Jorunn an, einen Karren zu besorgen, der den König nach Uppsala bringen sollte. Bei der Auswahl des Gefährts sei darauf zu achten, dass es von besonderer Schönheit war, denn womöglich musste es am Ende der Reise als Totenkarren herhalten.

***

Noch am selben Abend verließ der Wagen mit Erik Segersäll und seiner Familie die Stadt. Was die Ausstattung der geschlagenen Gegner anging, hatte Gabelbart sich nicht lumpen lassen: Zwei stattliche Pferde zogen den Karren und sämtliche überlebenden Krieger – es waren noch etwa hundert – begleiteten ihren Herrn. Sie hatten sogar reichlich Verpflegung dabei, damit ihnen unterwegs nicht in den Sinn kam, auf dänischem Grund und Boden zu plündern.

Nun begann der weniger glorreiche Teil der Rückeroberung: Leichen mussten zusammengetragen und beseitigt werden. Im Zuge dieser Räumaktion kam Gabelbart zu Ohren, dass sein langjähriger Gefährte Skarthi gefallen war. Man fand dessen Leichnam mit heruntergezogener Hose und einem Küchenmesser im Hals in einem menschenleeren Haus, was darauf hindeutete, dass er nicht von einem Schweden ermordet worden war. Vielmehr hatte ihn ein Weib erstochen, an dem er sich vergangen hatte.

Jorunn sagte nichts dazu, sondern übte sich in dem emotionslosen Blick, den sie gerade bei Sigrid gesehen hatte. Innerlich beglückwünschte sie die Frau, die ihren Leib so tapfer verteidigt und Skarthi niedergestochen hatte.

»Welch unrühmliches Ende für einen ehemaligen Jomswikinger wie ihn«, bemerkte ein anderer Krieger.

Gabelbarts Unterlippe bebte. Offensichtlich schluckte er schwer am Tod seines Freundes. Er ging zu ihm und zog dessen Hose hoch. Dann legte er sein eigenes Sax in Skarthis Hand. »Begrabt ihn in Ehren! Ich werde ihm einen Runenstein anfertigen lassen, auf dass die Nachwelt ihn nie vergesse.«

Auch diesmal wurde Jorunn losgeschickt, um den Runenstein zu besorgen. Die beiden Pfeilwunden in ihrem Bein schmerzten stark. Sie hätte sich gerne ausgeruht und kühlende Verbände angebracht, doch stattdessen lieh sie sich ein Pferd, das sie durch die Stadt tragen würde. Die eingeschüchterten Bürger zeigten alle auf das gleiche Haus, als sie nach einem Steinmetz fragte. Jorunn stieg vom Pferd, humpelte zur Tür und klopfte.

Eine junge Frau mit dunklem Haar und beinahe schwarzen Augen öffnete ihr. Sie hatte harte Gesichtszüge, die Jorunn seltsam vertraut vorkamen, obwohl sie einander noch nie begegnet waren. Doch in ihrem Blick lag Empfindsamkeit.

»Ich will zum Steinmetz. Ist das dein Mann?«, fragte sie.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Es gibt in diesem Haus schon lange keine Männer mehr. Aber wenn du auch mit einer Steinmetzin vorliebnimmst, dann sprich mit mir.«

Überrascht zog Jorunn die Brauen hoch. Selbst im fortschrittlichen Haithabu war es nicht an der Tagesordnung, dass ein Weib ein Handwerk erlernte und ein Geschäft führte, noch dazu in einem Beruf, der als Männerdomäne galt. »Wie heißt du?«, fragte sie interessiert.

»Hulda Dagursdottir. Aber man nennt mich auch Hulda Steinbeil.« Sie deutete auf das Arbeitsgerät mit den zwei beilähnlichen Schneiden, das an ihrem Gürtel hing.

»Dagursdottir? Bist du eine Tochter des ehemaligen Wikgrafen?«

Hulda nickte skeptisch. Mit einem Mal wirkte sie verschlossen. Ein dunkler Schatten huschte über ihr Gesicht, wie Jorunn es gewiss hundertmal bei Halfdan gesehen hatte. Sie musste eines der beiden Mädchen sein, die damals von Gabelbarts Kriegern bedroht worden waren. Gewiss hatte sie es seither alles andere als leicht gehabt. Plötzlich war Jorunn froh, dass Geri sie auf diesem Ausflug nicht begleitete, denn schließlich war er es gewesen, der Dagurs Kehle geöffnet hatte.

»Und … wer bist du?«, wollte Hulda wissen.

»Mein Name ist Jorunn Svensdottir. Ich reise mit König Gabelbart.«

»Jorunn …« Sie schluckte sichtbar. »Komm rein! Meine Mutter hat davon geträumt, dass du kommen würdest. Sie sagte, du bringst den dänischen Wolf zurück nach Haithabu. Wir haben es nicht geglaubt.«

Mit einem spürbaren Kloß im Hals trat Jorunn ins Innere des Hauses. Hier drin war alles warm und sauber. Eine junge Frau, vermutlich Huldas Schwester, war mit Brotbacken beschäftigt, ihre Mutter saß am Feuer und zerstieß einige Kräuter mit einem Stößel. Jorunn wusste nicht, ob sie erfreut über dieses Wiedersehen sein sollte.

»Setz dich zu mir, mein Kind!«, forderte die ehemalige Gräfin sie auf. »Erzähl mir, wie es dir ergangen ist, seit unsere Wege sich am Grab meines Gemahls getrennt haben. Hast du das Ende deines Spielfeldes erreicht? Und war es aus hellen oder dunklen Fäden gewebt?«

»Aus dunklen. Doch es ist noch nicht zu Ende. Die Götter erfreuen sich weiterhin an unserem Leid.«

Sigrid seufzte. Es war ein seltsamer Zufall, dass sie sich den Vornamen mit der Schwedenkönigin teilte, die so stolz und unnahbar gewesen war. Denn mit genau dem gleichen Gesichtsausdruck war auch sie damals vor Gabelbart getreten, um die Ehre ihrer Töchter zu retten. Und ebenso wie die Schwedin war sie mit dem Leben davongekommen.

»Nun setz dich doch! Ich habe Heilsalbe für deine Wunden!«

Jorunn tat, wie ihr geheißen. Sie fragte sich, ob es Zufall war, dass die Frau einen solchen Balsam herstellte. Eindeutig stand sie mit den Göttern im Bunde und womöglich hatten diese ihre Wege absichtlich zum zweiten Mal gekreuzt. Schweigend ließ sie es zu, dass Sigrid ihre Wunden säuberte und bestrich.

»Was brauchst du von meiner Tochter?«, fragte diese.

»Einen Stein von höchster Qualität, der zu Ehren eines gefallenen Kriegers gesetzt werden soll.«

»Den kann ich dir anfertigen. Ich habe schönen roten Granit, der sich bestens eignet«, bot Hulda an. »Was soll darauf stehen?«

»Diesen Stein setzte König Sven für seinen Gefolgsmann Skarthi, der nach Westen gefahren war, aber nun fiel bei Haithabu.«

Hulda nickte. Sie zog ihr Steinbeil hervor und ließ es in ihrer Hand tanzen. »Ich werde sofort mit der Arbeit beginnen.« Sie schnappte sich eines der warmen Brote, die ihre Schwester gerade aus dem Lehmofen zog, und ging nach draußen in ihre Werkstatt.

Jorunn blieb bei Sigrid zurück. »Ihr habt Euch und Euren Töchtern ein gutes Auskommen verschafft«, stellte sie anerkennend fest.

»Das war nicht zuletzt der Verdienst eines alten Bekannten von dir: Bjarni Herjolfsson.«

Die Erwähnung dieses Namens trieb ein wenig Heimweh in Jorunns Herz. »Der alte Pfeffersack … wäre er kein Gegenspieler meines Vaters, so würde ich mit warmen Worten über ihn und seine Tochter sprechen.«

»Auch ich finde nur gute Worte über diesen Mann. Vor einigen Jahren half ich ihm in einer schwierigen Situation mit etwas Geld. Mittlerweile hat er es uns zehnfach zurückbezahlt. Hulda hat ihre Kunden nur durch ihn gefunden. Wir schließen in seiner Abwesenheit so manchen Handel für ihn ab. Und durch Bjarni stehe ich endlich auch wieder mit Halfdan in Kontakt.«

»Halfdan? Wie geht es ihm?«, fragte Jorunn besorgt. Seit sie erfahren hatte, dass Hakon Jarl von Olaf Tryggvason besiegt worden war, fürchtete sie um das Leben ihres ehemaligen Reisegefährten.

»Noch habe ich keine Nachricht von ihm. Doch sei unbesorgt – ich hatte ihn gewarnt. Sicher dient er bereits dem neuen Herrn.«

Jorunn seufzte. »Ich hoffe nicht.«

»Wieso? Was weißt du über Olaf Krähenbein?«

»Er ist unberechenbar … ein Mann, dessen Ehrgeiz keine Grenzen kennt. Halfdan ist bereits an Wladimir fast gescheitert und Olaf ist ebenso verblendet und grausam wie der Rus. Ich fürchte um das Leben Eures Sohnes.«

Eine Weile schwieg Sigrid. Sie presste die Lippen aufeinander und stocherte mit einem Schürhaken im Feuer herum, dann sagte sie, leise aber bestimmt: »Noch in diesem Jahr wirst du an Olafs Hof gelangen. Dann sage meinem Sohn, dass du Judith zu Holofernes bringst. Mehr als das muss er nicht wissen. Und du, Kind …«, die Flammen des Feuers spiegelten sich in ihren Augen, während sie Jorunn unverwandt ansah, »… auch von dir habe ich geträumt. Es war ein seltsamer Traum, den ich bislang nicht deuten kann. Ich sah einen Drachen über dich kommen, der dich ganz und gar in sein Feuer hüllte. Doch du bist nicht verbrannt. Stattdessen hast du mit ihm getanzt, bist wie ein Feuersturm auf seinem Rücken über den Ozean gebraust. Aber im Licht des neuen Morgens sah ich dich ein Messer ziehen und die Spitze auf das Herz des Lindwurms richten.«

Verwirrt schüttelte Jorunn den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Sigrid. »Vielleicht wird der Tag kommen, an dem dir dieser Traum trotzdem nützlich ist. Und ich glaube …« Sie legte ihre kühle Hand auf Jorunns Arm und drückte ihn zuversichtlich. »Ich glaube, dann solltest du diesen Drachen nicht töten.«


BJARNI

Der Maskierte und sein Krähenbein

Handelsposten Revala, Estland

Bjarni schritt an der langen Reihe von Sklaven entlang, die wie Tiere an Holzständer gekettet waren. Diese Art von Handel war ihm zuwider, doch Erik und seine grünländischen Siedler verlangten beständig nach neuen Arbeitskräften. Keine andere Ware brauchten sie so dringend – außer Brennholz.

Um sich von der Gesundheit der Sklaven zu überzeugen, ließ Bjarni sich deren Gebisse zeigen, zog ihre Augenlider hoch, um zu sehen, ob die Augäpfel trübe, blutig oder gelb angelaufen waren. Er prüfte ihre Muskeln und tastete ihre Beine nach Schwellungen und Brüchen ab. Diejenigen, die husteten oder sich die Haut unter ihren Sklavenringen wundgescheuert hatten, schloss er von vornherein aus. Auch Alte, Kinder und zu dürre Erwachsene wollte er nicht an Bord nehmen. Sobald er jemanden fand, der ihm geeignet erschien, redete er mit ihm, um herauszufinden, woher derjenige kam und ob er der nordischen Sprache mächtig war. So hatte er bereits ein gutes Dutzend kräftiger Männer und eine Handvoll Frauen gefunden, die er in den kalten Westen verschiffen würde. Eines der letzten Weiber in der Reihe – zu dürr und nicht mehr jung genug, um einen guten Preis zu erzielen – sah ihm direkt in die Augen, was für eine Sklavin höchst ungewöhnlich war.

Bjarni wollte sich soeben abwenden und zurück zu seinem Schiff gehen, da rief sie ihm hinterher: »Händler! Du kommst aus Haithabu, das sehe ich an der Art und Weise, wie du deine Augen schminkst!« In ihrer Sprache schwang nicht der kleinste ausländische Akzent mit. »Wenn du mich kaufst und nach Lade bringst, werde ich dich reich machen!«

Diese Ankündigung war so unverfroren, dass Bjarni noch einmal kehrtmachte und zu der Frau zurückging. »Du hattest in den letzten Jahren nicht genug zu beißen, um deine Hüften rund zu halten. Um deinen Hals hängt ein Eisenring und mir scheint, das Kleid, das du trägst, besteht nur aus Löchern und Flicken. Wie genau willst du mich denn reich machen, Weib?«

Ein paar Männer ringsum lachten. Derjenige, der die Frau feilbot, riss mahnend an ihrer Kette, woraufhin der rostige Ring die Haut aufschürfte. Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht, gab aber keineswegs auf. »Nicht ich selbst werde dich auszahlen, sondern mein Sohn – nachdem du mich zu ihm gebracht hast!«

»Wer ist dein Sohn?«, fragte Bjarni.

»Olaf Tryggvason, der neue König von Norwegen!«

Schallendes Gelächter ertönte ringsum. Diesmal entschied der Sklavenhalter sich dafür, das aufmüpfige Weibsstück mit einer Ohrfeige zu züchtigen.

»Tut mir leid, Herr«, entschuldigte er sich bei Bjarni. »Sie ist nicht mehr ganz bei Trost. Aber als Arbeiterin würde sie Euch gute Dienste leisten, denn sie ist zäh wie eine alte Ziege. Wenn sie nicht schweigt, schneidet ihr einfach die Zunge heraus.«

Bjarni schüttelte den Kopf. Das Weib war beileibe keine gute Arbeitskraft, denn dafür war es zu mager. Aber manchmal erwiesen sich solche Sklaven trotzdem als nützlich. Einige zum Beispiel waren des Lesens und Schreibens mächtig, andere konnten rechnen. Und diese Frau hatte irgendetwas an sich, das ihn davon abhielt wegzugehen.

»Wie heißt du?«, fragte er sie.

»Astrid.«

»Hast du je in einem vornehmen Haus gearbeitet, Astrid?«

»Nein, aber ich war selbst die Herrin über ein vornehmes Haus. Mein Vater war Eirik Bjodaskalle und ich lebte mit meinem Gemahl Tryggve Olafsson auf einem seiner zahlreichen Höfe in Vik. Doch eines Nachts wurde er von Gudröd Eiriksson ermordet, dessen Familie alle Nachkommen Harald Schönhaars auslöschen wollte, um selbst Anspruch auf den norwegischen Thron zu erheben. Hochschwanger und von Todesangst gequält lief ich davon. Ich gebar meinen Sohn im Verborgenen auf dem Hof meines Vaters. Doch bald wurden wir entdeckt und mussten erneut fliehen. Olaf war drei Jahre alt, als wir von Piraten gefangen genommen und versklavt wurden. Die Bastarde haben uns auseinandergerissen und getrennt voneinander verkauft. Seither habe ich meinen Sohn nicht mehr gesehen.«

Tränen stiegen in ihre Augen, doch sie wischte sie tapfer weg und bemühte sich um Haltung. Es war jene Reaktion, die Bjarni zum Nachdenken brachte. Verrückte zeigten in der Regel hemmungslosere Verhaltensweisen. Ihre Geschichten wiesen weniger Details auf und in ihren Augen glitzerte fast immer der todesmutige Irrsinn ihrer langen Gefangenschaft. Astrid jedoch wirkte in jeder Hinsicht überzeugend in ihrer Rolle als versklavte Königsmutter. Das Problem war, dass Bjarni nicht genug über ihre Geschichte wusste, um beurteilen zu können, ob alle Details der Wahrheit entsprachen.

»Wenn dein Sohn erst drei Jahre alt war, als ihr getrennt wurdet, so wird er dich nicht wiedererkennen. Wie willst du ihm beweisen, dass du seine Mutter bist?«, fragte er.

»Ich würde nach Verwandten suchen, die noch am Leben sind und für mich bürgen. Außerdem kann ich jedes einzelne Muttermal an seinem Körper aufzählen, dabei ein ganz bestimmtes. Woher sollte ich diese Dinge wissen, wenn ich ihn nicht drei Jahre lang an meiner Brust genährt hätte?«

Bjarni konnte sein Glück kaum fassen. Zwar war es immer noch möglich, dass Astrid nicht Olafs Mutter, sondern nur seine Amme war, doch sie schien wahrhaftig Dinge über den norwegischen König zu wissen, die ihn für sie einnehmen würden. Und diese Verwandten, von denen sie gesprochen hatte, konnten ihre Geschichte hoffentlich untermauern.

»Wie lange bist du schon in Estland?«, fragte er.

»Vierundzwanzig Jahre, Herr.«

Auch in diese Falle war sie nicht getappt, denn Olaf hatte wahrhaftig siebenundzwanzig Winter erlebt und war mit drei Jahren von seiner Mutter getrennt worden.

»Glaubst du an die alten Götter, Astrid?«

Sie nickte.

»Und wenn ich dir sage, dass einer von Odins Raben mich heute Morgen an diese Küste geführt hat, obwohl ich eigentlich weiter südlich ankern wollte – würdest du mir auch das glauben?«

»Ja, denn die Götter müssen es gewesen sein, die meinen Olaf auf den Thron Norwegens gesetzt haben. Nun haben sie einen Boten geschickt, um mich zu ihm zu bringen.« Hoffnung spiegelte sich in ihrem Blick. Ihr Kinn zitterte vor Aufregung.

Bjarni wandte sich an den Verkäufer. »Was willst du für diese Verrückte?«

Der Kerl kratzte sich so ausgiebig seinen Bart, dass die Läuse nach allen Richtungen herauspurzelten. »Nun … da es sich hierbei offensichtlich um eine Königsmutter handelt … ein Pfund Silber.«

»Bist du wahnsinnig?« Bjarni ärgerte sich über sich selbst, weil er ein so klar erkennbares Interesse an der Frau gezeigt hatte. Naserümpfend wandte er sich ab.

»Na gut … dreihundert Gramm!«

»Das ist immer noch der Preis für einen gesunden jungen Mann.«

»Falls sie die Wahrheit sagt, wirst du ihn hundertfach zurückbekommen. Falls nicht …«, er hob beide Handflächen an, »… tja, das Leben ist ein Glücksspiel, Pfeffersack.«

Weiter würde er den Preis nicht mehr drücken können. Also bezahlte Bjarni zähneknirschend die viel zu hohe Summe und nahm Astrid mit zu seinem Schiff. Unterwegs kaufte er ihr ein einfaches, aber sauberes Kleid und ließ ihr von einem Schmied den Sklavenring abnehmen. Anstatt das Zeichen der Unfreiheit wegzuwerfen, hielt er es ihr vors Gesicht und schüttelte es, dass die Ketten klirrten. »Ich werde den Ring bei mir behalten, bis Olaf Tryggvason dich als seine Mutter anerkannt hat«, verkündete er. »Und solltest du mir eine Lüge aufgetischt haben, so hänge ich dich daran am Stadttor von Lade auf.«

Astrid lächelte. Sie schien keinerlei Sorge zu hegen, dass sie schon bald ein unrühmliches Ende als Krähenfutter nehmen würde.

Bjarni brachte sie an Bord, wo sie sich augenblicklich von den anderen Sklaven distanzierte und den Blick aufs Meer hinaus richtete. Dort kehrte gerade Hugin von seinem Ausflug heim. Er hatte Bjarni heute Morgen unversehens hierhergeführt, war aber dann weitergeflogen, um andere spannende Anblicke Midgards einzufangen. Krächzend zog er einige Runden über der Knorr, als beglückwünschte er Bjarni zu seinem Geschäft, dann drehte er gen Westen ab und flog zurück nach Island, wo er Alva Bericht erstatten würde.

Ich danke dir, meine Tochter, denn du und dein Rabe, ihr habt mich hergeführt. Nun beginnt sie also – jene Mission, die mein Geschenk an die Götter sein wird.

»Du musst wissen, dein Sohn hat sich von den Asen und Wanen abgewandt«, berichtete er Astrid. »Er betet nun den Christengott an und will, dass alle Nordmänner und -frauen seinem Beispiel folgen. Ich aber habe vor, ihm diesen Jesus auszureden. Wirst du mir dabei helfen?«

Ein einfaches Wollkleid hatte gereicht, um der dürren, verrückten Frau ihre Würde wiederzugeben. Mit ernster Miene und hoch erhobenem Haupt nickte sie Bjarni zu. »Meine erste Handlung wird sein, Olaf in meine Arme zu schließen, aber die zweite, ihm das Kreuz vom Hals zu reißen.«

***

Astrid hatte nicht zu viel versprochen. Zwar war ihr Vater bereits gestorben, doch dafür fand Bjarni vier ihrer Brüder, die noch immer große Höfe in der Gegend von Vik bewohnten: Sigurd, Karlshovud, Jostein und Torkjell. Alle hießen Astrid willkommen und erklärten sich bereit, mit ihr und Bjarni nach Lade zu segeln, wo sie ihrem Neffen und neuen König ihre Aufwartung machen wollten.

Da jeder von Astrids Brüdern ein ganzes Schiff voller Geschenke und adeliger Begleiter mit sich führte, wurde Bjarnis Ankunft in Lade zu einem echten Ereignis. In weiser Voraussicht hatte er einen Boten geschickt, um Olaf vorzuwarnen. Immerhin war die Wiedervereinigung mit der eigenen Mutter keine alltägliche Angelegenheit – das galt auch für einen König.

Entgegen Bjarnis Hoffnung wartete Olaf Tryggvason nicht an den Landungsbrücken auf sie, was darauf hindeutete, dass er misstrauisch war. Dafür machten sie Bekanntschaft mit Hakon Jarl, beziehungsweise mit dem, was von ihm und seinem Sklaven Tormod Kark noch übrig war: Am Hauptpier des Hafens standen zwei Pfähle, auf deren Spitzen die Schädel der beiden steckten. Offensichtlich hatte man sie gesteinigt, ehe sie den Möwen und Krähen als Futter überlassen worden waren, denn die Knochen waren vielfach gebrochen und die Zähne fehlten.

Flankiert von norwegischen Kriegern betraten Bjarni, Astrid und ihre Brüder die große Halle, in der Olaf auf dem erhöhten Jarlssitz seines Vorgängers Platz genommen hatte. Bjarni hatte in seinem Leben schon vieles gesehen, aber niemals einen Mann, der sich so prächtig ausstaffierte wie Olaf Tryggvason. Alles an ihm war strahlender, größer und besser als an einem normalen Menschen. Das Haar blonder, der Mantel röter, die Rüstung teurer. Über seinen breiten Schultern hing ein mit Juwelen besetzter Zobelkragen, um den Hals ein faustgroßes Kreuz aus aufwendig verziertem Gold und um die Stirn trug er ein byzantinisches Band, in das glänzende Goldfäden gewoben waren.

All der Prunk konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass Olaf Tryggvason innerlich vor Aufregung bebte. Seine Fingerspitzen klopften fortwährend auf die Armlehne des Throns.

Mit misstrauischem Blick betrachtete er seine Mutter, die zusammen mit ihren Brüdern und Bjarni vor ihm auf die Knie sank. Es dauerte einen Moment zu lang, bevor er sich wieder fasste und ihnen erlaubte, sich zu erheben.

»Sprecht!«, forderte er sie auf.

Astrid machte einen Schritt auf ihn zu. »Mein Sohn. Vor mehr als zwei Dekaden wurden wir auf der Ostsee voneinander getrennt. Estnische Piraten verkauften mich von einem Herrn zum nächsten, du aber konntest dein Glück in der Ferne machen. Nun hast du den Thron erobert, der dir von Geburt an zustand.«

Noch immer schien Olaf nicht überzeugt zu sein, ob sie die Wahrheit sprach oder nur einige seiner neuen Untertanen ein grausames Spiel mit ihm trieben. Selbst nachdem alle vier Brüder vor ihm auf die Knie gesunken waren und ihm bestätigten, dass sie ihre Schwester sofort wiedererkannt hätten, blieb er schweigsam. Das bemerkte auch Astrid und verkrampfte zusehends.

»Das Muttermal!«, erinnerte Bjarni sie.

Daraufhin atmete sie einmal tief durch und richtete das Wort erneut an ihren Sohn: »Ich weiß, dass du dich nicht an mich erinnerst. Ich aber werde niemals das Mal auf deiner Brust vergessen. Es sitzt auf Höhe deines Herzens und hat die Form von Norwegen.«

Diese Aussage änderte alles. Mit einem Mal verlor der Blick des Herrschers an Misstrauen. Er erhob sich schneller, als es einem König geziemte, stieg von seinem Thron herab und breitete die Arme aus. Astrid warf sich hinein. Es war ein Bild der völligen Hingabe und Vertrautheit, wie man es nur selten bei so hochrangigen Persönlichkeiten miterleben konnte.

Ergriffen sah Bjarni dabei zu, wie Mutter und Sohn einander nach so vielen Jahren der Trennung zum ersten Mal wieder berührten. Er wusste: Jetzt war nicht der Moment, um seinen Lohn für die Zusammenführung einzufordern, doch schon bald würde Olaf anbieten, ihn dafür mit Gold zu überschütten. Was er ablehnen würde, um noch höher und länger in der Schuld des neuen norwegischen Herrschers zu stehen.

Erst einmal jedoch wurde gefeiert. Der König ließ ein Festmahl auftragen, schickte nach Skalden und wies seine Leute an, jedem Mann und jeder Frau in ganz Lade eine Juste Met auszugeben. Jeder Norweger sollte darauf anstoßen, dass die Königsmutter aus ihrer Gefangenschaft heimgekehrt war.

Schnell war ein rauschendes Fest im Gange, das Bjarni allein und in Gedanken versunken an einen Stützbalken des Langhauses gelehnt verbrachte. Er beobachtete die vielen fröhlichen Krieger, die lachenden Frauen, die glücklich wiedervereinigte Familie und nippte dabei an seinem Krug.

»Von allen Herren, die ich in meinem Leben hatte, warst du mit Abstand der beste«, ertönte mit einem Mal eine vertraute Stimme in seinem Rücken.

Bjarni fuhr herum und sah Halfdan hinter sich stehen, so dunkel wie eh und je, aber offensichtlich unverletzt. Überrascht und erleichtert schloss er ihn in die Arme. »Wie hast du es nur geschafft, dass dein Kopf immer noch auf deinen Schultern sitzt und nicht neben den Schädeln von Hakon und Tormod verrottet?«

Halfdan lächelte. »Erinnerst du dich an die seltsame Botschaft, die du mir von meiner Mutter überbracht hast? Sie hat mir geholfen, im passenden Augenblick die richtige Entscheidung zu fällen.«

Es war mittlerweile drei Jahre her, dass sie einander getroffen hatten. Damals war Bjarni nach Lade gekommen, um Zimt zu verkaufen, und hatte Halfdan mit den wichtigsten Nachrichten versorgt: dass Alva aus ihrem todesähnlichen Schlaf erwacht war und seither wieder mit Erlendur und der Schwarzalbin rang. Dass Jorunn zu früh nach Island zurückgekehrt war und dadurch viel Leid ausgelöst hatte. Und natürlich hatte er ihm auch vom Tod des Wikgrafen erzählt und ihm die wichtige Botschaft seiner Mutter überbracht.

In den Jahren danach hatte es sich nie mehr ergeben, dass sie einander am norwegischen Königshof begegnet waren. Jedes Mal, wenn Bjarnis Knorr dort vor Anker gegangen war, hatte sich Hakon auf irgendeiner Reise befunden und Halfdan ihn begleitet.

»Und nun? Bist du Olafs Gefangener?«, fragte Bjarni.

»Das weiß niemand so genau, vermutlich nicht einmal Olaf selbst.« Halfdan seufzte. »Aber der Umstand, dass ich weder Waffen tragen noch Lade verlassen darf, spricht leider dafür.«

»Was will er denn von dir? Nimm es mir nicht übel, mein Freund, aber aus seiner Sicht verstehe ich nicht, wieso er dich am Leben gelassen hat.«

Mit einem unauffälligen Kinnrucken deutete Halfdan auf das riesige Holzkreuz, das hinter dem Thron an der Wand hing. »Ich erzähle ihm Dinge über seinen Gott, die er noch nicht weiß. Leider finden sich mit jedem Tag neue Priester und Bischöfe hier ein, um meine Lehrstunden überflüssig zu machen. Sie sind wie Ratten, die den Geruch frischen Fleisches wittern.«

Bjarni hob die Brauen. »Dann sind wir beide bald Konkurrenten. Denn ich bin gekommen, um Olaf zu Odin und Thor zurückzuführen.«

Ein gequältes Lächeln stahl sich auf Halfdans Mundwinkel. »Dein Geschenk an die Götter? Das wird keine einfache Aufgabe werden. Olaf ist verblendet von christlichem Eifer, genau wie Wladimir. Er verhöhnt, erpresst und foltert all diejenigen, die sich nicht zu Jesus bekennen wollen. Und ich bin schuld daran, denn ich habe ihm erzählt, dass Wladimir alle seine Untertanen unter Zwang in den Dnjepr getaucht hat.«

Bjarni legte eine Hand auf Halfdans verkrampfte Unterarme. »Du kannst nichts dafür. Irgendjemand hätte es ihm immer erzählt. Und wenn er so blindgläubig ist, wie du sagst, dann braucht er keine Berichte aus Kiew, um sich seine eigenen Grausamkeiten auszudenken.«

Halfdan entgegnete nichts mehr darauf, doch ihm war anzusehen, dass er schwer mit seinem Dasein am norwegischen Königshof haderte.

Bjarni klopfte ihm auf die Schulter. »Hör mir gut zu, mein Freund. Ich werde den Göttern ihren alten Olaf Krähenbein zurückbringen. Und wenn ich das geschafft habe, dann segeln wir beide nach Island – zu Alva.« Er sagte nichts über Erlendur und erst recht kein Wort über Mayleah. Noch immer schien es aussichtslos zu sein, Alva jemals ganz zurückzubekommen. Doch manchmal tat es gut, wenigstens so zu tun, als glaube man daran.

Halfdan schien es ähnlich zu ergehen. Er stellte Bjarni noch diejenigen wichtigen Menschen vor, die er in den wenigen Wochen am Königshof kennengelernt hatte, dann führte er ihn durch die Burganlage und machte ihn mit dem Gesinde bekannt. Bjarni merkte sich jeden Hühnerstall und jedes Sacklager, jeden Kohlekeller und jeden Knecht, der einen Thorhammer um den Hals trug. Während sie im Schein der unzähligen Feuer durch Olafs Residenz schritten, flocht er die Stränge seines Plans zusammen wie ein geschickter Fischer sein Netz.

***

Wenige Tage später trat Bjarni im Licht des Abendrots hinter einem abgelegenen Bretterverschlag hervor. Er trug einen langen blauen Mantel und einen breitkrempigen Hut. Sein linkes Auge hatte er mit Bienenwachs verschlossen, in der Hand hielt er einen Speer. Halfdan hatte ihm geholfen, hinter dieser Verkleidung zu verschwinden, indem er das graue Schweifhaar eines Pferdes unter den Schlapphut genäht und ihm mit Baumharz fremdes Barthaar ins Gesicht geklebt hatte. Dennoch wollte Bjarni sich in seiner Maskerade nicht tagsüber in die Halle wagen, sondern lieber des Abends, wenn das Licht spärlich war und die Männer genug getrunken hatten.

Wie Halfdan herausgefunden hatte, waren sämtliche christliche Priester sowie der aufdringliche Bischof Sigurd an diesem Abend mit der Taufe adeliger Gäste beschäftigt. Also würde Bjarni den König ganz für sich haben.

Während er mit erhabenen Schritten auf die Halle zuging, das Gesicht von der Krempe seines Schlapphutes verdeckt, spürte er Aufregung in sich hochsteigen. Sollte Olaf seine Verkleidung durchschauen, so würde er ihn vermutlich auf grausame Weise hinrichten. Heute würde es nicht reichen, wie ein Händler zu feilschen, nein, in dieser Nacht würde er schauspielern müssen wie ein geübter Possenreißer. Er hoffte, dass die Königsmutter Astrid ihn dabei unterstützen würde, wie sie es nach ihrer Befreiung versprochen hatte.

Die erste Hürde stellten die Wächter vor der Halle dar, denn sie sprachen ihn an und forderten ihn auf, seinen Speer abzulegen.

Wortlos starrte Bjarni die beiden Männer aus seinem einen Auge an und schüttelte den Kopf. Das war der Moment, in dem Hugin zu ihm herabstieß und krächzend auf seiner Schulter landete.

»Allvater!« Die Stimme des ersten Wächters klang, als wollte sie vor Angst und Scham brechen.

Der zweite fiel sogar jammernd auf die Knie. »Bestrafe uns nicht, weil wir den falschen Gott angebetet haben! Olaf hat uns dazu gezwungen!«

»Aus diesem Grunde bin ich hier. Lasst mich zu ihm!«, raunte Bjarni.

Augenblicklich wurde die Tür geöffnet. Bjarni betrat die Halle, zunächst unbeachtet von den Feiernden. Zu interessant waren die Krüge voller Bier und Met sowie die herrlichen Speisen, die von hübschen Mägden aufgetragen wurden. Doch während er durch die Menge schritt, den Raben auf seiner Schulter und begleitet vom stetigen Klopfen seines Speers auf dem Holzboden, verstummte das Lärmen der Männer ringsum. Immer mehr Gäste drehten sich zu ihm um und starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

Olaf bemerkte ihn als einer der Letzten. Er saß heute nicht auf dem hohen Jarlssitz, sondern neben seiner Mutter und seinen Onkeln am Kopf der langen Tafel und unterhielt sich angeregt. Als er aufblickte und Bjarni in seiner Maskerade sah, blieb ihm jedes weitere Wort im Munde stecken. Seine Fäuste verkrampften sich und für einen Augenblick glaubte Bjarni, er würde sein Sax aus der Scheide ziehen und ihm damit die Kehle durchschneiden. Stattdessen begann das Kinn des Königs zu beben. »Odin!«, stammelte er.

Bjarni nickte sachte, dann deutete er mit seinem Speer auf den Sitz neben Olaf, woraufhin dessen Onkel Jostein sofort aufsprang und ihm Platz machte. Astrids wissender Blick schien Bjarnis Kapuze zu lüften und ihm den falschen Bart vom Kinn zu reißen. Ganz offensichtlich erkannte sie ihn, doch wie versprochen verriet sie ihn nicht. Ob sie ihm aber wirklich helfen würde, stand auf einem anderen Blatt. Olafs Hund Vige reagierte ebenfalls genau so, wie Bjarni es geplant hatte, sprang schwanzwedelnd um ihn herum und leckte an seinen Händen. Mehrere Würste aus der königlichen Räucherkammer hatten in den vergangenen Tagen dafür gesorgt, dass der Hund Bjarni als Freund ansah.

»Ich gratuliere dir, Olaf Tryggvason«, sprach er den König an. »Du hast dein Königreich erobert, genau wie ich es für dich geplant habe.«

»D… danke, Allvater!«, stammelte Olaf.

»Ist dir klar, dass ich dir den Weg zu deinem Thron freigemacht habe? Kein Sturm, der deine Schiffe traf, kein Schwert, das sich dir entgegenstreckte. Doch du hast mir nicht geopfert, um mir dafür zu danken. Warum?«

Olaf schluckte hart. Dann riss er sich zusammen und bot dem Göttervater die Stirn. »Ich habe mit einem Einsiedler gesprochen, der mir geweissagt hat, dass ich von meinen eigenen Männern schwer verletzt werden würde. Nach sieben Tagen aber würde ich ins Leben zurückkehren und dann sollte ich nach Norwegen fahren, wo sich mir niemand entgegenstellen würde. Alles ist so eingetroffen, wie er gesagt hat.«

Bjarni lächelte ganz vorsichtig, um nicht versehentlich den falschen Bart von seiner Haut zu lösen. »Und wer glaubst du, hat sich dir in der Maske des Einsiedlers gezeigt?«

»Er sagte …«, der König tat sich erkennbar schwer, den Namen vor dem vermeintlichen Odin auszusprechen, »… er sei Jesus.«

»Hat er diesen Namen benutzt?«

Olaf legte die Stirn in Falten. »Nein.«

»Natürlich nicht. Denn in Wahrheit war es Loki, der dich an der Nase herumgeführt hat. Er gibt sich gerne für diesen falschen Christengott aus, um die Menschen zu verwirren und die Asen zu demütigen. Aber dessen Namen in den Mund zu nehmen, vermeidet er, denn davon bekommt er Blähungen.«

»Aber Loki wurde doch gefangen und festgehalten!«

»In Asgard mag er gefesselt sein, doch nichts hält seinen Geist davon ab, durch Midgard zu streifen«, konterte Bjarni.

Die Informationen, die er dem König zumutete, schienen diesen unendlich zu verwirren. Aufgelöst schüttelte er den Kopf. »Aber das alles kann nicht sein! Ich habe im Traum ein Zeichen gesehen, das mich zu meinem Retter führen würde. Und dieses Zeichen war ein Kreuz!«

Mahnend wie ein Vater bei seinem uneinsichtigen Sohn wedelte Bjarni mit dem Zeigefinger vor Olafs Nase herum. »Ihr Menschen seht nur selten das wahre Gesicht einer Vision. Es war kein Kreuz, sondern eine Rune – Gebo. Sie versprach dir ein Geschenk von mir und dieses hast du bald darauf erhalten: Norwegen!«

Olaf schwieg. Sein Blick glitt hinab unter den Tisch zu seinem Hund, der ihn hechelnd anschmachtete, in der Hoffnung auf einen Knochen oder ein saftiges Stück Wurst. »Vige …«, murmelte er, »… vielleicht bist doch du mein Retter!«

Bjarni verkniff sich ein Lachen. Hugin hatte ihn genau den Moment am Strand sehen lassen, als Olaf von dem Bauern seinen Hund bekommen hatte. Und nun war der Augenblick gekommen, um seinen größten Trumpf auszuspielen. Denn auch Olaf sollte ein solches Wunder der Weitsicht erleben. Er ließ Hugin auf seinen Handrücken steigen und hielt ihn dem König entgegen.

»Dies ist Hugin, mein treuer Begleiter. Möchtest du erfahren, was er auf seinen Flügen durch Midgard gesehen hat?«

»Ja!« Begierde leuchtete in Olafs Augen auf.

Seine Verwandten und alle Männer ringsum hielten den Atem an. Man konnte die Flammen des Herdfeuers prasseln und die Hunde unter den Tischen an ihren Knochen nagen hören, sonst war es totenstill.

Langsam führte Bjarni seine Hand nach vorn, bis Hugin Olafs Wange erreichen konnte. Im selben Moment, als er seinen Schnabel dagegen drückte, ging ein Schauder durch den König. Sogar Astrid, die Bjarnis Versteckspiel genau durchschaut hatte, sog in diesem Moment überrascht Luft ein.

Olafs Lider flatterten wie Heringsflossen auf dem Trockenen. Er stieß einen kehligen Laut aus, gefolgt von mehreren kurzen Stoßseufzern. Als er die Augen wieder öffnete, glänzten sie fanatisch. »Sven hat Haithabu zurückerobert. Und die Schwedenkönigin weint über dem Totenbett ihres Gemahls. Sie ist ein ansehnliches Weib … mit einem Sohn in einem Alter, in dem man Männer noch beeinflussen kann!«

Soweit Bjarni informiert war, hatte Olaf in England eine irische Prinzessin geheiratet, die zahlreiche Güter aus beiden Ländern in die Ehe eingebracht hatte. Aber wie es aussah, hatte er nicht vor, sie zu sich nach Norwegen zu holen. Wieso auch, wenn man in der Heimat sehr viel wichtigere Allianzen schmieden und durch eine Heirat besiegeln konnte?

Olaf umklammerte seine Hand. »Allvater, hab Dank, dass du mich nicht aufgegeben hast, obwohl ich mich von den Göttern abgewandt hatte.«

»Ich vergebe dir.« Bjarni nickte verständnisvoll. »Und als Zeichen meines guten Willens, möchte ich dir noch etwas schenken.« Er zog ein Lodensäckchen aus seinem Mantel und drückte es dem König in die Hand. »Die Krähen haben dich viele Jahre geführt. Und auch heute war es ein Rabenvogel, der dich nach Hause gebracht hat. Erinnere dich stets daran, wer du bist, Olaf Krähenbein! Hast du Fragen, so richte sie an mich, nicht an den falschen Jesus. Der Inhalt dieses Säckchens wird dir dabei helfen.«

Er stand auf und ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. Dutzende Augenpaare starrten ihn an – Männer und Frauen, Junge und Alte, Adelige und Sklaven. Und sie alle schienen vollkommen entrückt vor Faszination. Niemand stellte infrage, ob er wirklich Odin war oder nur ein geschickter Betrüger. Dafür hatte Hugin gesorgt.

Olaf warf einen Blick in den Beutel. Seine Augen nahmen einen verklärten Glanz an, als er die getrockneten Krähenbeine darin erkannte. »Wie kann ich dir jemals genug danken, oh Graubart?«

»Indem du mich kein weiteres Mal verleugnest!«, mahnte Bjarni, tippte sich an die Hutkrempe und schritt äußerlich gefasst von dannen. Innerlich bebte er.

Danke, Frigg, dass du uns einst deine Raben sandtest! Nun lass mich ungesehen entkommen, wenn dir etwas an meinem Überleben liegt!, dachte er und schickte ein kurzes Gebet nach Asgard.

Frigg hielt ihre schützende Hand über ihn. Niemand kam ihm nach, keiner riss an seinem Bart oder wollte sein verklebtes Auge inspizieren. Er war Odin, der Maskierte, der Göttervater. Welcher Mensch würde es je wagen, ihn zu verärgern?


HALFDAN

Zaudere und du wirst stolpern!

Die Tage nach Odins Auftritt in der Königshalle waren von endlosen Diskussionen mit den Priestern geprägt. Aufgeregt und auch ein klein wenig hämisch hörten Bjarni und Halfdan mit an, wie die kirchlichen Würdenträger versuchten, Olaf umzustimmen. Denn so oft sie auch beteuerten, der König wäre auf einen Betrüger hereingefallen, so sehr fehlten ihnen die Worte, sobald dieser die Visionen beschrieb, welche er durch Hugin erhalten hatte. Es dauerte keinen halben Tag, bis Bischof Sigurd höchstpersönlich seine Taktik änderte. Fortan behauptete er nicht mehr, die nordischen Götter seien eine reine Erfindung der Heiden, sondern räumte ein, dass sie womöglich doch existierten.

»Aber dennoch ist dieser Odin ein Verführer, der nun den Ruhm an sich reißen will, zu dem Euch kein anderer als Jesus Christus verholfen hat!«, lamentierte ein schwerttragender Priester namens Tangbrand, dessen Stimme schrill wie das Kreischen einer Möwe klang.

»Loki war schon immer ein Meister der Täuschung. Er hat die Gestalt des Gekreuzigten angenommen und mich hinters Licht geführt!«, erklärte Olaf. Mittlerweile schien er zunehmend ermüdet von dem Thema zu sein.

Ganz anders der Priester. Er schüttelte heftig den Kopf. »Wieso sollte ein heidnischer Gott die anderen verraten?«

»Weil es eben Loki ist. Und jetzt tragt endlich das Essen auf, ich habe Hunger!« Olaf klatschte in die Hände, woraufhin die Sklaven lange Bretter mit gebratenem Fleisch hereintrugen.

»Mit Verlaub, Hoheit, aber heute ist Freitag und Ihr solltet lediglich Fisch und …«

»Mir reicht es von dem christlichen Gefasel! Verschwinde oder ich röste deine Leber über meinem Feuer!« So wütend funkelten Olafs Augen, dass der lästige Tangbrand schnell das Weite suchte. Der Bischof jedoch blieb stehen und betrachtete schweigend jedes Gesicht entlang der Tafel. Als sein Blick Halfdan traf, spürte der einen Schauder über seinen Körper laufen. Bjarni schien es ähnlich zu ergehen.

»Dieser Bischof … Sigurd. Er erinnert mich an Friedrich den Heiligen. Da ist etwas Furchterregendes an ihm«, murmelte Bjarni, während er nach einer Scheibe Brot und einem Hühnerbein griff.

Halfdan nickte. »Man sagt, er habe bereits mehrere Wunder gewirkt. Aber seit er hier in Lade ist, habe ich noch nichts dergleichen beobachten können.«

»Wir sollten ihn gut im Auge behalten. Beinahe kommt es mir vor, als wisse er ganz genau, was wir getan haben.«

Auch in den kommenden Tagen schien Sigurds Blick beständig an Halfdans und Bjarnis Rücken zu kleben. Zudem sah man den Gottesmann immer häufiger an der Seite von Astrid durch die Burganlage wandeln, die zwar weiterhin beteuerte, den christlichen Glauben abzulehnen, aber keinerlei Partei für eine Seite ergriff. Obwohl Halfdan die Gesellschaft von Bjarni genoss, riet er seinem Freund und ehemaligen Herrn schließlich, Lade zu verlassen, solange sein Kopf noch auf seinen Schultern saß. Doch genau wie Bjarni war Halfdan klar, dass dann die letzte Möglichkeit für den listigen Händler dahin wäre, das Spiel der Götter zu gewinnen.

Also blieb Bjarni da, schlug großmütig Olafs Angebot aus, ihm den Sklavenpreis seiner Mutter in zehnfacher Höhe zu vergelten, und bat stattdessen um die Gunst, seine Zukunft mittels der Krähenfüße vorhergesagt zu bekommen.

Als Bjarni von diesem Treffen mit dem König zurückkam, sah er allerdings nicht glücklich aus.

»Was hat er dir geweissagt?«, wollte Halfdan wissen.

»Nichts Gutes. Aber wenn man bedenkt, wie viel Wein und Pilze er dabei in sich hineingeschüttet hat, ist es kein Wunder, dass er nur von grauenvollen Visionen heimgesucht wurde.« Bjarni verdrehte die Augen. Dann legte er einen Arm um Halfdans Schulter und zog ihn in Richtung Küche davon, wohl um sich ebenfalls ein Schlückchen Wein zu gönnen. »Er sagte, ich würde von Würmern zerfressen werden.«

»Nun, das werden wir alle eines Tages. Entscheide dich für eine Feuerbestattung, dann kannst du Olaf ein Schnippchen schlagen.«

»Du hast recht. Und damit ist alles gesagt, was es über die Prophezeiungen von König Krähenbein zu sagen gibt. Meinst du, wir finden diese Helga irgendwo, die die Fässer mit dem fränkischen Wein beaufsichtigt?«

Irgendetwas an Bjarnis Themenwechsel gefiel Halfdan nicht, obgleich er nicht hätte sagen können, was genau seinen Argwohn weckte. Er blieb stehen. »Da ist noch etwas, Bjarni, das merke ich.«

Der Händler holte tief Luft, dann schüttelte er den Kopf. »Nur das Geplapper eines Betrunkenen im Pilzrausch.«

»Was hat er gesagt?«

Bjarni zierte sich eine Weile, aber schließlich rückte er mit der Antwort heraus. »Er hat behauptet, du würdest diese Würmer in mein Fleisch setzen.«

»Ich?« Halfdan konnte kaum glauben, was er da hörte. »Aber dann … muss er wirklich sehr verwirrt gewesen sein.«

»Das sehe ich genauso.«

Den Blick zu Boden gewandt, wollte Bjarni weitergehen, doch Halfdan hielt ihn auf. »Was verschweigst du mir noch, alter Freund?«

»Nichts, was wir ändern können. Nichts, was wir je verstanden haben.«

»Du sprichst in Rätseln. Gab es diese Prophezeiung schon früher?«

Darauf antwortete Bjarni nicht.

In dem Moment kam Halfdan ein Gedanke, der ihm so tief ins Mark fuhr, dass er nicht falsch sein konnte. Ein Gedanke, der zur Gewissheit wurde, mit jedem weiteren Schlag seines Herzens. »Alva hat es geweissagt, nicht wahr? Deshalb hat sie mich fortgeschickt. Weil sie gesehen hat, dass ich dein Mörder bin.«

»Das ist nicht wahr …« Bjarni wand sich. »In erster Linie hat sie dich weggeschickt, weil Mayleah dich sonst getötet hätte.«

»Und in zweiter Linie?« Ein Zittern erfasste Halfdans Lippen.

Bjarni sah ihn lange an. Dann fasste er sich endlich ein Herz und erzählte ihm von einem Traum, den Alva nach ihrem allerersten Zusammentreffen in Haithabu gehabt habe und der seither mehrfach wiedergekehrt sei: Bjarni an der Reling eines Schiffes, ihm gegenüber Halfdan, der nach unten ins Wasser deutete und mit eisiger Stimme nur ein Wort sprach: »Geh!«

Eine kalte Hand schloss sich um Halfdans Herz. »Wieso hast du mir das nie gesagt?«, flüsterte er.

»Weil nicht einmal Alva weiß, was der Traum besagt. Am Ende hat das alles nur irgendeine übertragene Bedeutung. Vielleicht geht es gar nicht wirklich um dich und mich. Du weißt doch, dass die Götter uns gern das Fürchten lehren. Aber zu viel Angst lässt uns zaudern. Und wer zaudert, der stolpert.«

Halfdan schüttelte den Kopf. Tiefe Schwermut überkam ihn. All die Jahre hindurch hatte er den Gedanken niemals ganz aufgegeben, dass es irgendwann einen Weg zurück zu Alva für ihn geben könnte. Er hatte diese endlose Suche nach sich selbst und seiner Bestimmung quer durch die bekannte Welt auf sich genommen. Doch dabei hatte stets ein Funke Hoffnung in ihm geglüht, sein Weg würde ihn eines Tages dorthin zurückführen, wo alles angefangen hatte. Manchmal reichte ein solcher Funke, um einen Mann aufrecht zu halten. Wer etwas hatte, an das er sich klammern konnte, der setzte beständig einen Fuß vor den anderen. In diesem Moment jedoch verlosch das Glühen in Halfdans Brust und es fühlte sich an, als könnte er keinen Schritt mehr weiter tun. »Wie sollte ich jemals zu ihr zurückkehren, wenn ich ihren Vater auf dem Gewissen habe?« Der Drang, allein sein zu wollen, überkam ihn. Er wich zurück.

»Genau das habe ich gemeint. Du zauderst!«

»Wer würde das nicht? Unsere Wege hätten sich nicht noch einmal kreuzen dürfen, Bjarni. Und da du hierbleiben musst, werde ich Olaf morgen bitten, mich gehen zu lassen. Er braucht mich ohnehin nicht mehr.«

»Du hast Hakon gedient. Er wird dich niemals freilassen!«

Halfdan schwieg. Vermutlich hatte Bjarni recht. Und wohin sollte er auch gehen? Es gab keinen Platz auf dieser Welt, an den er gehörte. Selbst in Haithabu wäre er nichts weiter als Ballast, denn seine Mutter und seine Schwestern kamen gut ohne ihn zurecht. Da es keine passenden Worte mehr gab, drehte er sich schweigend um und verschwand nach draußen in die wohltuende Düsternis der hereinbrechenden Dämmerung.

***

Einige Tage später kam ein Skalde an den Hof, der zuvor bei Erik Segersäll verweilt hatte. Er bestätigte, was Olaf bereits von Hugin erfahren hatte: Der Schwedenkönig war tot und die Geschicke des Reiches lagen nun in der Hand seines fünfzehnjährigen Sohnes Olof. Doch der Skalde wusste noch viel mehr zu berichten: Kaum dass der alte König unter die Erde gebracht worden war, hatten die Bewerber bei Sigrid Schlange gestanden. Allen voran zwei hatten nicht lockergelassen, so oft die Witwe sie auch abgewiesen hatte: Harald Grenske, der ebenfalls ein Urenkel des großen Harald Schönhaar war, und König Vsevolod aus Gardarike. Beide hatte Sigrid mitsamt ihrem Gefolge in einer großen Halle bewirtet. Zu später Stunde, als alle reichlich betrunken waren, hatte sie die Halle dann absperren und niederbrennen lassen. Dem Skalden gab sie anschließend eine Botschaft mit, die er nun in Reimform von einer Burg zur anderen trug:

»Kleinkönige, wagt nicht um mich zu werben,

sonst werd’ ich euch grausam die Felle gerben.

Mein künftiger Gemahl sei aus härterem Holze.

Denn ich bin die Herrin, bin Sigrid die Stolze.«

Als der Vortrag zu Ende war, erhob sich Olaf und prostete dem Skalden zu. »Hab Dank für deine Lieder! Wer macht Sigrid denn noch den Hof?«

»Es heißt, Sven Gabelbart hätte bereits Interesse bekundet, als er sie aus Haithabu abziehen ließ, Majestät.«

»So, so.« Ein unübersehbares Grinsen erschien in Olafs Gesicht. Er zog einen Ring vom Finger. »Schicken wir der stolzen Sigrid dieses Prunkstück – zusammen mit einem Antrag. Dann werden wir sehen, ob sie auch den Großkönig Norwegens zu verschmähen wagt.«

Alle Anwesenden klatschten in die Hände und erhoben ihre Krüge auf ihren mutigen Herrn.

Da trat Bischof Sigurd vor den Thron und neigte sein Haupt. »Auch Jesus Christus ist daran gelegen, dass Ihr Euch christlich vermählt, daher bin ich gewillt, die heidnische Ehe aufzulösen, die Ihr zuvor geschlossen habt. Ihr müsst nur Sigrid überzeugen, ebenfalls unter den schützenden Baldachin der christlichen Kirche zu treten. Fahrt am besten gleich nach Schweden, bevor Euch Gabelbart zuvorkommt. Auch ich habe gehört, dass er bereits um die Königin warb.«

Missmutig brummelnd setzte Olaf sich wieder. »Das würde ich gern. Aber die Herbststürme haben den Fjord fest im Griff. Das Wasser ist aufgewühlt. Heftige Wellen reißen an den Schiffen und der Landweg nach Konungahella ist weit. Wenn wir Pech haben, müssen wir bis zum Frühling warten.«

Der Bischof schüttelte den Kopf. »Nicht wenn Ihr auf Gott vertraut. Jesus Christus wird ein Wunder wirken, das weit größer ist als das Hexenwerk jenes Betrügers, der Euch vom rechten Glauben abbringen wollte.« Er sprach keinen Namen aus, doch Halfdan meinte, gesehen zu haben, wie er einen kurzen Blick in Bjarnis Richtung warf.

Schon immer hatte Olaf sich von Großspurigkeit und Aufschneiderei beeindrucken lassen, so auch dieses Mal. Er forderte den Bischof auf, ihm ein Wunder zu präsentieren, woraufhin der sich sein Messgewand sowie eine Bibel, einen Weihrauchkessel und ein mannshohes Kreuz bringen ließ.

Der lästige Priester Tangbrand begleitete ihn singend und weihrauchschwenkend zum Hafen, Olafs gesamter Hofstaat folgte. Auch Bjarni und Halfdan mischten sich unter die Neugierigen.

In der Tat rüttelte der Nordwind an diesem Tag besonders wild an jedem losen Tau und jedem Mast, der nicht umgelegt worden war. Dennoch bestieg der Bischof furchtlos eines der Boote, trat an den Vordersteven und wies Tangbrand an, das Kruzifix dort aufzustellen. Dann klappte er seine Bibel auf und begann, in einem unverständlichen Singsang daraus vorzulesen. Der Wind riss ihm die lateinischen Worte von den Lippen und trug sie aufs Meer hinaus. Halfdan fragte sich, was der Gottesmann mit diesem Schauspiel wohl bezwecken wollte, denn es war ausgeschlossen, dass er damit das Wetter ändern konnte. Vielmehr würde er die Gunst des Königs dadurch endgültig verlieren. Denselben Gedanken schien auch Bjarni zu hegen, denn er stand mit verschränkten Armen da und beobachtete grinsend, wie Tangbrand vergeblich versuchte, eine dicke Kerze zu entzünden, was aufgrund des Sturms natürlich nicht gelang. Der Priester gab jedoch nicht auf. Während Sigurd weiter aus seinem Evangelium rezitierte, ging er an Bord des Schiffes auf und ab und besprengte jede einzelne Planke mit Weihwasser.

»Wage es nicht, mein Boot zu taufen!«, rief die gehässige Stimme des Bootsführers aus der Menge. »Und falls du es doch tust: Es heißt Mjölnir, nach Thors Hammer!«

Gelächter erklang. Die ersten Schaulustigen waren das Spektakel leid und verzogen sich wieder in ihre warmen, windgeschützten Langhäuser. Auch Olaf sah zunehmend gelangweilt aus.

Dann geschah, was niemand erwartet hatte: Wie aus dem Nichts legte sich der Sturm über der Landungsbrücke. Irritiert drehte Halfdan sich um und erkannte, dass Kleidung und Haare derjenigen, die zurückgegangen waren, noch immer im Wind flatterten. Auch die Wellen draußen auf dem Fjord bäumten sich so hoch auf wie zuvor. Doch um das Schiff des Bischofs herum bewegte sich kein Lüftchen mehr.

Triumphierend hielt Tangbrand den Docht seiner Kerze in seinen Glutkasten und eine Flamme entstand.

»Seht das Licht der Welt!«, rief er und hob die Kerze über seinen Kopf wie ein Krieger sein blutiges Schwert. »Wer ihm nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben!«

Schaudernd sah Halfdan mit an, wie sich ein Nordmann nach dem anderen bekreuzigte. Auch Olaf sank auf die Knie und hob die Arme zum Himmel.

Bjarni war bleich geworden. Er wandte den Blick nach oben, schüttelte den Kopf und sah Halfdan verständnislos an. »Was für ein seltsamer Sturm ist das? Meinst du, es hat etwas mit der warmen Meeresströmung zu tun? Mir scheint, wir befinden uns in der Mitte eines Wirbels.«

»Wenn du das als Seemann nicht weißt – wie soll ich es wissen?«

Der Bischof schien es nun plötzlich eilig zu haben. »Wenn Ihr aufbrechen wollt, dann tut es jetzt. Gott der Herr hat Euch eine ruhige Fahrrinne geschaffen, aber er wird nicht ewig auf Euch warten«, rief er zu Olaf hinüber.

Der rappelte sich schleunigst hoch, brüllte Befehle und gab die Anweisung, Ormen lange seetüchtig zu machen. Während die Männer, wie vom Fenriswolf getrieben, nach allen Richtungen auseinanderstoben, um ihre Waffen und Proviant zu besorgen, legte Halfdan Bjarni eine Hand auf die Schulter. »Fahr nicht mit! Der Bischof könnte dich verraten. Ich vermute, Astrid hat ihm von deiner Verkleidung erzählt. Du solltest dich so schnell wie möglich absetzen.«

Bjarni schüttelte den Kopf. »Wenn ich jetzt gehe, habe ich Olaf an den Bischof verloren. Ganz gleich, welche Kräfte hier am Werk sind – die Götter würden es mir nie verzeihen, wenn ich so einfach aufgebe. Mach dich bereit zum Aufbruch, Halfdan! Vielleicht hilft uns ja die schwedische Königin, diesen störrischen Esel zurück auf den rechten Pfad zu zerren, denn sie wird sich niemals bekehren lassen.«

Mit einem unguten Gefühl im Bauch mischte Halfdan sich unter die zahlreichen Männer, die ihren König bei seiner Brautwerbung begleiten wollten.

Das Wetter – oder irgendein Gott – schien tatsächlich auf der Seite des Bischofs zu sein, denn der Sturm wich ihren Schiffen auf dem gesamten Weg durch die Nordsee zu Sigrids Königssitz in Konungahella aus, als fürchte er das Weihwasser, mit dem die Schiffe bespritzt worden waren. Natürlich wusste der Bischof genau, wie er sein Wunder ausschlachten musste: An jeder Küste feierte er eine Messe, nahm Olaf und seinen Männern die Beichte ab und taufte alle Norweger, deren er habhaft werden konnte. Dabei achtete er stets darauf, dass er selbst bescheiden und friedfertig wirkte, während Tangbrand als wahrer Wüterich auftrat und die ortsansässigen Bauern mithilfe seines Schwertes und zahlreicher Stiefeltritte zur Taufe beförderte. Das beständige lateinische Gefasel des Priesters klang in aller Ohren und sogar Olaf, der nun wieder ganz auf Kreuz und Weihrauch fixiert war, äußerte den Wunsch, Tangbrand möge zufällig über Bord gehen oder von Jesus mit Stummheit geschlagen werden.

Nicht alle Bauern fügten sich der Christianisierung ohne Widerstand. An einigen Küsten mussten erst Geiseln genommen werden, damit deren Eltern, Ehemänner oder Gemahlinnen sich bereit erklärten, die Herrlichkeit Jesu Christi zu schauen, um ihre Verwandten zurückzubekommen. Einmal traten drei Aufständische vor Olaf, um sich zu beschweren. Doch der erste verlor seine Stimme, als er zum Reden ansetzen wollte, und der zweite stotterte so sehr, dass man ihn nicht verstand. Erst der dritte brachte deutliche Worte hervor, mit denen er Olaf anklagte und von ihm verlangte, den Göttern zu opfern, wie die Norweger es seit Generationen zu tun pflegten.

Der König stand auf, trat vor den Bauern und sagte: »Nun gut, ich werde mich deinem Wunsch fügen, aber wenn ich schon mit euch opfere, dann will ich das größte Opfer darbringen, das es gibt: das Menschenopfer. Dafür nehme ich keine Sklaven und Taugenichtse, sondern vornehme freie Bauern wie dich.« Er zählte die Namen einiger Anwesender auf, die ihr Blut für die Götter opfern sollten, woraufhin sämtliche Unruhestifter klein beigaben und sich zum Christentum bekehren ließen.

»Wieso?«, fragte Bjarni am Abend dieses Tages. »Aus welchem Grund lassen die Götter das zu? Warum legt sich der Sturm unter des Bischofs Gebeten? Welche Macht verschließt die Münder der Bauern oder lässt sie stottern?«

Halfdan sah ihn lange an, dann legte er eine Hand auf die Schulter des vollkommen niedergeschlagenen Freundes und sagte: »Womöglich sind die Asen und Wanen nicht die Einzigen, die ihr Augenmerk auf Midgard gelegt haben. Ich glaube, Jesus hat sich ebenfalls einen Streiter gesucht. Mit jeder Taufe und jedem König, der seine Gebete an ihn richtet, wird der Christengott stärker. Und es wird weitaus mehr als einen angeklebten Bart brauchen, um Olaf noch einmal zum Zaudern zu bringen.«

Bjarnis Augen wurden riesengroß. »Du glaubst, es gibt diesen Jesus tatsächlich?«

»Ich war stets davon überzeugt, dass er mir nie beigestanden hat. Aber mittlerweile frage ich mich, ob ich ihm nicht öfter begegnet bin, als ich dachte.«

Diese Aussage brachte Bjarni offensichtlich schwer ins Grübeln. Den Rest der Fahrt über hüllte er sich in Schweigen.


ALVA

Unter die Haut

Hofstelle Alvasstadir, Island

Jeden Morgen, wenn Alva aus dem Schlaf erwachte, schloss sie zuerst Nadia in die Arme und fragte sie, ob sie gut geschlafen hatte. Dann gingen sie zusammen zum Brunnen, zogen frisches Wasser herauf, um sich zu waschen, und aßen jede ein Stück Käse, ehe sie die Hühner fütterten. Alva liebte diese Tageszeit, denn Erlendur schlief so früh am Morgen noch. Er verbrachte seine Nächte stets mit Mayleah, was dazu führte, dass er sich erst von seinem Lager erhob, wenn die Sonne hoch am Himmel stand.

In den letzten Jahren hatten sie es geschafft, weitestgehend in Frieden nebeneinander zu leben. Die Schwarzalbin hatte Halfdans Fluch gelöst und im Gegenzug hatte Alva ihren Gemahl von seinem Leiden befreit, sodass die Nächte der beiden Liebenden nun wieder von erfüllender Intensität sein mussten. Alva achtete sehr genau auf ihren Körper, doch bislang hatte Mayleah nicht noch einmal versucht, ihr eine Schwangerschaft aufzudrängen.

Es mochte daran liegen, dass Nadia den Hof und all seine Bewohner mit ihrem Liebreiz für sich eingenommen hatte. Jeder, einschließlich Erlendur und Mayleah, vergötterte das fröhliche Mädchen mit den dunklen Zöpfen, das stets ein gutes Wort für Mensch und Tier auf den Lippen hatte. Sie kannte die Eigenheiten jedes Huhns sowie die Vorlieben jedes Schafes, half den Sklaven beim Dungsammeln und spielte Alva jeden Abend am Feuer Lieder auf ihrer Knochenflöte vor. Ihren Ziehvater Neanzes hatte sie mittlerweile ebenso vergessen wie Jorunn. Gerne hätte Alva ihr die Hand aufgelegt und sie daran erinnert, wo sie herkam, denn sie wollte, dass Nadia ihre Vergangenheit kannte, um alle zukünftigen Entscheidungen aus freiem Herzen treffen zu können. Aber dann hätte das Kind erfahren, dass es Mayleah gewesen war, die Neanzes getötet hatte, und in diesen Zwiespalt wollte Alva ihre Ziehtochter nicht bringen. Doch vielleicht spürte das nunmehr siebenjährige Mädchen diese Dinge ohnehin, denn in manchen Momenten wirkte sie grüblerisch und in sich gekehrt wie eine Erwachsene – fast so, als würden die Narben auf ihrer Seele noch immer schmerzen. Dass sie sich dennoch ihre kindliche Fröhlichkeit und den Glauben an das Gute erhalten hatte, machte Alva glücklich.

Auch an diesem Morgen nahm sie Nadia nach dem Morgenritual mit hinauf auf den Berg zu Totschlag-Hrapps Grabmal, wo sie sich ins Gras setzten und auf den Hof hinabblickten, während sie auf Hugin warteten. Seit Alvas Geist wieder im Diesseits wanderte, flog der göttliche Rabe oft zwischen ihr und Bjarni hin und her, sodass sie meist wusste, wo sich ihr Vater befand und wie es ihm erging. Nachdem er in Norwegen auf Halfdan getroffen war, wartete Alva ganz besonders aufgeregt auf Hugins Botschaften. Es schmerzte sie zu sehen, dass Halfdan weiterhin ruhelos war. Weder hatte er einen Ort zum Bleiben gefunden noch einen Menschen, an dessen Seite er alt werden wollte. Er wandelte stets durch die Finsternis, unfähig zu erkennen, wie tief die Fußstapfen waren, die er im Sand des Lebens hinterließ. Gerne hätte Alva ihn an den Schultern gepackt und umgedreht, sodass er auf seinen Lebensweg zurückblickte und diese Abdrücke sehen konnte.

»Mutter, warum sitzen wir immer hier neben dem Grab und nicht drüben bei den schönen Felsen?«, fragte Nadia. »Ist hier jemand bestattet, der dir etwas bedeutet hat?«

Alva strich dem Mädchen über den Kopf, dann zeigte sie auf die Kerben, die Halfdan vor vielen Jahren in das Holzkreuz geritzt hatte. Jede davon stand für einen Tag zwischen Licht und Dunkel, Leben und Tod, Alva und Mayleah. »Nein, aber es ist die Stelle, an der ich eine solche Person am deutlichsten spüren kann. Manchmal hinterlassen unsere Seelen sanfte Spuren an Plätzen, die uns wichtig waren. Zuweilen verharren dort sogar noch Splitter unserer Gedanken und Gefühle. Solche Spuren können einen Ort mit Wärme erfüllen – oder vergiften.«

»Und dieser Ort ist warm?«

»Sehr sogar. Aber auch ein wenig bitter.«

»Wie Tee aus Engelwurz?«

Alva lachte. »Ja, mein Kind. Genau so.«

Hugin lenkte ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich, indem er als kleiner schwarzer Punkt am Horizont auftauchte, schnell größer wurde und schließlich auf Alvas Schulter landete. Er gab ein leises Krächzen als Begrüßung von sich, bevor er seine Neuigkeiten mit ihr teilte: Bjarni und Halfdan, die auf einem Schiff nach Osten fuhren. Ein Christ, der den Sturm zähmte und das Meer bändigte. Erpresste Seelen, die sich mit Wasser übergießen ließen, um ihre Leben zu behalten oder ihre Liebsten zurückzubekommen. Als der Rabe mit seiner Erzählung fertig war, seufzte Alva laut auf.

»Noch mehr bittere Gedanken?«, fragte Nadia leise.

Zärtlich strich sie dem Kind über den Scheitel. »Ja. Aber nur derjenige, der wahrhaftig liebt, kennt die Bitterkeit des Lebens. An dem Tag, an dem wir sie nicht mehr schmecken, haben wir aufgehört zu lieben.«

»Dann werde ich mich nie mehr über deinen Tee beschweren.« Nadia kicherte und Alva nahm sie in den Arm.

Eine Weile saßen sie noch schweigend auf dem Hügel, bis sie einen älteren Mann mit schlohweißem Haar bemerkten, der vom Küstenweg aus auf den Hof zu schlurfte. Er stützte sich auf einen Stock und blieb immer wieder stehen, als wisse er nicht recht, ob er weitergehen sollte. Schließlich ließ er sich am Rande des Schafspferchs nieder.

»Wer mag das wohl sein?«, fragte Alva.

»Ich kenne ihn!«, sagte Nadia. »Er war schon öfter hier, aber immer nur nachts. Mayleah heilt seine Gebrechen.«

Alva war stets argwöhnisch, wenn ein Kranker die Schwarzalbin aufsuchte, die ihre dunklen Zauber nie ohne Gegenleistungen ausübte. »Weißt du, was ihm fehlt?«

»Ich glaube, er ist einfach sehr alt und sehr gebrechlich.«

»Lass uns mit ihm reden.«

Gemeinsam gingen sie den Hügel hinab zu dem Alten, der sich bei Alvas Anblick augenblicklich versteifte. Sein rasselnder Atem beschleunigte sich und er tauchte hinter seinem vielfach geflickten Mantel ab, als könnte er dadurch unsichtbar werden.

»Hab keine Angst. Wenn du hier bist, um Erleichterung zu erfahren, kann ich dir mit einem stärkenden Sud oder einem heilenden Zeichen helfen.« Sie kniete sich neben ihn und zog vorsichtig den Mantelsaum beiseite. Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, hatte viele Winter gesehen. Tiefe Furchen zogen sich wie Gletscherspalten darüber hinweg und die gichtgeplagten Hände, die er abwehrend vor sich hob, waren von Altersflecken übersät. Ein Gestank nach Fäulnis ging von seinem Körper aus.

»Ich will mich hier nur kurz ausruhen«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich bin gleich wieder weg!«

»Das Kind meint, du seist schon öfter hier gewesen.«

Ein Anflug von Panik legte sich auf die Miene des Alten. »Das stimmt nicht! Sie muss mich verwechseln!« Hastig rappelte er sich hoch und humpelte auf den Weg zurück.

»Bleib doch! Ich wollte dich nicht erschrecken. Wenn du zu Mayleah willst …«

»Ich kenne keine Mayleah. Ich bin vom Weg abgekommen. Vergiss mich, ich war niemals hier!« Schneller als es seinem altersschwachen Körper zuzutrauen gewesen wäre, machte er sich von dannen.

Alva blickte ihm verständnislos hinterher. »Bist du sicher, dass du ihn kennst?«, fragte sie Nadia.

»Ganz sicher, wenn du mir nicht glaubst, frag Astrid. Sie hat ihn ebenfalls gesehen.«

Erlendurs Nebenfrau hatte sich in den letzten Jahren zu einer Art stiller Freundin für Alva entwickelt, auch wenn dieses Wort vielleicht zu hochtrabend für eine Person war, die stets nur darauf bedacht war, möglichst unauffällig durch den Tag zu kommen. Aber in manchen Momenten, wenn Erlendur noch schlief oder den Hof für kurze Zeit verließ, schwand die fortwährende Unruhe in ihrem Blick und sie gab die eine oder andere tiefgründige Aussage von sich. Alva bedauerte das Schicksal, das Sam Grettissons Tochter durch die Verheiratung mit Erlendur widerfahren war, doch sie konnte nichts dagegen tun, außer ihr zumindest die Zeit des Tageslichts so erträglich wie möglich zu machen, bevor Mayleah erwachte und sie wie eine Sklavin herumscheuchte.

Sie fanden Astrid im Stall, wo sie Unmengen von Dung auf einen Karren lud, um ihn später zum Trocknen auf das nahegelegene Felsmassiv zu fahren. Wie immer trug sie einfachste Arbeitskleidung und eine braune Schürze, auf der der Schmutz weniger stark auffiel. Die Haare hielt sie unter einem Tuch verborgen. Wenn sie lächelte, wie jetzt zur Begrüßung, öffnete sie niemals den Mund, um ihre schiefen Zähne zu verbergen.

»Kennst du einen alten, sehr gebrechlichen Mann mit einem geflickten Umhang, der manchmal abends zu Mayleah kommt?«, fragte Alva sie.

Astrid zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, alles auszublenden, was des Nachts auf diesem Hof geschieht.«

»Das stimmt nicht und wir beide wissen das. Du siehst sehr genau hin, wenn niemand es merkt. Nadia meint, er kommt zu Mayleah, um seine Gebrechen heilen zu lassen.«

Astrid seufzte. Sie rammte die Mistgabel in den Berg aus Dung, den sie bereits aufgehäuft hatte, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Möglich. Hin und wieder schleicht hier ein Alter herum, auf den deine Beschreibung passt. Alles an ihm ist zerbrochen, entzündet und schwärend. Die Schwarze heilt ihn – aber nur äußerlich.«

»Wie meinst du das?«

»Sie sorgt dafür, dass seine Wunden sich schließen, doch sie beseitigt nicht die Ursache der Fäulnis. Deshalb kommt er in letzter Zeit immer öfter. Sein Ende naht.«

Alva verstand nicht, was hinter dieser Sache steckte. Die Schwarzalbin hatte von Natur aus die Macht, Wachstum zu beschleunigen oder zu verhindern. Deshalb war es ihr eigentlich ein Leichtes, Krankheiten zu bekämpfen. In dieser Hinsicht war sie Alva sogar überlegen. Weshalb sie diesen armen Mann nur scheinbar heilte, war Alva ein Rätsel.

»Würdest du etwas für mich tun? Achte darauf, ob er in den folgenden Nächten hier auftaucht. Mayleah führt irgendetwas im Schilde und wir sollten wissen, was auf uns zukommt.«

Es war offensichtlich, dass Astrid dieser Bitte nicht gerne nachkam, da sie die Schwarzalbin fürchtete. Aber womöglich fand sie mehr über diese Sache heraus, denn sie war wie ein Schatten, den niemand wahrnahm. Vielleicht würde diese Eigenschaft ihnen helfen, die Pläne der Anderen zu durchschauen.

***

Mehrere Tage lang hatte Astrid wenig zu berichten. Mayleah sei ungewohnt nervös und Erlendur noch barscher und gewalttätiger als sonst, wusste sie zu erzählen. Beide würden ruhelos im Langhaus auf und ab gehen und jeden wegschicken, der an ihre Tür klopfte. Selbst Nadia musste bei den Sklaven im Stall schlafen. Nur der alte Mann wurde stets eingelassen, doch Astrid fand keine Ausrede, um die Halle zu betreten und einen Blick darauf zu erhaschen, was die Schwarzalbin mit ihm trieb.

Dann, fast zwei Wochen später, saß Astrid bereits mit wippenden Beinen neben Alvas Lager, als diese die Augen aufschlug. »Du musst sofort mitkommen!«, wisperte sie mit ängstlichem Blick auf Erlendur, der schnarchend neben ihr lag.

Vorsichtig, um ihren verhassten Gemahl nicht aufzuwecken, schlug Alva die Felldecke beiseite und stieg aus dem Bett. Sie sah an sich hinab und bemerkte, dass sie vollständig bekleidet war. Was auch immer in der vergangenen Nacht vorgefallen war, hatte Mayleah wohl so intensiv beschäftigt, dass sie sich ihrem Mann nicht zugewendet hatte.

Auf leisen Sohlen schlichen sie sich hinaus. Astrid ging voraus bis zum Siedeschuppen, wo sie gelegentlich Seife kochten. Augenblicklich wurde er nur als Abstellraum genutzt. Im Gehen flocht Alva sich ihre Haare zu einem Zopf. Dieses allmorgendliche Ritual half ihr dabei, sich von der Schwarzalbin abzugrenzen.

»Erschrick nicht, der Alte ist da drin!«, sagte Astrid leise. »Mayleah hat mich geweckt, um mir weiszumachen, sie hätte ein gutes Herz und wolle sich eines Sterbenden annehmen. Er soll seine letzten Stunden oder Tage hier verbringen, denn angeblich kann sie ihm nicht mehr helfen. Ich habe Zustimmung vorgetäuscht und ihm Essen gebracht, das er jedoch nicht angerührt hat.«

»Er soll hier auf Alvasstadir sterben?«

Astrid nickte. »Der Schuppen hat keine Fenster, durch die das Tageslicht dringt. Ich bin sicher, er weiß nicht, welche Tageszeit gerade ist. Wenn du dein Haar wie Mayleah trägst, kannst du ihm vielleicht weismachen, du wärst sie, und mehr über die Hintergründe ihres Handelns herausfinden. Mit mir spricht er nicht.«

Einmal mehr wunderte Alva sich darüber, wie viel Gewitztheit doch in der unscheinbaren Zweitfrau Erlendurs steckte. Dankbar nahm sie den Vorschlag an und löste ihren Zopf wieder. Dann betrat sie die Hütte.

Dort lag der Alte in zahlreiche Decken gehüllt auf einem dick gestopften Strohsack. Neben ihm brannte eine Tranlampe, die ihr schwaches Licht auf seinen ausgemergelten Körper warf. Noch immer lag der Geruch von Fäulnis in der Luft, doch er wurde überdeckt von einem anderen, wesentlich angenehmeren Duft, auf den Alva sich keinen Reim machen konnte: Rosenwasser.

Sie hockte sich neben den Sterbenden und strich ihm das spärliche Haar aus der Stirn.

Er schlug die Augen auf, schien zunächst verwirrt, fasste dann aber sogleich ihre Hand. »Hast du schon einen guten Platz für mein Grab gefunden?«

Alva zwang sich zu einem Nicken. »Ja, oben auf unserem Hügel, von wo aus man bis zum Snaefellsjökull sehen kann.«

Der Alte seufzte. »Das ist ein guter Platz für meinen Körper.« Ein trockener Husten schüttelte ihn, dann fügte er krächzend hinzu: »Gerade habe ich geträumt, ich wäre bereits bei deiner Mutter in der Anderwelt angekommen. Erzähl mir davon, während wir auf meinen Tod warten. Und wenn du willst, kannst du meine Haut noch einmal mit deinem Balsam bestreichen. Es tut gut, deine warmen Hände zu spüren.«

»Aber ich … habe den Balsam nicht mitgebracht.«

Er hustete wieder, dabei deutete er hinter sich und Alva erkannte ein verkorktes Tongefäß, das dort neben einem Krug Wasser und einem vollen Teller Brei stand. Sie griff danach und zog den Korken ab, woraufhin der Geruch des Rosenwassers an ihre Nase drang, gemischt mit Mandelöl und Bienenwachs. Es handelte sich tatsächlich um einen Balsam, den reiche Weiber zur Hautpflege einsetzten. Doch die Zutaten waren so teuer und schwer zu bekommen, dass kaum je eine isländische Frau in den Genuss gekommen war. Alva kannte solche Salben nur aus Haithabu. Aus welchem Grund verschwendete Mayleah eine so teure Paste an einen sterbenden Fremden?

Noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, strampelte der Alte seine Decken fort, griff in den Bund seiner Hose und zog sie ein Stück nach unten, ehe er ächzend innehielt. »Weiter schaffe ich es nicht. Du musst mir helfen!«

Fassungslos starrte Alva auf seine faltige, aber gut gepflegte Haut und den runzeligen Penis, der wie ein träger Wurm auf seinem Oberschenkel ruhte. Alle Schamhaare waren abrasiert und selbst die Hoden glänzten vom Öl des Balsams. In diesem Moment begriff sie, was Mayleah vorhatte. Ihr Herz begann zu rasen, das Tongefäß glitt aus ihrer Hand.

»Was ist los?«, fragte der Alte. »Stimmt etwas nicht mit meiner Haut?«

»D… doch. Aber ich … ich möchte das nicht mehr tun.«

»Du musst nicht zaudern. Durch deine Hilfe hatte ich in meinen letzten Lebensjahren immer genug zu essen und meine Hütte im Hochland war stets warm. Ich mag ein Dieb und ein Mörder sein, doch ich halte meine Versprechen. Und wenn ich nach meinem Tod in die Anderwelt ziehen darf, so ist mir das jedes Opfer wert.« Das viele Sprechen hatte ihn offenbar stark angestrengt, denn der Hustenanfall, der ihn nun schüttelte, klang so, als wäre es sein letzter. Röchelnd schnappte er nach Luft.

Alva zog seine Hose wieder hoch. Ein unbändiger Drang wegzurennen überkam sie. Fahrig sprang sie hoch und hetzte zur Tür.

»Dunkle Völva … komm zurück!«, krächzte die Stimme des Sterbenden hinter ihr her.

Sie stürmte durch die Tür nach draußen und hätte um ein Haar Astrid umgeworfen, die immer noch davorstand.

»Was ist los? Hast du herausgefunden …?«

Sie konnte nicht darüber sprechen. Nicht über diese düstere Grausamkeit, die so weit über das herkömmliche Wirken einer Seherin hinausging. Kein lebendes Wesen, das auch nur einen Funken Anstand im Leib hatte, würde einen solchen Zauber wirken. Und kein Sterbender, der noch bei Trost war, würde sich darauf einlassen.

»Ich … kann nicht … ich muss hier weg!«

Sie rannte. Weg von diesem balsamierten Tod, von Alvasstadir, von den dunklen Schwären, die sich über ihr Zuhause gelegt hatten. Sie wollte nie mehr dorthin zurück! Oben auf dem Hügel blieb sie schwer atmend stehen und blickte auf den Hof hinab. Dort unten war immer noch Nadia. Astrid. Das Leben, das sie sich aufgebaut hatte. Ein Unrecht, das sie verhindern musste. Am ganzen Körper zitternd ließ sie sich nieder und dachte nach.

Astrid kämpfte sich sehr viel langsamer den Berg hinauf. Als sie keuchend vor ihr zum Stehen kam, hatte Alva bereits einen Entschluss gefasst, was nun zu tun war.

»Kannst du mir sagen, was los ist?«, japste Astrid.

Alva musste einmal tief durchatmen, bevor sie das Grauen in Worte fassen konnte. »Mayleah erschafft eine Nabrok!«

Astrid fuhr erkennbar zurück. »Eine Leichenhose? Ich dachte … so etwas gäbe es nur in den alten Sagas!«

»Nein, so etwas gibt es bald auch auf Alvasstadir, wenn wir die Schwarzalbin nicht aufhalten.«

»Deshalb hat sie alle Wunden des Alten so sorgfältig geheilt. Sie braucht eine intakte Haut, um sie nach dessen Tod abzuziehen und zu gerben. Aber … weiß der alte Mann denn davon?«

Alva nickte. »Ja, denn die Haut muss freiwillig gegeben werden. Mayleah hat ihn im Hochland gefunden. Die Gesetzlosen sterben dort oft an Hunger, wenn sie älter werden und nicht mehr jagen können. Sie hat ihn versorgt und ihm Brennholz gebracht. Außerdem hat sie ihm wohl versprochen, dass er nach dem Tod in die Anderwelt ziehen darf. Seine Gegenleistung ist seine Haut. Nachdem er eines natürlichen Todes gestorben ist, wird sie ihm die Haut von der Hüfte abwärts abziehen und eine Nabrok daraus fertigen. Wer sie trägt, dem sind Glück, Gesundheit und Reichtum hold.«

»Das ist abstoßend.« Astrid schüttelte sich.

»Abstoßend und wider die Natur. Deshalb müssen wir es verhindern.«

»Wir? Oh nein, Alva. Du bist vor den beiden Ungeheuern sicher, weil du dir den Körper mit Mayleah teilst. Ich aber habe nur den Wert einer Sklavin. Erlendur verachtet mich und mein Vater schert sich einen Dreck um mich. Sollte ich plötzlich an einer Krankheit sterben oder vom Heuboden aus in eine Mistgabel stürzen, so wird er mich schnell in einem Grab verscharren und im nächsten Atemzug wieder seine Geschäfte mit den Goden vorantreiben. Ich stecke schon tief genug in der Sache drin. Alles Weitere musst du allein erledigen.«

Alva seufzte, doch sie konnte Astrids Rückzug gut verstehen. Erlendur sah auf sie herab und schlug sie für jeden kleinen Fehler. Lediglich die Einnahmen aus der Schmiede von Reykholt waren der Grund, weshalb er sie überhaupt geheiratet hatte. Dennoch stand Alvas Entschluss fest: Sie würde Mayleah aufhalten, notfalls allein.

***

Hugin hatte keinerlei Bilder von dem Gesetzlosen mitzuteilen, woraus Alva schloss, dass Munin in die Machenschaften der Schwarzalbin eingeweiht war und sie vor seinem Rabenbruder verbarg. Sie hoffte, dass dieses Spiel auch andersherum funktionieren würde und Munin ebenfalls nicht sehen konnte, wohin sie den Sterbenden mit ihrem Karren brachte. Für den heutigen Tag war zumindest Erlendur ausgeschaltet, denn Alva hatte ihm ein magisches Schlafzeichen auf die Stirn gemalt, das bis zum nächsten Morgen anhalten würde. Wenn er dann sein Pferd bestieg und ihr in der richtigen Richtung hinterher ritt, würde er sie dennoch einholen, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte.

Trotzdem war Erlendur das kleinere Problem, denn ihn konnte sie notfalls mit einem Zauber bedrohen oder ausschalten. Seit ihr Geist aus dem Raum zwischen den Welten heimgekehrt war, hatten sich ihre übersinnlichen Fähigkeiten vervielfacht. Zwar hatte Alva keinerlei Erinnerungen an diese Zeit, doch die Luft, die sie an diesem Ort geatmet hatte, musste voller göttlicher Magie gewesen sein, denn sie war jetzt stärker denn je. Mithilfe machtvoller Symbole konnte sie die Kräfte der Natur beschwören, Wind aufkommen lassen oder das Gras zum Wachsen bringen. Hugin half ihr dabei, indem er ihr Bilder von den Zeichen sandte, die dafür nötig waren.

Das größere Problem stellte Mayleah dar, die bereits jetzt am helllichten Tag als blinder Passagier auf Alvas Wagen saß. So kurz vor dem Winter kam die Nacht früh. Sobald die Sonne unterging, würde die Schwarzalbin erwachen und den sterbenden Gesetzlosen wieder in ihre Gewalt bringen. Alva wusste, wie sie Mayleah für einige Stunden oder Tage bannen konnte. Sie hatte es schon einmal getan, um Jorunn ihre erneute Flucht aus Island zu ermöglichen. Um diesen Zauber zu bewerkstelligen, hatte sie neben ihren Runen auch weißes Leder und ein Stück Kohle mitgenommen.

Als die Dunkelheit nahte, lenkte sie ihr Pferd unter einen dachartig überstehenden Felsen und band es dort an eine dürre Birke.

Der alte Mann lag wie tot auf dem Karren. Vermutlich hatten die Aufregung und Anstrengungen dieser Reise ihn stark ermattet. Alva legte eine Hand an seine Halsschlagader und stellte fest, dass sein Puls schwach, aber spürbar war. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Tod ihn heimsuchte. Sollte er sterben, bevor sie ihr Ziel, die Wolfsklamm, erreicht hatte, so würde sie ihn allein begraben müssen oder seinen Körper in einem Vulkanspalt versenken, wo Mayleah ihn nicht finden konnte. Es war eine Ironie des Schicksals, dass eine solche heiße Spalte ganz in der Nähe sein musste. Sie konnte den Schwefel riechen, der daraus hervor stieg.

Du könntest ihn gleich töten, er stirbt sowieso, riet ihr eine innere Stimme, doch dazu war Alva nicht fähig.

Auf der Wolfsklamm würde der Alte gut aufgehoben sein, denn sie war der einzige Ort, den Mayleah nicht aufzusuchen wagte – Frekis wegen. Sven und Herja würden eine Lösung finden, um den Leichnam des Gesetzlosen für immer verschwinden zu lassen. So sehr Alva die Walküre auch verabscheute, so sehr vertraute sie auf deren taktisches Geschick.

Sie richtete sich selbst ein Nachtlager neben dem Karren her, dann nahm sie das Kohlestück und das weiße Leder zur Hand. In ihrem Beutel verwahrte sie zudem einen Bund Räucherkräuter und einen Pilz, dessen Verzehr ihr die Tore zur magischen Welt öffnen sollte. Der Schwefeldunst in der Luft sorgte dafür, dass sie schneller als üblich in Entrückung verfiel. Sie warf ihre Runen aus, sprach eine Beschwörung über jedes einzelne Zeichen und verteilte sie in Kreisform um ihr Lager. Als Letztes malte sie das Schutzzeichen auf das Leder und legte es sich auf die Stirn. Sie schloss die Augen, während das Abendrot über den Himmel zog, und ihr Geist segelte davon.

Als sie am nächsten Tag erwachte, stand die Sonne schon im Zenit. Womöglich hatte sie zu viel von dem Pilz gegessen, vielleicht waren es auch die Schwefeldämpfe oder die Beschwörung der Runen gewesen, die sie länger als geplant hatten schlafen lassen. Von stechenden Kopfschmerzen geplagt, zog Alva sich am Wagen hoch und blickte auf die Ladefläche. Der alte Mann war verschwunden. Wer auch immer ihn mitgenommen hatte, hatte lediglich die Decken dagelassen, in die er gewickelt gewesen war. Enttäuschung und Wut krochen in Alva hoch.

Sollte Erlendur sie in der Nacht eingeholt haben, so hatte er den Gesetzlosen – oder dessen Leichnam – sicherlich mitgenommen und versteckt. Es bestand aber auch die Möglichkeit, dass jemand anderer ihn geraubt hatte. Oder er hatte seine allerletzten Lebensgeister aufgebracht und war selbst vom Wagen geklettert.

Um Letzteres auszuschließen, suchte sie ihn zwischen den Gesteinsblöcken und erklomm sogar den Felsen mit der pfeifenden, schwefelspeienden Spalte, deren Dämpfe sie erneut schwindeln ließen.

Nach Luft ringend kehrte sie schließlich mit leeren Händen um. Sie wandte den Blick zum Himmel, doch Hugin war nirgendwo zu sehen. Was sollte sie jetzt tun? Zurück nach Alvasstadir fahren und darauf hoffen, den Alten irgendwo zu finden?

Ein leises Räuspern zu ihrer Linken ließ sie zusammenfahren. Sie drehte sich um und sah einen blonden Jungen bei ihrem Pferd. Das Tier hatte keinerlei Geräusch von sich gegeben, während er sich herangeschlichen hatte, stattdessen fraß es zutraulich dürres Gras aus seiner Hand.

»Ich sollte in der Nähe bleiben, bis du aufwachst«, sagte der Junge, der vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein mochte. Seine körperliche Statur jedoch war beinahe die eines Kriegers. Dazu passend trug er das Schwert eines Mannes am Gürtel. Er kam Alva seltsam bekannt vor, doch erst als sie die Brandnarben auf seiner Brust bemerkte, wurde ihr klar, wer da vor ihr stand.

»Ulf!«, stieß sie hervor. »Du bist groß geworden!«

»Ich weiß. Alle sagen das. Herja glaubt, es liegt an der Milch, mit der sie mich als Säugling gestillt hat.«

Alva wollte nicht über die Walküre reden, die andere Kinder liebte und versorgte, während sie Runa aus Rachsucht getötet hatte. »Wieso bist du hier?«, fragte sie Ulf.

»Wir haben gestern zusammen mit den Nachbarn die Winterschafe aus den Bergen abgetrieben und kamen nach Sonnenuntergang hier vorbei. Eigentlich wollten wir unter dem Felsendach rasten, doch der Platz war bereits besetzt. Herja hat sofort erkannt, dass du die Schwarzalbin mit Magie fernhältst. Also haben wir auf den Wagen geschaut und diesen Mann gesehen.«

»Und dann?«

»Dann hat er angefangen zu schreien. Er hat nach der dunklen Völva gerufen und geweint, weil er nun nach Helheim ziehen müsse anstatt in die Anderwelt. Vater wollte hierbleiben und warten, bis du aufwachst. Doch auch am frühen Morgen hast du deine Augen nicht geöffnet. Keiner wagte es, dich aus deinem Runenkreis zu heben. Aber die Schafe liefen uns davon, die Nachbarn wurden unruhig und der alte Mann auf dem Karren hat ganz seltsames Zeug gefaselt. Herja war der Meinung, wir sollten ihn hier wegschaffen. Ich bin dageblieben, um dir das auszurichten.«

Alva runzelte die Stirn. »Und warum hast du dich nicht gleich zu erkennen gegeben, sondern mich erst beobachtet und dich an mich herangeschlichen?«

»Herja sagte, ich solle warten, ob du vielleicht dein Haar öffnest. Und ich solle ganz sicher gehen, dass dein Körper in der Sonne einen Schatten wirft. Das habe ich getan.«

Nun erst wagte Alva es aufzuatmen. Der Alte befand sich genau dort, wo sie ihn hatte hinbringen wollen. Am Ende waren die Nornen ihr also doch hold gewesen und hatten dafür gesorgt, dass Svens Familie im richtigen Moment von ihrem Schafabtrieb aus den Bergen gekommen war.

»Wo ist eigentlich dein Wolf?«, fragte sie Ulf, während sie das Pferd losband.

Der Junge sprang auf den Karren. »Zu Hause. Hast du schon einmal in Begleitung eines Wolfes Winterschafe getrieben? Das ist kein Spaß!«

Er lachte und auch Alva gelang ein kleines Schmunzeln. Im selben Moment suchte sie erneut der Schwindel heim, von dem sie nicht wusste, ob er durch den Schwefel in der Luft oder den Genuss des Pilzes ausgelöst wurde. Sie schwankte, klammerte sich an den Karren, um nicht umzufallen.

Eine gehässige Stimme erklang in ihrem Kopf. Hast du geglaubt, du könntest mich so einfach reinlegen?

Sie presste beide Hände gegen ihre Schläfen, als könnte sie dadurch die fremde Präsenz in ihrem Inneren zerquetschen.

Ulf wich bis ans hinterste Ende des Karrens zurück. »Deine … deine Augen!«, stammelte er.

Glaubst du wirklich, du wärst die Einzige, die in den letzten Jahren etwas dazugelernt hat, Händlerstochter?

»Dein Schatten!«, rief Ulf und deutete auf Alvas Füße, wo ihr Körper gerade die Schemen seiner eigenen Dunkelheit aufsog.

Schmerzerfüllt taumelte Alva zurück. Ihr Kopf schien zu zerspringen. Sie wusste, ihr blieb keine Zeit mehr für lange Erklärungen. Nur ein Wort presste sie hervor, aber dabei lag eine Überzeugungskraft in ihrer Stimme, die Ulf sofort verstand: »Lauf!«


SVEN

Die Seherin vom Schneeberg

Rettir-Rodell, nahe der Hofstelle Wolfsklamm

Die Winterschafe waren in einem Pferch zusammengetrieben worden. Von dort aus wurden sie in kleinen Gruppen in die Mitte des Rondells gebracht, wo Helfer ihre Brandzeichen untersuchten und sie dann entsprechend der Markierung zuordneten. Drei Nachbarhöfe waren in das Schauspiel involviert und jeder Hofherr stand selbst im Pferch, um beim Sortieren zu helfen. Ganz klar – man passte auf, dass sich keiner der Nachbarn unrechtmäßig ein Schaf aneignete. Ein blökendes Tier nach dem anderen wurde an den Hörnern gepackt und in die Rondellparzelle seines Besitzers geworfen. Auch hier standen wieder Helfer, die erneut die Brandzeichen kontrollierten, bevor die Schafe herausgelassen und zu ihren Winterquartieren gebracht wurden. Es war eine schweißtreibende und dennoch erfüllende Arbeit, die alljährlich wie ein kleines Fest begangen wurde. Frauen trugen Speisen und Getränke auf. Mehrere Fässer Bier waren geöffnet worden und sogar die Sklaven bekamen einen kleinen Krug davon ausgeschenkt.

Auch Herja kehrte an diesem Tag ihre weibliche Seite hervor und erschien in einem gelben Leinenkleid und mit kunstvoll geflochtenem Haar im Pferch, um Sven Bier einzuschenken. Er zog sie an sich und küsste sie mit Hingabe. In Momenten wie diesem, wenn das Leben so hart und gleichzeitig so einfach war, wusste er den Wert seines irdischen Daseins ganz besonders zu schätzen. »Sollte mich Odin in fünf Jahren dahinraffen, so kann ich im Totenreich damit prahlen, dass ich von einer Walküre geliebt wurde«, raunte er Herja zu und sog den Duft ihres Haars ein, das ihm übers Gesicht wehte.

»Er wird dich nicht dahinraffen, Pferdebauer, denn wir werden diesen verfluchten Schatz schon noch finden. Bereite dich darauf vor, an meiner Seite alt zu werden. Du wirst die Falten in meinem Gesicht zählen und ich die grauen Haare in deinem Bart.« Sie legte ihre Hände auf sein Gesäß und drückte ihn an sich.

Sven bemerkte, dass Knut in der Parzelle neben ihm mit den Augen rollte. Dem bekennenden Christen war Herja von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Er konnte die Leidenschaft nicht ertragen, die zwischen ihr und Sven in der Luft lag, selbst ihre bloße Anwesenheit war ihm schon zu viel. Denn die Walküre strahlte all jenes aus, was Christen so sehr an einem Weib hassten: Klugheit, Selbstbestimmung, Kühnheit, Begierde und den Glauben an die alten Götter.

»Während du dein heidnisches Weib abgeschleckt hast, habe ich zwei deiner Schafe in meine Parzelle geworfen!«, pöbelte Knut.

Wortlos nahm Sven von Herja sein Bier entgegen und zählte innerlich bis drei. Er war noch nicht einmal bei zwei angekommen, als die Walküre zum Gegenschlag ausholte.

»Während du deinem Nachbarn zwei Schafe geklaut hast, hat er der Lust des Fleisches und des Biers gefrönt. Ich frage mich, wer von euch beiden wohl das beglückendere Dasein führt.« Sie gab ihren Knechten ein Zeichen, die beiden Schafe wieder herauszuholen, nahm Sven den leeren Krug aus der Hand und schritt aufrecht und mit wogendem Hinterteil davon.

Sven grinste.

»Eure Arroganz wird nicht mehr lange währen«, weissagte Knut. »Olaf Tryggvason sitzt jetzt auf dem Thron von Norwegen und er schickt Priester in alle Welt, um das Heidentum endgültig auszurotten.«

»Die armen Pfaffen – sie werden verhungern oder erschlagen werden«, gab Sven zurück und griff sich das nächste Schaf.

»Nicht, wenn wir auf sie aufpassen und auf dem Allthing endlich …« Knut stockte, streckte den Rücken durch und starrte in Richtung Küstenweg, wo sich soeben ein Wagen näherte.

Sven folgte seinem Blick und erkannte Alvas Karren. Neben ihr saß eine zweite, kleinere Person, nämlich Ulf. Oberflächlich betrachtet schien alles in Ordnung zu sein, doch es gab einen Umstand, der Sven augenblicklich in Panik versetzte: Alvas offenes Haar wehte im Wind.

Er sprang über die steinernen Parzellen des Rettir-Pferchs, setzte auch über die Rundmauer hinweg und rannte hinter Herja her. Schwer atmend holte er sie ein. »Sie kommt! Aber es ist nicht Alva, sondern die Schwarzalbin. Und sie hat Ulf in ihrer Gewalt!«

Eine Falte bildete sich zwischen Herjas Augenbrauen. »Das kann nicht sein. Es ist helllichter Tag!«

»Alva hat sie während der Nacht gebannt. Aus welchem Grund sollte Mayleah nicht dieselben Kräfte besitzen? Hol Freki her, er ist der Einzige, vor dem sie sich fürchtet!«

Herja nickte, raffte den Saum ihres Kleides und sprang behände auf ihr Pferd. In wildem Galopp sprengte sie davon in Richtung Wolfsklamm. Das Langhaus lag in Sichtweite des Pferchs und Freki war dort eingesperrt, um die zahlreichen Schafe nicht zu Tode zu erschrecken. Doch auf halber Strecke knickte Herjas Pferd mit den Vorderbeinen ein, strauchelte und ging zu Boden. Die Walküre wurde von seinem Rücken geschleudert.

Mayleahs Stimme schallte über die Ebene: »Gebt mir den alten Mann zurück, den ihr mir geraubt habt, oder ich vergnüge mich ein weiteres Mal mit eurem Sohn!«

Sven stockte das Blut in den Adern. Jenes eine Wort, das der Alte in seinem Wahn wieder und wieder vor sich hin gefaselt hatte, kam ihm in den Sinn: Nabrok – Leichenhose. Sie hatten verhindern wollen, dass die Schwarzalbin eine derartige Widerwärtigkeit erschuf, denn das Ergebnis konnte für niemanden auf Island gut sein außer für sie und Erlendur. Dennoch: Weder Ulf noch Herja würde Sven dafür opfern.

»Was ist das für eine erneute Hexerei?«, rief Knut vom Pferch her. »Wir anderen wollen damit nichts zu tun haben!«

Sven vergewisserte sich, dass Herja wieder auf die Beine kam, dann ging er dem Karren entgegen. Nun konnte er erkennen, dass Ulfs Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren. Schreckliche Bilder aus der Vergangenheit fluteten Svens Gedanken. Jener schauderhafte Tag, an dem Mayleah den Jungen über einem Feuer gegrillt hatte wie ein Ferkel. Und nun hatte das grausame Weib ihn schon wieder in der Gewalt.

»Lass den Jungen gehen und du bekommst von uns alles, was du willst«, rief er.

Mittlerweile schienen auch die Nachbarn, sämtliche Knechte, Mägde und Sklaven verstanden zu haben, wer da kam, und zwar die Völva vom Snaefell, wie sie genannt wurde – Seherin vom Schneeberg. Viele liebten sie, einige hassten sie, jeder achtete sie. Für die Christen war sie eine Hexe und für die Anhänger der alten Religion eine Frau, die mit den Göttern in Verbindung stand. Entsprechend vermied jeder, in den Streit einbezogen zu werden. Alle suchten sich ein Versteck zwischen den Schafen oder hinter dem Pferch.

Doch die Schwarzalbin beachtete keinen von ihnen, sondern blieb ganz auf Herja konzentriert, die sich wieder erhoben hatte und nun zu Fuß auf das Langhaus zu rannte. »Wag es nicht, Walküre!«, brüllte sie. Gleichzeitig sprang sie auf und legte eine Hand an Ulfs Kehle. »Sobald du den Wolf rauslässt, stirbt der Junge!«

Herja verharrte in der Bewegung.

Unter dem ängstlichen Raunen der Nachbarn erreichte der Wagen den Pferch. Knut und die Seinen schlugen hastige Kreuzzeichen, um sich vor dem bösen Blick der Hexe zu schützen, nur Sven wagte es, sich ihr zu nähern. »Lass Ulf gehen!«, forderte er sie zum zweiten Mal auf.

»Ach, mein kleiner Neffe und ich haben uns gerade aneinander gewöhnt«, säuselte Mayleah, während sie den Kopf des Jungen tätschelte wie bei einem Kleinkind. Ulf stieß ein ablehnendes Zischen aus und entwand sich ihrer Berührung. Stolz auf seinen tapferen Sohn wallte in Sven auf. Doch schon im nächsten Moment verengten sich die schwarzen Augen der Albin zu Schlitzen und sie kreischte in Herjas Richtung: »Bring mir zurück, was ihr mir geraubt habt, sofort!«

Die Walküre nickte und setzte ihren Weg zur Wolfsklamm langsamer fort. Sie und Sven hatten längst besprochen, was sie tun würden, sollte Mayleah versuchen, den Körper des Sterbenden zurückzufordern. Nur dass sie so schnell kommen würde, hatten sie nicht erwartet.

»Er ist auf dem Weg hierher gestorben«, verkündete Sven.

»Umso besser!«, fauchte Mayleah. Noch immer ruhte ihre rechte Hand warnend an Ulfs Kehle.

»Wir haben ein Grab ausgehoben. Lass ihn uns dort hinein…«

»Ich werde ihn jetzt mitnehmen! Wenn euch das Leben eures Kindes etwas wert ist, legt ihr diesen toten Fremden widerstandslos auf meinen Karren.« Ihre Hände verkrampften sich und Ulf gab ein Stöhnen von sich, dessen Ursprünge Sven nicht ausmachen konnte, doch allein beim Klang des Schmerzenslautes aus dem Mund seines Sohnes krampfte sich auch sein Magen vor Qual zusammen.

»Hexenwerk!«, keuchte Knut zwischen den Schafen hervor. »Leichenschänderin!«

Die Völva fuhr zu ihm herum und reckte ihre Hand vor, als wolle sie nach ihm greifen. Nur Augenblicke später begann Knut zu würgen und erbrach sich auf den Rücken eines Schafes.

Ein helles Lachen schlüpfte über Mayleahs Lippen. »Knie nieder und bete zu Jesus, dass er dir hilft, Kreuzkriecher!«

Sven ging auf den Wagen zu, doch noch ehe er ihn erreichte, hielt Mayleah ihn durch eine abwehrende Geste zurück. »Keinen Schritt weiter! Wir warten hier, bis deine Walküre mir meine Leiche bringt. Lässt sie stattdessen den Wolf los, halte ich das Herz deines Jüngsten an.«

So verharrten sie jeder an seinem Fleck und sahen Knut beim erneuten Würgen zu, bis Herja nach einer gefühlten Ewigkeit aus dem Langhaus kam, ein Brett mit dem darauf festgebundenen Leichnam hinter sich herziehend. Keuchend erreichte sie den Pferch und ließ die provisorische Bahre vor dem Karren niedersinken. »Da hast du ihn. Nimm ihn und geh!« Sie streckte eine Hand nach Ulf aus.

Zufrieden betrachtete Mayleah den Toten, dann winkte sie zwei Männer herbei und befahl ihnen, den Leichnam auf den Karren zu hieven. Keiner von beiden wagte es, sich ihrem Befehl zu widersetzen.

»Wärst du etwas freundlicher zu mir, so könnte ich den Knoten in deinem Schoß lösen, der dir die Mutterfreuden verwehrt«, sagte sie zu Herja. Ganz kurz ließ sie die Bedeutung ihrer Worte in der Luft schweben, ergötzte sich an dem Ausdruck von Schmerz, der ins Gesicht der Walküre trat, dann fügte sie hinzu: »Oder nein … warte. Ich glaube, ich lasse ihn genau dort, wo er ist. Denn auch du hast mir mein Kind genommen. Es ist nur gerecht, dass du niemals ein eigenes auf die Welt bringen wirst.«

Herja erwiderte nichts. Jegliche Gefühlsregung war aus ihrer Miene verschwunden, wie immer, wenn diese größte aller Wunden wieder aufgerissen wurde. Auch Mayleah verzichtete auf ein weiteres Wortgefecht, löste stattdessen Ulfs Fesseln und ließ ihn gehen.

Sven schloss seinen Sohn in die Arme.

»Eines Tages bringe ich sie um!«, flüsterte dieser, immer noch bleich und verkrampft von den erneuten Schmerzen, welche die Schwarzalbin ihm zugefügt hatte.

Triumphierend wendete Mayleah den Karren und lenkte ihn zurück auf den Küstenweg. Mit jeder Umdrehung der Räder kamen mehr Menschen aus ihren Verstecken hervor. Jetzt kümmerten sich auch Knuts Söhne um ihren Vater, der jammernd nach einer Möglichkeit schrie, sich zu erleichtern – andernfalls würde er gleich seine Hose beschmutzen. Sie schleppten ihn hinter den nächstgelegenen Felsen.

Sven empfand kein Mitleid mit dem fanatischen Christen, der andere Menschen stets nach dem Vorbild seines Gottes formen wollte. Ausnahmsweise hatte die Schwarzalbin mit ihm auch einmal das richtige Opfer auserkoren.

Herja trat an seine Seite.

»Wie hast du ihn getötet?«, fragte Sven leise.

»Erstickt«, antwortete die Walküre. »Gut, dass sie ihn nicht angefasst hat, denn sein Körper war noch warm.«

»Was genau passiert mit einer Nabrok, deren Spender keines natürlichen Todes gestorben ist?«

»Das kann ich dir nicht sagen, denn die Auswirkungen sind stets unterschiedlich. Sie wird irgendeinen Fehler haben. Hoffen wir, dass sie Mayleah und Erlendur so viel schadet wie nur möglich.«

Seufzend legte Sven seine Arme um Frau und Kind. Sie hatten versucht, Alva zu helfen. Doch ob es ihnen gelungen war, wussten nur die Nornen allein.


HALFDAN

Lobe den Hund, tritt die Hündin!

Konungahella, Schweden

Olaf hatte Halfdan auf sein Schiff gerufen, um ihm weitere Informationen über Wladimirs Christianisierungsfeldzug zu entlocken. Mit welchen Mitteln dieser die hartnäckigen Verweigerer gezwungen habe, wollte er wissen, ob er Regeln aufgestellt habe und wie streng er bei deren Umsetzung gewesen sei. Halfdan blieb in seinen Erzählungen zurückhaltend, denn er wollte keine der zahlreichen Grausamkeiten mehr weitergeben, mit denen der Großfürst der Rus seine Untertanen bekehrte. Stattdessen berichtete er Olaf von den prunkvollen Kirchen, die nun in Kiew und Nowgorod entstanden und mit denen Wladimir sogar die Hagia Sophia in Byzanz in den Schatten stellen wollte. Er hoffte, auf diese Weise den Ehrgeiz des Königs in andere Bahnen zu lenken, doch das misslang. Am Abend, bevor sie Konungahella erreichten, gingen sie in einer Bucht an Land, die von besonders starrköpfigen Bauern bewohnt war. Alle verweigerten die Taufe und einer, den sie Tore Hirsch nannten, schoss gar einen Pfeil auf Olaf ab, der ihn nur knapp verfehlte.

Die Bauern rannten davon und Olaf setzte ihnen mit seinen Männern hinterher, wobei er seinem Hund zubrüllte: »Vige, fass den Hirsch!« Halfdan blieb an Deck des Schiffes zurück. Ein Teil von ihm hoffte, dieser Tore Hirsch würde beim nächsten Mal besser zielen. Doch im Grunde war er sich darüber bewusst, dass auch im Fall von Olafs Tod kein weiserer Herrscher nachfolgen würde, denn Macht verwandelte offenbar jeden Mann in eine Bestie – nur gierte nicht jede Bestie nach dem gleichen Blut.

Als der Stoßtrupp zurück zur Küste kam, waren die Krieger verdächtig still. Denn in der Tat hatte Tore Hirsch einen weiteren Pfeil abgefeuert, wie Halfdan erfuhr. Mitten in die Brust hätte er den König getroffen, wenn dessen treuer Hund nicht hochgesprungen wäre und den Pfeil mit seinem eigenen Leib abgefangen hätte.

Nun trug Olaf den schlaffen Körper Viges auf seinen Armen wie eine Mutter ihr krankes Kind, während seine Männer den unglückseligen Tore Hirsch hinter sich her schleiften.

Der Hund wurde auf einen Strohsack gebettet, wo Olafs Leibarzt ihm den Pfeil aus der Brust zog und ihn so sorgfältig und gewissenhaft verarztete, als gelte es sein eigenes Leben – was vermutlich auch so war.

Tore Hirsch hingegen wurde am Strand auf die Knie gezwungen und zum Tode verurteilt. »Nimm den rechten Glauben an, dann gewährt dein König dir einen schnellen Tod!«, leierte Bischof Sigurd herunter, doch alles, was der stolze Bauer dafür übrighatte, war ein Auswurf auf die Seidenschuhe des Christen.

Olaf schickte Männer in den Wald, die wenig später mit einer lebenden Kreuzotter in einem Korb zurückkehrten. Diese versuchten sie, Tore Hirsch in den Hals zu stecken, doch das Reptil weigerte sich, ja, biss nicht einmal zu, sondern wand sich stets nach oben zu der Hand, die sie führte. Daraufhin ließ der König ein Trinkhorn an der Spitze aufsägen und es dem hilflosen Mann als Trichter in den Mund stopfen. Die Schlange wurde hineingesteckt und ein glühendes Eisen als Korken aufgesetzt, damit sie besonders schnell und tief in den Hals des Taufverweigerers und Verräters kroch. Er starb gleichzeitig an deren Gift und seiner Luftnot.

Halfdan stand an der Reling des größten aller Drachenschiffe und starrte nach unten auf den Strand, wo Olaf Tryggvason sich an den letzten Zuckungen eines Mannes ergötzte, der sich seiner Willkür nicht hatte beugen wollen. Anschließend kam der König an Bord und streichelte liebevoll seinem Hund über das gelbe Fell.

»Halte aus, du treuer Freund!«, flüsterte er. »Nun hast du doch mein Leben gerettet, so wie das Orakel es vorhergesagt hat.« Noch während er sprach, zog er ebenjenes Orakel – die heidnischen Krähenbeine – hervor und warf sie auf Viges Körper, wo sie alle drei seitlich liegen blieben. Sogleich ging ein sichtbares Aufatmen durch den König. »Keine hat sich in dein Fell gekrallt! Du wirst überleben, Freund!«

Halfdan ertrug den Anblick nicht mehr. Er mochte Olafs Hund, denn zuweilen erinnerte er ihn an Geri, der ihm lange Jahre ein treuer Begleiter gewesen war. Und doch machte ihm diese Szene einmal mehr klar, dass Olaf jegliches Gespür für Richtig und Falsch verloren hatte. Denn soeben hatte er einen Mann auf grausame Weise für dasselbe Vergehen getötet, das er kurz darauf selbst begangen hatte: das Praktizieren der alten Religion.

Am nächsten Morgen erreichten sie Konungahella, eine prächtige Burganlage am Flussufer unweit des Meeres, wo Sigrid die Stolze residierte, wenn sie nicht gerade in Uppsala, dem geistigen Zentrum der Macht, weilte. Die Ringburganlage war von einem hölzernen Palisadenwall umgeben und umfasste mehr als ein Dutzend Gebäude, von denen das größte annähernd fünfzig Schritt lang war. Auf dem Weg dorthin kamen sie an einer Baustelle vorbei, an deren Rand mehrere halb abgebrannte Balken lagen, die vermutlich beim Neubau des Hauses wiederverwertet werden sollten. Schwarz verkohlte Steinmauern deuteten auf die ehemaligen Fundamente der Halle hin, die einmal dort gestanden hatte. Das musste der Ort sein, an dem Sigrid die beiden Kleinkönige verbrannt hatte, die es gewagt hatten, um sie zu werben.

Sie betraten das königliche Langhaus. Während sich der Hofstaat in der großen Halle versammelte, gesellte Halfdan sich unter den düsteren Blicken von Bischof Sigurd zu Bjarni. Noch immer hatte der Gottesmann keinerlei Anschuldigung in Bezug auf Bjarni hervorgebracht, was vermutlich auf der Tatsache gründete, dass es ihm an Beweisen fehlte. Sollte er auch nur den kleinsten Hinweis darauf erhalten, dass der dänische Händler hinter der Odinsverkleidung gesteckt hatte, so war Bjarni ein grausamer Tod sicher.

Es lag leider auf der Hand, dass Olaf von dem kurzen Ausflug ins Heidentum noch unerbittlicher und verbohrter zurückgekehrt war, als er es je gewesen war. Alle Menschen in seiner direkten Umgebung hatten mittlerweile den neuen Glauben angenommen, selbst Astrid wollte sich bekehren lassen, ob nun aus Angst oder Überzeugung. Zumindest sei nicht mehr damit zu rechnen, dass sie ihrem Sohn das Kreuz vom Hals reißen würde, hatte Bjarni niedergeschlagen erzählt.

Am Hof von Sigrid der Stolzen jedoch herrschten sichtbar die alten Götter. Die Königin trug zwei prächtige Dosenfibeln, auf denen die Windungen der Midgardschlange dargestellt waren. In ihrem Gesicht klebten einige Spritzer Opferblut und ihre erste Handlung nach Olafs Anlandung war, den Odinsbecher herumgehen zu lassen. Alle Gäste in der Halle bekamen einen Krug mit Met ausgehändigt und Sigrid widmete ihn dem Allvater. Um seine zukünftige Braut nicht gleich durch seine erste Handlung zu brüskieren, trank Olaf brav aus. Dann fragte er Sigrid, ob ihr der Ring gefallen habe, den er ihr habe zukommen lassen.

»Mitnichten«, antwortete die Stolze. »Meine Schmiede haben ihn überprüft und er hatte einen Kern aus Kupfer.«

»W… was?«, stammelte Olaf. »Das kann nicht sein. Ich habe ihn aus der Tür des Tempels in Lade herausgebrochen, als ich ihn schleifen ließ. Es hieß, es wäre der wertvollste Ring der ganzen Stadt.«

»Nun, offensichtlich hat jemand den echten Ring gerettet, bevor Ihr das Heiligtum Freyrs geschändet habt. Lasst uns einen Becher Met als Opfer für Freyr trinken, um den Wanen wieder zu besänftigen!«

Erneut wurde Met eingeschenkt und diesmal zögerte Olaf sichtbar, als er den warnenden Blick des Bischofs bemerkte. Halfdan und Bjarni hielten den Atem an. Würde die schöne Sigrid es schaffen, ihren zukünftigen Gemahl auf den rechten Weg zu führen?

»Werte Sigrid, ich glaube nicht mehr an die Götzen, die Ihr verehrt. Seht es mir nach, dass ich diesen Brauch nicht begehen will«, verkündete Olaf und knallte seinen Krug auf den Tisch.

Missmutiges Raunen erscholl ringsum. Keiner der schwedischen Krieger und Adeligen, die sich in der Halle versammelt hatten, schien auch nur im Geringsten Sympathie für den christlichen Glauben zu hegen.

Sigrid erwiderte so lange nichts, bis das Schweigen erdrückend wurde. Dann lenkte sie überraschend ein. »Haltet es mit Eurem Glauben, wie Ihr wollt, König Krähenbein. Doch mir müsst Ihr den meinen lassen, wenn Ihr mich als Eure Königin heimführen wollt.«

»Das verfluchte Miststück findet Gefallen an ihm!«, wisperte Bjarni in Halfdans Ohr.

Der musterte jede noch so kleine Regung in Sigrids Gesicht, zählte die Herzschläge mit, die ihr Blick benötigte, um sich an Olaf Tryggvason sattzusehen, und musste Bjarni recht geben. Zwar versuchte sie, es zu verbergen, doch auch Sigrid die Stolze war der Faszination zum Opfer gefallen, die von dem norwegischen König ausging. Sie würde ihn ebenso wenig bekehren wie jeder andere.

»Das ist das Ende.« Mutlosigkeit drang aus allen Poren Bjarnis.

»Schau dich in dieser Halle um!«, flüsterte Halfdan ihm zu. »Sieh die zahlreichen Thorhämmer um die Hälse der Männer, die Tätowierungen, auf denen der Fenriswolf die Sonne frisst. Die Zeit der alten Götter ist noch lange nicht vorbei.«

Bjarni nickte sachte, doch überzeugt sah er nicht aus.

Währenddessen begann Olaf, seiner Auserwählten zu schmeicheln und sie um den Finger zu wickeln. »Ihr seid ein ansehnliches Weib und eine kluge Königin. In meinen Träumen sehe ich uns beide über die Nordlande herrschen. Ein vereinigtes Königreich mit mir an der Spitze und Euch an meiner Seite. Doch um eine solche Macht nicht nur zu bekommen, sondern auch zu halten, müssen wir uns in die Reihe der Herrscher einordnen, die bereits unter dem Banner Jesu kämpfen. Schaut euch den deutschen Kaiser an, die Franzosen, Engländer, Byzantiner und jetzt sogar die Rus – alle Herrscher von Welt folgen dem neuen Gott. Deshalb müsst auch Ihr Euch zum Christentum bekehren!«

Sigrid schnappte erkennbar nach Luft. »Habt Ihr Eure Krähenbeine noch?«, fragte sie scheinbar zusammenhanglos.

Olaf schien von dieser Frage überrumpelt zu sein. »Ja, wieso?«

»Ich werde diese Unterhaltung nicht vor meinen Kriegern führen, die lieber trinken und schmausen wollen. Auch nicht vor Euren Priestern, deren griesgrämige Gesichter meinen Met sauer werden lassen. Begleitet mich in meine Gemächer, wo wir ungestört reden können.«

Einer solchen Aufforderung einer Königin wagte nicht einmal Olaf zu widersprechen. Jeder der beiden wählte einen Vertrauten aus, um ihn zu begleiten. Zu Halfdans Überraschung schickte Olaf nach ihm. »Du bist Christ und Krieger zugleich und beides werde ich bei dieser Verhandlung brauchen. Halte deine Ohren offen und dein Schwert griffbereit!«, raunte der König ihm zu, während sie, eskortiert von je fünf Schweden und Norwegern, das Langhaus verließen und auf ein kleineres Gebäude nebenan zusteuerten.

Sigrid hatte ihren Sohn Olof als Begleiter gewählt, was dafür sprach, dass sie sowohl auf die Unterstützung eines erfahrenen Beraters als auch eines Kriegers verzichtete. Stattdessen hielt sie die Ehre des Jungen aufrecht, der ja der eigentliche König ihres Landes war.

Sie betraten das kleinere Haus, in dem sich einige Frauen mit Spinnen, Weben und Nadelbinden beschäftigten, vermutlich die Gesellschafterinnen der Königin. Sie schickte alle hinaus, befahl der Eskorte, draußen zu warten, und nahm dann auf einem der beiden Stühle Platz, die an der Giebelseite des Hauses auf einem erhöhten Podest standen. Olof Schoßkönig setzte sich auf den zweiten.

»Ich möchte offen zu Euch sein«, begann sie das Gespräch. »Ebenso wie Ihr trachtet auch Gabelbart nach der Alleinherrschaft über die Nordlande. Wenn ich die Wahl zwischen Euch beiden habe, entscheide ich mich für Euch. Betet gerne Euren Jesus an, doch lasst mir meine Freya, um ihr zu opfern. Dazu werdet Ihr fähig sein, denn auch in Eurem Herzen ist noch Platz für die Bräuche unserer Völker – sonst hättet Ihr Eure Krähenbeine längst weggeworfen.«

Halfdan wollte ein Zeichen der Zustimmung von sich geben, denn im Grunde konnte Olaf mit dieser deutlichen und schnellen Übereinkunft mehr als zufrieden sein. Doch der König achtete nicht auf ihn, sondern betrat das Podest, wodurch er auf einmal über Sigrid und ihrem Sohn stand.

»Hör mir gut zu, Sigrid Skoglarsdottir! Es ist eine Ehre für dich, wenn ich dich als mein Weib erwähle und es deinem Sohn gestatte, weiterhin über Schweden zu herrschen. Wir beide werden uns gut verstehen, nachdem du dich zum rechten Glauben bekannt und die heilige Taufe empfangen hast.«

Du überheblicher Esel!, schoss es Halfdan durch den Kopf. Er hätte nicht sagen können, woher das Gefühl rührte, das ihn in diesem Moment erfasste, doch der Gedanke, dass Olaf Tryggvason sich gerade sein eigenes Grab schaufelte, drängte sich mit überschäumender Intensität auf.

Sigrid erhob sich. Zwar musste sie noch immer zu Olaf aufsehen, doch ihre in die Hüften gestemmten Arme, das hoch erhobene Kinn und die vor Zorn blitzenden Augen verliehen ihr einen Anschein von Größe. »Mich wirst du nicht davon abhalten zu sein, wer ich bin!«

Olaf überbrückte den letzten Schritt, der sie noch voneinander trennte. »Aber ich werde dich davon abhalten, dir Opferblut ins Gesicht zu spritzen und beschämende Lieder für deine Götzen zu singen.«

»Das sagt ein Mann, der seine Entscheidungen von Krähenfüßen abhängig macht?« Obgleich kaum mehr ein Pergament zwischen die beiden gepasst hätte, rückte Sigrid noch näher an Olaf heran, bis ihre Brüste seinen Rippenbogen streiften.

»Heidnische Hündin, dich heirate ich nicht!«

»Glaubst du, ich lasse einen frömmlerischen Betbruder wie dich in mein Bett?«

In dem Moment tat Olaf etwas, von dem Halfdan sofort wusste, dass es in die Geschichte seines Volkes eingehen würde. Es war kein heroischer Akt, auch kein Zeugnis taktischen Geschicks, sondern nichts weiter als ein zügelloser Gefühlsausbruch – und doch wohnte dieser Handlung ein Hauch von Ewigkeit bei: Seine Hand schnellte hoch und schlug Sigrid der Stolzen ins Gesicht. Der Schlag war keinesfalls schmerzhaft, aber die Demütigung dahinter brannte heißer als die Feuer Muspelheims.

Reflexartig wich die Königin zurück. Im gleichen Moment zog ihr fünfzehnjähriger Sohn sein Schwert und schrie: »Tod dem Bastard, der Hand an meine Mutter legt!«

Halfdan registrierte, dass auch Olafs Hände an seine beiden Dolche fuhren, mit denen er so kunstvoll umgehen konnte, dass die Männer auf den Schiffen ihn stets aufforderten, sie zu jonglieren. Der junge Olof Schoßkönig würde schneller sein Leben aushauchen, als er nach seiner Mutter rufen konnte!

Geistesgegenwärtig sprang Halfdan vor, packte Olaf am Oberarm und zog ihn vom Podest herunter, wofür er sich ebenfalls eine Ohrfeige einfing, die sehr viel heftiger war als Sigrids. Seine Nase begann zu bluten. »Haltet ein, Majestät! Macht Euch und Eure Männer nicht unglücklich!«, raunte er dem König zu.

Erst da schien Olaf zu sich zu kommen. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder. Dann drehte er sich zu Sigrid und ihrem Sohn um, die ihn unbeirrt wütend anfunkelten.

»Ich werde abreisen, bevor du auf die Idee kommst, mir das Haus über dem Kopf anzuzünden, Gottesleugnerin!«

»Geh, bevor ich Norwegen vom Joch deiner Herrschaft befreie, Kreuzkriecher!«

Damit war zwar jede Chance dahin, Schweden durch eine Eheschließung an Norwegen zu binden, aber zumindest sah es danach aus, als ließe Sigrid Olafs Flotte ungehindert ziehen. Zu sehr fürchtete die Königin um das Wohlergehen ihres Sohnes und ihrer Burganlage, als dass sie es auf einen direkten Kampf mit über hundert erfahrenen Kriegern ankommen ließe. Halfdan ahnte, was sie stattdessen tun würde. Und Olaf wusste es auch.

***

»Dies ist die letzte Möglichkeit für dich, lebend aus der Sache herauszukommen«, beschwor Halfdan Bjarni wenig später, während die anderen Norweger mit einem Anflug von Panik im Blick zu ihren Schiffen strömten. »Der Bischof will deinen Tod und Alva hat mich als deinen Mörder gesehen. Also ordne deine Schicksalsfäden neu und trenne dich sowohl von Olaf als auch von mir.«

Zu Halfdans großer Überraschung nickte sein alter Freund daraufhin. »Ich werde es nicht schaffen, Olaf Tryggvason zurück unter Odins Mantel zu führen. Er ist bereits übersät von den Beulen einer Seuche, gegen die ich machtlos bin. Aber es gibt noch einen anderen Weg, das Christentum aufzuhalten und die Götter für mich einzunehmen.«

»Welchen?«, fragte Halfdan, obwohl er ahnte, worauf Bjarni hinauswollte.

»Olafs Tod. Stirbt er auf unrühmliche Weise, so nehmen die Norweger sogleich wieder den alten Glauben an. König Gabelbart und Königin Sigrid lehnen das Christentum ab. Also werde ich hierbleiben und dem jungen Schoßkönig ein guter Berater sein. Ich habe bereits seine ehemalige Amme mit einer Kleeblattfibel um den Finger gewickelt. Sie wird mich ihm vorstellen.«

Halfdan seufzte. Auch wenn es besser für Bjarni war, am schwedischen Hof zu bleiben, schmerzte der Abschied dadurch nicht weniger. »Ich bin glücklich, dass du neuen Mut gefunden hast. Und noch mehr erfreut es mich, dass ich nicht dein Mörder sein werde. So kann ich Alva eines Tages wieder unter die Augen treten.«

Bjarni nickte. »Dann sprich es aus.«

»Aussprechen?« Halfdan verstand ihn nicht. »Was meinst du?«

»Dieses eine Wort, das du in meinem Traum sagst. Sprich es, damit er wahr werden kann.«

»Geh!«, sagte Halfdan.

Bjarni nickte.

Vielleicht war es das letzte Mal, dass sie einander in die Augen sahen.

»Und die Würmer? Hast du auch dafür eine Erklärung?«, hakte Halfdan nach.

»Ja. Sie stehen für den heimtückischen Tod, der mich einholen wird, wenn ich noch länger bleibe. Du hattest die ganze Zeit recht – ich muss gehen, bevor die Intrigen an Olafs Hof mich von innen heraus zerfressen.«

Halfdan wollte gerne glauben, dass der schlaue Händler damit recht hatte. Ihre Wege würden sich nun trennen, doch zumindest lag ihrer beider Zukunft wieder im Licht. Eines Tages, wenn das Spiel der Götter ein Ende gefunden hatte, würden sie einander vielleicht wiedersehen. Halfdan hoffte auf den Tag, an dem ein schwarzer Rabe aus dem Westen kommen, den Schnabel an seinem Hals reiben und ihm die ersehnten Worte Alvas zutragen würde: »Es ist vorbei! Kehr endlich zurück zu mir!«


JORUNN

Vom Leid der Weiber

Jelling, Dänemark

Der Winter hatte auf dem Festland Einzug gehalten. Dicke Schneeflocken segelten sanft wie Federn auf die königliche Burganlage herab. Der Schnee schien jedes Geräusch in der näheren Umgebung geschluckt zu haben, bis auf das Knirschen von Jorunns Stiefeln auf der ansonsten gänzlich jungfräulichen Schneedecke im Hof. In Begleitung von Geri betrat sie das Langhaus, wo Sven Gabelbart neben Sigrid der Stolzen zu Tische saß und lauthals lachte, während er mit einem Schweinsfuß auf Jorunn zeigte. Sigrid setzte ein verständnisvolles Lächeln auf.

»Majestät, ich muss Euch davon in Kenntnis setzen …«, begann Jorunn.

»Siehst du! Wie ich gesagt habe: Man könnte meinen, sie habe einen Stock verschluckt. Auf gar keinen Fall steckt noch ein Weib in dieser eiskalten Schildmaid. Würde man einen Mann in ihr Bett legen, so käme er mit einem Eiszapfen zwischen den Beinen wieder heraus.«

»Mein König, es ist dringend nötig, dass Ihr Eure Aufmerksamkeit …«, begann Jorunn von Neuem, doch wieder wurde sie unterbrochen.

»Seit wie vielen Jahren kennen wir uns nun, Ohneschild? Sind es vier? Ich glaube, mich daran zu erinnern, dass du mich beim Vornamen nennst, seit dein Wolf einen englischen Trog voller Milch ausgesoffen hat.«

Jorunn drängte die Wut beiseite, die sie in diesem Moment überkam. Die förmliche Ansprache, die sie gegenüber dem König gewählt hatte, half ihr, die nötige Distanz zu wahren, denn in Wahrheit hätte sie ihn gern angebrüllt, ob er sich nicht schämte, so offensichtlich mit seiner nächsten Ehefrau zu schäkern, während die gegenwärtige im Sterben lag.

»Du solltest Gunhild aufsuchen, wenn du ihr Lebewohl sagen willst«, presste sie hervor.

»Na also, geht doch!«, rief Gabelbart lachend. Er biss noch einmal von seinem Schweinsfuß ab, dann wischte er sich die fettigen Hände an seiner Hose ab und verneigte sich vor Sigrid. »Wir sehen uns bald wieder, Verehrteste.«

Gunhild von Wenden – oder Swietoslawa, wie sie mit richtigem Namen hieß – lag mit einer seltsamen Krankheit darnieder, die sie ganz plötzlich aus der völligen Gesundheit befallen hatte. Gabelbarts Frau hatte sich in Dänemark nie wohlgefühlt und sich stets nach ihrer Heimat im Wendland verzehrt. Dennoch hatte sie dem König zwei Söhne geboren: Harald und Knut. Die beiden Knaben waren kaum der Amme entwachsen, weshalb sie zum Glück nicht verstanden, dass ihre Mutter im Sterben lag. Harald krabbelte auf allen vieren durch den Raum, während Knut, der von einer Dienerin herumgetragen wurde, leise greinte.

Noch in der Nacht hatte Gunhild sich stöhnend und schweißüberströmt auf ihrem Bett herumgewälzt, nun war sie still geworden. Ihr Atem ging langsam und wenn sie die Augen aufschlug, hatte man den Eindruck, sie sähe durch alle Besucher hindurch in eine andere Welt.

Gabelbart trat an das Bett und legte eine Hand auf ihre Stirn. »Du warst mir ein gehorsames, wenn auch fades Weib«, sagte er und Jorunn hoffte, dass Gunhild es nicht mehr hören konnte. »Zwei Söhne hast du mir geschenkt, die meine Linie weiterführen werden. Ich wünsche dir eine leichte Reise in Hels Reich.«

Wie erwartet erhielt er keine Antwort, also drehte er sich um und verließ den Raum.

Bebend vor Wut blieb Jorunn neben der sterbenden Königin stehen, der niemand in ihrer letzten Stunde beistand. Wie gelegen kam diese sonderbare Krankheit doch ihrem Gemahl, der ohnehin dabei war, eine weitaus vorteilhaftere Ehe einzufädeln. Jorunn fragte sich, ob Gabelbart vielleicht sogar selbst dafür gesorgt hatte, dass der Platz an seiner Seite wieder frei wurde. Wieso hatte er Sigrid nicht einfach als Zweitfrau genommen? Doch im Grunde kannte sie die Antwort: weil die Stolze der Eheschließung nur unter der Voraussetzung zugestimmt hatte, die einzig wahre Königin zu werden.

Gunhild gab ein leises Stöhnen von sich. Ihre Lider flatterten, worauf Jorunn sich neben sie setzte und ihre Hand hielt. Die Königin öffnete die Augen und mit einem Mal war ihr Blick völlig klar. »Möge ihn der Fenriswolf holen!«, sagte sie in slawischer Sprache.

Jorunn nickte mitfühlend.

Da ließ Gunhild ihren letzten Atemzug entweichen und ihr Kopf sackte zur Seite.

Lange saß Jorunn an ihrem Bett, betrachtete das bleiche, aber nunmehr friedliche Gesicht der toten Königin und ihren älteren Sohn, der soeben einen Käfer auf dem Boden entdeckt hatte und erfolglos versuchte, ihn zu fangen. Weder Harald noch Knut würden später den Hauch einer Erinnerung an ihre unglückselige Mutter haben.

***

Boleslaw schickte nach Gunhilds Leichnam, um ihn in wendischer Erde zu begraben. Bei der Gelegenheit erinnerte er Gabelbart an das Versprechen, das dieser vor vier Jahren gegeben und bisher nicht eingelöst hatte. Die Zeit war günstig, denn seine dritte Ehefrau Emnilda schien unfruchtbar geworden zu sein und Boleslaw benötigte weitere Nachkommen, um sie ins deutsche Kaiserreich und an die Kinder Wladimirs I. zu verheiraten.

»Der Tod Gunhilds entbindet Euch nicht von der Pflicht, Boleslaw Eure Schwester Tyra als Gemahlin zuzuführen«, erinnerte ihn Jarl Sigvalde, der Anführer der Jomswikinger, der mit einer Handvoll Getreuer geschickt worden war, um Gunhilds sterbliche Überreste ins Wendland zu überführen. »Denkt an den Pakt, den Ihr mit Boleslaw in der Jomsburg geschlossen habt, als Ihr unser Gefangener wart. Der Friede unserer beider Völker hängt davon ab.«

Diese Ankündigung ließ Tyra erst vor Schreck erstarren und später heulend in ihren Gemächern niedersinken, obwohl sich dieser Moment vier Jahre lang angekündigt hatte. Zur Besänftigung bot Gabelbart ihr Gunhilds gesamte Habe als Aussteuer an und versprach ihr zudem die Insel Seeland als Mitgift. Alles gute Zureden half nichts – Tyra weinte in einem fort, als hätten ihre Tränen die Macht, Sigvalde und seine Krieger mitsamt ihrem Auftrag hinfort zu spülen. Doch es war zwecklos. Gabelbart stand zu seinem Versprechen.

»Den Jomswikingern kann man nicht trauen«, sagte er am Abend vor Tyras Abreise zu Jorunn. »Deshalb werden du und dein Wolf meine Schwester begleiten. Sobald du sie bei Boleslaw abgeliefert hast und ihre Tränen versiegt sind, kehrst du zurück.«

»Und was mache ich, wenn ihre Tränen nie versiegen?«, entgegnete Jorunn kühl. Tyra war ein verwöhntes, reiches Mädchen, das seine Tage mit Brettspielen und Handarbeiten verbrachte, doch so unterschiedlich sie beide auch waren, fühlte Jorunn dennoch Mitleid mit ihrer Geschlechtsgenossin. Aus politischen Gründen verheiratet zu werden, gehörte zwar zu den üblichen Schicksalen von Prinzessinnen, doch das bedeutete nicht, dass jede es so einfach akzeptierte.

»Dann stich ihr verdammt noch mal die Augen aus!«, blökte Gabelbart. »Ich bin es leid, ihr ständiges Geheul zu ertragen!«

»Mit Verlaub, mein König, aber das würde nicht helfen. Man kann auch ohne Augen weinen.«

Gabelbart sah sie mit einer Mischung aus Wut und Belustigung an. Schließlich entschied er sich dafür, dem Gespräch ein Ende zu setzen, um keine weiteren Diskussionen mit einer Frau über die Pflichten von Frauen führen zu müssen. »Du weißt doch offensichtlich, wie man die Heulerei abstellen kann. Also bring das auch meiner Schwester bei. Und nun verschwinde!«

In den Tagen, die daraufhin folgten, dachte Jorunn oft an das Gespräch mit dem König zurück, denn Tyra hörte auf der gesamten Reise nach Vineta nicht auf zu jammern und zu klagen. Ihre dauerhaft geröteten Augen waren stets auf den östlichen Horizont gerichtet, als warte dort ein fleischfressendes Monster auf sie – ein Riese vielleicht oder ein untoter Draugr, der es auf ihr Blut abgesehen hatte. Bald wünschte Jorunn sich nichts sehnlicher als eine Ruhepause von all dem Leid, das aus der Prinzessin herausströmte.

Das Meer war trotz des Winters entlang der Küsten gut befahrbar, weshalb Jarl Sigvalde seine wertvolle Fracht per Schiff ins Wendland schaffte. Gunhilds Sarg lag geschützt im Frachtraum, neben zahlreichen Kisten voller Kleider, Webbänder, Schmuck und Aussteuer, die Tyra mit in ihre Ehe brachte. Edle Krüge und Specksteintöpfe waren ebenso dabei wie bunte Tuche, Felle, geschnitzte Horn- und Geweihfiguren, Spielbretter und Geschmeide.

Schon am ersten Abend auf See war Jorunn derart zermürbt vom Trösten der Prinzessin, dass sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Tyra bringen wollte und dabei in Begleitung Geris am Heck des Schiffes landete, wo Sigvalde das Steuerruder führte. Er war ein Kerl wie ein Baum – hoch und breit von Gestalt, mit narbenübersäter Haut und wild wucherndem Bart, in dem sich erste graue Strähnen abzeichneten. Auch seine Miene wirkte missmutig.

»Sie kann sich glücklich schätzen, einen so ehrenwerten Gemahl wie Boleslaw zu bekommen«, knurrte er mit einem Wink nach vorn zum Bug, wo Tyra mit wehendem Mantel und zuckenden Schultern in die Ferne starrte.

»Sie ist jung und muss noch lernen, zerbrochene Träume mit Fassung zu tragen«, versuchte Jorunn, die Ehre der Prinzessin zu retten.

»Sie ist ein Weib!« Abscheu stand dem Jomswikinger ins Gesicht geschrieben.

»Ich bin auch ein Weib!«

»Aber kein richtiges. Ich habe mich über dich erkundigt, Schildmaid. Man sagt, du kämpfst wie ein Mann, klagst nicht und redest nur, wenn es nötig ist. Du befehligst einen Wolf. Außerdem gibt es nichts Weiches, Liebreizendes an dir. Also bist du kein richtiges Weib.«

Jorunn versuchte, sich die Kränkung nicht anmerken zu lassen, doch sie saß tief. Es war viele Jahre her, dass sie beschlossen hatte, nie mehr zu weinen und keine Kinder zu bekommen. Diese Entschlüsse hatten sie zu dem gemacht, was sie nun war: eiskalt, berechnend und leidenschaftslos. Eine Frau, die Leben nahm, aber keines gab. Die hasste, aber das Lieben verlernt hatte.

»Dich würde ich sogar bei den Jomswikingern aufnehmen!« Sigvalde lachte schallend.

Jorunn war nicht sicher, ob er sie mit dieser Aussage verhöhnen oder ihr Respekt zollen wollte. Geri schien ihre Unsicherheit zu spüren und ließ vorsichtshalber ein Knurren los.

Augenblicklich wurde der Jarl wieder ernst. »Halte deinen Wolf im Zaum, wenn du nicht willst, dass meine Männer ihn mit aufgeschlitzter Kehle über Bord werfen.«

Mit einem kurzen Handzeichen beruhigte Jorunn das Tier. »Er wird niemanden angreifen, solange ich es nicht befehle oder in Gefahr bin. Aber erzählt mir von den Jomswikingern. Ihr lebt gänzlich ohne Frauen?«

Sigvalde nickte. »Nur Männer zwischen achtzehn und fünfzig Jahren dienen auf der Jomsburg. Selbst in der Küche und im Stall arbeiten keine Frauen. Damit ist gesichert, dass unsere Krieger ihre volle Kraft aufs Schlachtfeld tragen, anstatt sie in irgendeinem Bett zu lassen.«

Die Jomsburg lag an der wendischen Küste unweit des Königssitzes Vineta. Boleslaws Vater hatte den ersten dänischen Söldnern das Recht zum Siedeln gewährt, die im Gegenzug dafür versprachen, seine Küste vor Eindringlingen zu schützen. Im Laufe der Jahre dienten sie mal den Dänen, mal den Wenden, aber vor allem demjenigen, der sie bezahlte. Sigvalde stand eindeutig hinter Boleslaw, versuchte aber wohl, auch die Beziehungen in seine dänische Heimat nicht gänzlich mit Füßen zu treten.

»Wieso habt Ihr Boleslaw und Erik Segersäll damals geholfen, Gabelbart festzunehmen? Er ist Euer König, Ihr hättet ihn mit Eurem Leben verteidigen müssen.« Jorunn verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nun … Gabelbart selbst ist schuld daran. Wenige Jahre zuvor hat er meine Mannen und mich betrunken gemacht und uns dabei das Versprechen abgenommen, gegen Hakon Jarl von Norwegen zu ziehen. Am nächsten Morgen haben wir dieses Versprechen bitter bereut, doch die Ehre gebot uns, es einzuhalten. Hakon hat uns in der Hjörungabucht vernichtend geschlagen. Zahlreiche Jomswikinger ließen ihr Leben, weil Gabelbart uns in vorderster Linie auf den Feind gehetzt hat. Entsprechend war mein Anreiz, ihn später zu unterstützen, gering.«

»Aber nun tut Ihr es wieder«, stellte Jorunn fest, wobei sie fragend eine Augenbraue hochzog.

»Ja, für den Frieden zwischen unseren Völkern. Vereint wird die Verbindung aus Dänen, Wenden und Schweden unangreifbar sein.«

»Was ist mit den Norwegern? Ist Olaf nicht Euer Schwager?«

»Er wäre es, würde sein erstes Weib Geira noch leben. Sie war eine Tochter Boleslaws, ebenso wie mein Weib Astrid. Doch nach Geiras Tod hat Olaf Gyda von Irland geheiratet und damit war unser Verwandtschaftsverhältnis beendet.«

Es war nicht auszumachen, ob und inwieweit der Anführer der Jomswikinger alte Vorlieben und Abneigungen gegen die einzelnen Könige der Nordlande verspürte, und falls ja, ob er dennoch ein verlässlicher Verbündeter für Dänemark war. Während der Zeit der Überfahrt ins Wendland versuchte Jorunn, so viel wie möglich über ihn und seine Beweggründe herauszufinden, doch Sigvalde ließ sich zu keiner Aussage herab, die ihn als Verräter gekennzeichnet hätte, und seine Männer waren eine eingeschworene Truppe, die selbst nach drei Krügen Met nichts über einen der Ihren nach außen dringen ließ – genau so, wie man es den Jomswikingern nachsagte.

Am Abend darauf erreichten sie Vineta. Die Stadt war nicht nur Boleslaws Königssitz, sondern auch – ähnlich wie Haithabu für Dänemark – der bedeutendste Handelsplatz Pommerns. Vor einigen Jahren hatte Jorunn hier einmal mit Halfdan Station gemacht, bevor sie weiter ins Baltikum gereist waren und von dort aus über die Flusswege nach Kiew. Seither schien ein ganzes Leben vergangen zu sein. Vineta jedoch sah noch genauso bunt und weltoffen aus wie damals. Zahlreiche slawische, fränkische und arabische Händler priesen hier ihre Waren an. Die Luft roch nach unbekannten Gewürzen, Honigkuchen und Gerberlauge. Durch die günstige Lage zwischen Ostseebusen und Oderhaff war es von fast allen Seiten mit dem Schiff zu erreichen. Der Hafen war so groß, dass er annähernd hundert Boote fasste, und die Jomsburg in direkter Nähe hielt goldgierige Seeräuber fern.

Boleslaw kam mit einigen Begleitern persönlich an die Landungsbrücken, um Tyra zu empfangen. Während Sigvaldes Jomswikinger sich noch in die Riemen legten, stand Letztere schon wieder mit tränennassen Augen schluchzend am Bug.

Jorunn trat neben sie. »Jetzt wirst du dich zusammennehmen«, sagte sie streng. »Heiraten musst du ihn so oder so. Aber glaub mir: Ein enttäuschter Gemahl ist auf Dauer schwerer zu ertragen als einer, dem man respektvoll begegnet.«

»Was weißt du denn schon vom Leid der Weiber?«, jammerte Tyra. »Du musst ja nicht für irgendeinen alten Sack die Beine breit machen, sondern stolzierst lieber mit deinem Wolf und deinem Schwert durch meines Bruders Halle.«

»Ich weiß mehr vom Leid der Weiber, als du denkst!«, gab Jorunn schneidend zurück. »Und vom Leid der Männer ebenso. Glaub nicht, dein Schicksal wäre bitterer als das vieler anderer. Du könntest auch ein Dasein als Sklavin in einem von Wladimirs Hurenhäusern führen. Oder als englischer Bogenschütze von nordischen Äxten verstümmelt werden, sodass dir weder Arme noch Beine bleiben, um dich durchs Leben zu schleppen. Du könntest an Wölfe verfüttert, in einem Schweinetrog ertränkt, vergewaltigt, auseinandergeschnitten und an immer neue Liebhaber verkauft werden. Das sind die Dinge, die ich von anderen Männern und Frauen weiß. Also reiß dich endlich beim Riemen und finde etwas an Boleslaw, das dir erträglich erscheint! Dann konzentriere dich genau darauf.«

Diese Ansprache zeigte eine gewisse Wirkung. Tyra zog lautstark Rotz hoch, dann wischte sie sich Augen und Nase ab und starrte nach vorn auf die Landungsbrücke. Mit jedem Ruderschlag war der wendische Herrscher ein bisschen besser zu sehen. Leider sollte Tyra recht behalten mit dem, was sie über sein Bildnis erzählt hatte: Boleslaw war beileibe kein schöner Mann. Er hatte eine rote Knubbelnase wie ein Troll. Das Haupthaar war ihm bereits ausgefallen, aber an den Seiten und am Hinterkopf stand noch ein dünner blonder Kranz. Auch vom Körperbau her war er keineswegs athletisch, sondern aufgedunsen. Selbst der ausladende Bart konnte sein Doppelkinn nicht verdecken.

Tyra gab einen gequälten Laut von sich. Vermutlich dachte sie wieder an Olaf Tryggvason, der so ansehnlich und stolz gewesen war. Ihn und Boleslaw zu vergleichen war in etwa so, als würde man die Totengöttin Hel erst von ihrer jugendlichen Seite betrachten und dann die andere Hälfte ihres Gesichts sehen, das schwarz und verwest war. Wahrlich, die Nornen machten es Tyra nicht gerade leicht.

Als der Wendenkönig seiner Verlobten die Hand reichte, um sie über die Planke an Land zu geleiten, hatte Tyra schon wieder Tränen in den Augen. Noch bevor die beiden das prächtige Langhaus in der Mitte der Burganlage erreichten, raunte Boleslaw ihr zu, sie habe viel zu lernen und dazu gehöre allem voran, sich zu beherrschen. Und später am Abend hörte Jorunn ihn zu Sigvalde sagen, selbst Gunhild in ihrem Sarg sei unterhaltsamer als das hochmütige Weib, das Gabelbart ihm geschickt habe.

Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, dass diese beiden eine glückliche Ehe führen würden.

***

Trotz aller gegenseitigen Vorbehalte wurde drei Tage später die Hochzeit gefeiert. Tyra trug ein prunkvolles Kleid aus blauer Seide mit roten Borten. Beide Farben wiederholten sich in ihren verweinten Augen, was leider nicht zu ihrem Liebreiz beitrug. Ihr Kinn zitterte, während Boleslaw ihr seinen Ring ansteckte. Und als er sie küsste, unterdrückte sie nur mühsam ein Würgen.

Entsprechend viel Alkohol trank Boleslaw im Laufe der Feierlichkeiten und Jorunn kam nicht umhin, es ihm gleichzutun. Alles sah danach aus, als würde genau die Situation eintreffen, die sie vorausgesagt hatte: Der verschmähte Bräutigam hatte jede Achtung vor seiner Braut verloren und würde sich dementsprechend rüde ihr gegenüber verhalten, was nur noch mehr Leid über Tyra bringen würde.

Dann lieber unweiblich genannt werden und ein Leben am Rande der Männergesellschaft führen, dachte Jorunn, während sie sich mehr Wein einschenken ließ.

Nachdem Boleslaw betrunken genug war, um sich seiner Hochzeitsnacht zu stellen, stand er auf, hieb die Faust auf den Tisch und brüllte »Auf in den Kampf!«, was zu lautem Gejohle unter den Feiernden führte. Einige Kerle vollführten anzügliche Bewegungen mit ihrem Unterleib, andere krakeelten durch den Raum, dass dänische Stuten besonders gut zu reiten seien.

Tyra heulte.

Nachdem das Brautpaar verschwunden war, löste sich die Hochzeitsgesellschaft nach und nach auf. Sigvalde bot Jorunn an, im Quartier der Jomswikinger zu übernachten, was dafür sprach, dass er tatsächlich keine Frau, aber zumindest eine respektable Schildmaid in ihr sah. Sie lehnte dankend ab, denn sie wusste: Etlichen anderen Männern in dem Schlaflager würde nach so vielen Krügen Met völlig egal sein, ob sie liebreizend war oder nicht. Ihr verlangte weder nach einer nächtlichen Messerstecherei noch nach aufgerissenen Jomswikinger-Kehlen, daher machte sie sich zusammen mit Geri auf den Weg zum Stall.

Sie hatte soeben den Stapel mit Fässern draußen vor dem Langhaus passiert, da drang ein leises Schluchzen an ihr Ohr.

Ihr Kopf war leicht benebelt vom Alkohol, doch auch Geri hatte eindeutig etwas gehört. Er blieb stehen und witterte in eine Lücke zwischen den Fässern.

Erneut war ein Wimmern zu vernehmen. Wer da saß, klang nicht gefährlich, doch es konnte auch eine Falle sein. Also zog Jorunn ihr Sax aus der Scheide und ging näher ran. »Wer ist da? Gib dich zu erkennen!«

»Jorunn … bist du das?«, erklang eine wohlbekannte Stimme.

Tyra! Verflucht!

Schnell steckte sie die Klinge wieder weg und zwängte sich zwischen den Fässern hindurch.

Die Prinzessin saß wie ein Häufchen Elend am Boden. Ihre Lippe war aufgeplatzt und rund um ihr linkes Auge zeichneten sich dunkle Schatten ab. Als sie zur Seite rutschte, erkannte Jorunn zudem einen Blutfleck auf dem Boden, der von der Größe her zwar nicht von einer lebensbedrohlichen Wunde, wohl aber von einer schauderhaften Hochzeitsnacht sprach.

Schweigend nahm sie die junge Frau in den Arm und ließ es zu, dass diese sich an ihrer Schulter ausheulte. Eine ganze Weile saßen sie so da, bis Tyra ihren Kopf hob und sich übers Gesicht wischte. »Ich werde nie wieder in sein Bett zurückkehren!«, verkündete sie.

»Beim nächsten Mal wird es weniger schlimm«, versuchte Jorunn sie zu trösten. »Und wenn du dir ein bisschen Mühe mit ihm gibst, wird er dich auch besser behandeln.«

»Ich habe mir Mühe gegeben und genau das getan, was du mir geraten hast: nach etwas an ihm gesucht, das mir erträglich erscheint. Aber da war nichts, verstehst du – nichts! Mein Leben ist vorbei, wenn ich hierbleibe. Ich werde mich im Haff ertränken.«

Während sie gesprochen hatte, war sie immer lauter geworden. Jorunn fürchtete, dass gleich einige von Boleslaws Kriegern auftauchen würden, um die flüchtige Braut einzufangen.

Tyra stand auf.

»Was hast du vor?«, fragte Jorunn, nichts Gutes ahnend.

»Wegrennen.« Sie schob sich zwischen den Fässern hindurch und Jorunn folgte ihr. »Wohin denn?«

Tyra trug einen dunklen Umhang, dessen Kapuze sie sich nun tief in die Stirn zog. »Nach Lade.«

»Zu … zu Olaf? Bist du verrückt?«

»Wohin denn sonst? Mein Bruder wird mich sofort zu Boleslaw zurückschicken, wenn ich es wagen würde, in Schande nach Jelling heimzukehren.«

»Aber du kannst doch nicht …« Jorunn fand keine Worte mehr. Völlig überfordert mit der Situation blieb sie stehen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, was ihr aufgrund der prekären Lage und des Alkohols in ihrem Blut nicht gelingen wollte. Sie verfluchte den vielen Wein, den sie getrunken hatte. Was sollte sie jetzt tun? Alarm schlagen und die abtrünnige Braut ausliefern? Dann wäre sie schuld, wenn die dänische Prinzessin demnächst leblos im Brackwasser des Haffs trieb. Sie gehen lassen? Dann würde Boleslaw ihr morgen den Kopf abreißen.

Es blieb ganz offensichtlich nur eine Lösung: Sie seufzte und rannte hinter Tyra her.

***

Der norwegische Händler, der sie an Bord genommen hatte, ahnte natürlich, dass etwas mit seinen Passagieren nicht stimmte. Zwei Frauen und ein Wolf, die mitten in der Nacht aus der Burg gerannt kamen – eine in einer Rüstung, die andere in einem feinen, wenn auch zerrissenen Kleid, die eine betrunken, die andere misshandelt – waren natürlich keine alltägliche Fracht. Entsprechend teuer machte er die Überfahrt: Tyra musste ihm ihren gesamten Schmuck abtreten, vom Goldring über die beiden Bronzefibeln und Ketten auf ihrer Brust bis hin zu dem Silber in ihrem Beutel. Damit hatte der Händler wahrscheinlich mehr verdient, als er in Vineta an Waren verkauft hatte. Gut gelaunt, aber durchaus hektisch richtete er sein Segel gen Norden.

Sie fuhren fünf Tage lang durch Ost- und Nordsee. Nachdem sie Dänemark hinter sich gelassen hatten, atmete Tyra spürbar auf, als hätte sie damit gerechnet, dass ihr Bruder mit seiner gesamten Flotte in einer Schäre lauerte, um sie abzufangen. Doch sie segelten mindestens eine Nacht vor der Nachricht über ihr Verschwinden. Wenn die Götter ihnen jetzt weder ein Riff noch ein Piratenschiff in den Weg stellten, würden sie wohlbehalten in Lade ankommen, während der dänische König sich den Bart zwirbelte und nicht wusste, was nun zu tun war.

»Meinst du, er hat Sigrid schon geheiratet?«, fragte Tyra, als sie der Küste ihres Heimatlandes hinterherblickte. Ihr linkes Auge war von einem satten Veilchen umrandet.

»Ich denke schon. Beide kamen mir vor, als wollten sie schnell Nägel mit Köpfen machen.«

»Glaubst du, sie lieben sich?«

Jorunn lachte. »Natürlich nicht. Dein Bruder muss Schweden an sich binden. Und Sigrid will ihrem Sohn einen mächtigen Verbündeten verschaffen. Mal davon abgesehen, dass sie vermutlich Olaf eins auswischen möchte, weil er sie geschlagen und eine heidnische Hündin genannt hat.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Olaf das getan hat!«, sagte Tyra pikiert.

»Ich schon. Und mit dir wird er das Gleiche tun. Du reist von einem Land ins andere, nur um Ohrfeigen zu sammeln.«

Nach dieser Unterhaltung wurde Tyra sehr still. Sie zog sich in den Laderaum zurück und grübelte, während Jorunn dasselbe am Bug des Schiffes tat. Die Prinzessin hatte sie in eine unerfreuliche Situation gebracht. Gabelbart würde ihr zürnen, weil sie es nicht geschafft hatte, seine Schwester erfolgreich an Boleslaw zu übergeben und damit das Bündnis mit den Wenden zu besiegeln. Und sie war nicht sicher, wie Olaf auf Tyras Ankunft reagieren würde. In England hatten die beiden oft und gerne Zeit miteinander verbracht. Olaf hatte sich dabei von seiner besten Seite gezeigt – freundlich, zuvorkommend und einfühlsam. Doch schon damals war der wahnhafte, fanatische Anteil seiner Selbst spürbar gewesen. Glaubte man den Gerüchten, die über ihn in Umlauf waren, so hatte dieser sich seit seiner Bekehrung um ein Hundertfaches verstärkt. Eines war klar wie der Winterhimmel über dem Breidafjord: Als Anhängerin des alten Glaubens würde Tyra nicht einmal Olafs Schuhe putzen dürfen.

Zu genau dieser Einsicht war offenbar auch die Prinzessin gelangt, denn noch bevor sie Lade erreichten, tauschte sie ihre letzte Haarnadel bei dem raffgierigen Händler gegen zwei Holzkreuze. Eines davon hängte sie sich um den Hals, das andere hielt sie Jorunn hin.

Die schüttelte den Kopf. »Wladimir Swjatoslawitsch hat es nicht geschafft, mir seinen Gott aufzudrängen. Olaf Tryggvason wird ebenso wenig Erfolg haben. Ich verrate Odin nicht.«

»Pah, wo war Odin, als ich in Boleslaws Bett gelegt wurde?«, begehrte Tyra auf.

Jorunn hätte ihr gerne gesagt, dass auch Jesus nicht erscheinen würde, um sie aus dem nächsten Ehebett zu retten, falls die Sache unerfreulich werden sollte. Denn obwohl Olaf äußerlich wie der Lichtgott Balder aussah, war er doch tief in seiner Seele noch abstoßender als Boleslaw.

Allen Bedenken zum Trotz schien Tyras Plan jedoch erst einmal aufzugehen. Olaf kam höchstpersönlich in seiner ganzen schillernden Pracht zum Hafen gerannt, nachdem ein Bote ihn von der Ankunft der dänischen Prinzessin unterrichtet hatte.

Die Wiedersehensfreude stand ihm ins Gesicht geschrieben und als er das Kreuz an Tyras Hals entdeckte, glänzten seine Augen vor Freude. Er hob sie von Bord, schleuderte sie herum und küsste sie auf die Stirn, so wie er es früher oft getan hatte. Dann hielt er sie auf Armlänge von sich weg und betrachtete ihr blaugeschlagenes Gesicht. »Sag mir, wer dir das angetan hat, und ich werde ihn stückchenweise an meinen Hund verfüttern!«

»Boleslaw war’s!« Wieder einmal stürzten Tränen aus Tyras Augen. »Ich wurde gezwungen, ihn zu heiraten, aber er ist ein abscheulicher Mann, der seine Frau verprügelt … und ein Heide noch dazu!«

Olafs Augen wurden riesengroß. »Du hast dich zum rechten Glauben bekannt?«

»Ja! Ich bin noch nicht getauft, aber ich will Jesus dienen. An deiner Seite will ich sein Licht in die Welt tragen – wenn du mich lässt!«

Ein Lächeln trat auf Olafs Mundwinkel und Jorunn fragte sich, ob es aus Glück oder Berechnung geboren war. »Ich kann Boleslaw nicht bestrafen, denn er war viele Jahre mein Schwiegervater und wir standen einander stets nah. Aber wenn du willst, meine Teuerste, so sorge ich für Frieden und einen gerechten Ausgleich zwischen dir und ihm.«

Schniefend warf Tyra sich in seine Arme und man hätte meinen können, die ganze Welt wäre nun wieder mit sich im Reinen. Wäre da nicht das Brennen in Jorunns Bauch gewesen, das ihr sagte: Dies ist nur die Ruhe vor dem Sturm. Es ist der Anfang vom Ende. Und du hast dabei geholfen, es einzuleiten.


HALFDAN

Vertraute Seelen

Halfdan hatte beschlossen, dass die Zeit des Herumsitzens und Grübelns ein Ende haben musste. Bjarni war in Schweden geblieben, der Bischof hatte das Interesse an ihm verloren und sogar Olaf ließ ihn in letzter Zeit nur noch selten zu sich rufen. Dennoch war er weiterhin ein Gefangener, der nicht nach Lust und Laune kommen und gehen durfte. Um nicht gänzlich in Tatenlosigkeit zu versinken, trainierte er täglich mit einigen von Olafs Kriegern im Burghof.

Der Moment, in dem Jorunn aus dem Kreis der Zuschauer trat und ihr krummes Schwert auf ihn richtete, war wie ein Sonnenaufgang in tiefster Nacht. Hinter ihr stand Geri und wedelte mit dem Schwanz wie ein Hund. Gerne hätte Halfdan seine Waffen von sich geworfen und Jorunn in die Arme geschlossen, doch die Schildmaid griff ihn an.

Er riss seinen Schild hoch, um ihren Hieb zu parieren.

»Du bist langsam geworden, dunkler Krieger«, sagte Jorunn grinsend. »Hat das Leben am norwegischen Hof dich fett und träge gemacht?«

Er stemmte sich gegen den Schild und drängte sie rückwärts, sodass sie einen Schritt zur Seite machen musste, um ihm zu entkommen. »Und du bist schwächlich geworden. Gibt der dänische König dir nichts zu essen?«

Sie lachte, deutete einen Schlag auf Halfdans rechte Schulter an, vollführte dann aber eine Drehung und landete schneller an seiner linken Körperhälfte, als sein Blick folgen konnte. Glücklicherweise kannte er diese Finte noch aus Kiew und tauchte erneut hinter seinem Schild ab, wo sie ihn nicht erreichen konnte.

»Du hast ein neues Schwert. Wo ist Dsulfiquar geblieben?«

»Liegt in der Erde begraben, zusammen mit dem Krieger, der es seinem Propheten im Paradies übergeben will.«

Also war Neanzes nicht mehr am Leben. Trotz aller Vorbehalte, die Halfdan gegenüber dem Petschenegen gehegt hatte, bedauerte er dessen Tod. Gewiss war er Jorunn ein treuer Begleiter gewesen.

Seinen nächsten Angriff unternahm er mit vorgestrecktem Schild, sodass Jorunn nicht sehen konnte, was sein Schwert dahinter tat. Er drängte sie zurück, fing jeden ihrer Schläge ab und stach schließlich, schnell wie eine beißende Schlange, über den Schild hinweg nach ihrem Kopf.

Jorunn duckte sich und die Klinge traf ins Leere.

»Und dein Ulfberht? Hast du es nicht mehr ertragen?«

»Nein, verschenkt. An Wladimirs Sohn Jaroslaw, der mir mit seiner Weisheit das Leben rettete.«

»Möge er ein klügerer Herrscher werden als sein Vater.« Jorunn ging zum Angriff über, hieb immer abwechselnd auf Halfdans Beine und seine Schultern, sodass er den schweren Schild beständig heben und wieder senken musste. Wahrlich, sie wusste die Schwachstellen eines nordischen Kämpfers nur zu gut auszunutzen! Schließlich gelang ihm ein Schlag des Schildes gegen ihre Brust und sie taumelte ein Stück zurück.

Halfdan hielt inne. »Warum bist du hier?«

Da erst senkte sie ihr Schwert und kam ihm entgegen. Keuchend fielen sie einander in die Arme.

»Ich habe Judith zu Holofernes gebracht«, flüsterte sie in sein Ohr.

»Was?« Verständnislos sah er sie an.

Sie zuckte mit den Schultern. »So zumindest sieht deine Mutter diese Sache. Ich habe sie und deine Schwestern in Haithabu getroffen, nachdem wir es zurückerobert hatten. Sie sagte, ich würde schon bald an Olafs Hof gelangen und wenn es so weit sei, solle ich dir diese Botschaft von ihr bringen. In Wahrheit habe ich Tyra von Dänemark begleitet, die ihrem Gemahl Boleslaw davongerannt und in Olafs Arme geflüchtet ist.«

Halfdan blies Luft aus. »Du hast wirklich ein Talent, dich in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Ja, und stets sind es die Schwierigkeiten von Frauen mit ihren Männern.«

In dem Moment kam Geri angerannt, der es ganz offensichtlich nicht erwarten konnte, seinen ehemaligen Freund und Weggefährten zu begrüßen. Er stürzte sich mit solchem Überschwang auf Halfdan, dass dieser einen Ausfallschritt nach hinten machen musste, um sich auf den Beinen zu halten. Eine nasse Wolfszunge leckte ihm quer übers Gesicht. Jorunn lachte.

Die anderen Krieger im Hof hatten ihren Kampf aufmerksam verfolgt. Nun kamen sie näher – vermutlich, um sich vorzustellen und mehr über die Frau mit dem krummen Schwert herauszufinden. Schnell griff Halfdan nach Jorunns Arm und drängte sie zum Gehen. »Lass uns in Ruhe reden, hier gibt es zu viele neugierige Ohren.«

Er durfte Lade nicht ohne die Erlaubnis des Königs verlassen, doch mittlerweile kannte er die wenigen Plätze innerhalb der Ringburg, an denen man in Ruhe sitzen und seinen Gedanken nachhängen konnte. Umrundet von einem fröhlich tänzelnden Geri, zog er Jorunn am Gasthaus vorbei hinter den Pferdestall, wo ihnen außer einigen edlen Rössern niemand zuhören würde.

»Weißt du, was Judith in der Bibel mit Holofernes gemacht hat?«, fragte er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Stallknecht in der Nähe Stroh verteilte.

Jorunn nickte. »Ich habe mich darüber erkundigt. Sie hat ihn erst verführt und dann umgebracht.«

»Glaubst du, Tyra wäre zu so etwas fähig?«

»Nie im Leben. Sie ist ihm vollkommen verfallen.«

»Dann muss es auf andere Art geschehen. Vielleicht greift Boleslaw uns ihretwegen an. Oder Sven Gabelbart.«

»Was auch immer geschehen wird: Tyra ist Olafs Untergang. Deine Mutter wollte, dass du das weißt. Du solltest fliehen.«

Halfdan seufzte. »Womöglich hast du recht. Aber es wird schwer zu entkommen. Die Wachen an den Toren sind angewiesen, mich nicht durchzulassen. Ich bin noch immer ein Gefangener.«

»Dann gewinne Olafs Vertrauen. Du bist doch ein Christ. Wickele ihn mit Geschichten aus eurer Bibel um den Finger. Du hast es bis in Wladimirs Druschina geschafft, also streng dich an und du wirst auch Olaf überzeugen.«

Es tat gut, Jorunn wieder in seiner Nähe zu haben. Was auch immer ihr geschah – sie verlor niemals ihren Lebenswillen.

Bis Sonnenuntergang saßen sie hinter den Ställen und erzählten einander, was ihnen in den vergangenen Jahren widerfahren war. Jorunn hatte genau die Entscheidung getroffen, die Halfdan vom Schicksal abgenommen worden war, als er Erik den Roten in Lade knapp verpasst hatte: Sie war nach Island zurückgekehrt. Halfdan hatte von Bjarni gehört, Alvas Geist wäre durch ein kleines Mädchen wieder zurückgebracht worden. Doch dass es sich bei diesem Mädchen um Wladimirs Bastard handelte, war ihm neu. Auch dass Mayleah an diesem Tag Ulf gefoltert, Jorunn gequält und Neanzes ermordet hatte. Noch immer schreckte die Schwarzalbin vor keiner Grausamkeit zurück, um ihre Ziele zu erreichen.

»Hast du je wieder etwas von Leif gehört?«, erkundigte er sich, als es schon dunkel geworden war.

Jorunn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er geheiratet hat. Das haben meine Eltern von einem Händler aus Grünland erfahren.«

»Tut mir leid für dich.« Halfdan fühlte echte Anteilnahme. Genau wie er selbst hing Jorunn seit bald einem Jahrzehnt einem Traum nach, der sich nie erfüllen würde.

Ihre Finger spielten an der Kette mit dem Thorhammer, die Leif ihr damals zusammen mit seinem Abschiedsbrief übergeben hatte. »Es ist besser so. Wäre er frei und in meiner Nähe, so müsste ich ihn doch nur wegstoßen. Ich bin nicht dafür gemacht, eine Frau zu sein.« Sie seufzte. Für einen Moment sah sie wirklich unglücklich aus. Halfdan hätte sie gern in den Arm genommen und getröstet, doch so etwas hatte die Schildmaid noch nie zugelassen und würde es auch heute nicht tun.

Sie lenkte vom Thema ab. »Und du? Hast du wirklich Anna verführt, wie dir nachgesagt wird?«

Er lachte. »Nein. Aber zumindest schätzte die Fürstin mich so sehr, dass sie mich aus dem See gezogen hat, in dem ich beinahe untergegangen wäre. Dass sie dabei nackt war und wir entdeckt wurden, hat Rogneda so eingefädelt.«

»Dieses Miststück!«

»Sie fristet nun ein Dasein als Nonne in einem christlichen Kloster.«

Jorunn grinste. »Das ist ein Schicksal, wie ich es ihr immer gewünscht habe!«

Wie gut es doch tat, mit jemandem zu reden, der dieselben Erfahrungen gemacht hatte und dieselben Feinde verfluchte. Halfdan wünschte sich, Jorunn würde hierbleiben und ihm während seiner Gefangenschaft in Lade Gesellschaft leisten. Alles war so viel einfacher, wenn man eine vertraute Seele an seiner Seite wusste. »Gabelbart wird dich dafür bestrafen, dass du seine Schwester nicht aufgehalten hast«, vermutete er. »Wieso bleibst du nicht hier in Norwegen? Dann hätte ich auch endlich wieder einen Übungspartner, der mir im Kampf das Wasser reichen kann.«

Zu seiner Enttäuschung schüttelte sie den Kopf. »Du hast recht: Gabelbart wird mir zürnen. Doch ich habe mir bereits zurechtgelegt, was ich ihm sagen werde: Die Wenden hat er durch seine Söhne mit Gunhild ohnehin an sich gebunden. Schweden durch seine Ehe mit Sigrid. Was also könnte besser für Dänemark sein als eine Ehe zwischen Tyra und Olaf? Er wird mit den Zähnen knirschen und toben, doch am Ende wird er es akzeptieren, denn ihm liegt etwas an seinem Land und den Menschen darin. Wenn irgend möglich, wird er den Krieg von seinen Untertanen fernhalten.«

»Klingt, als hättest du dir den besten der nordischen Könige herausgesucht«, sagte Halfdan.

»Ich bin nicht sicher, aber ich hoffe es.«

Sie verbrachten den Rest des Abends in der Taverne, wo sie sich nach allen Regeln der Kunst betranken.

Noch eine Woche blieb Jorunn in Lade. In dieser Zeit empfing Tyra die heilige Taufe, fastete, betete und rief den Herrgott um Vergebung ihrer Sünden an, bis der Bischof der Meinung war, das müsste ausreichen, um sie von ihrer heidnischen Vergangenheit reinzuwaschen. Mit einem Gelage, das an Prunk und Herrlichkeit kaum mehr überboten werden konnte, wurde die Hochzeit gefeiert. Als Olaf seine Königin zu später Stunde ins Ehebett geleitete, glitzerte keine einzige Träne in Tyras Augen, sondern reine Begierde.

»Sie hat aufgehört zu weinen. Also ist für mich der Tag gekommen, um nach Jelling zurückzukehren«, sagte Jorunn am nächsten Morgen mit einer Spur von Traurigkeit in der Stimme.

Halfdan seufzte. »Komm bald wieder, möglichst mit guten Nachrichten im Gepäck.«

Sie umarmte ihn zum Abschied, Geri leckte an seiner Hand. Dann drehte sie sich um und schritt von dannen, ohne sich noch einmal umzudrehen, ganz wie es eine tränenlose Schildmaid zu tun pflegte.


LEIF

Zurück im Leben

Hofstelle Brattahlid, Grünland, Frühling 999 n. Chr.

Leif stand am Pier von Brattahlid und sog die frische Morgenluft so tief in seine Lunge, dass sie schier platzte. Kein schmerzhaftes Stechen mehr, kein Husten, kein blutiger Auswurf. Endlich fühlte sich das Atmen wieder frei an und das Leben lebenswert.

Vier Jahre hatte es gedauert, bis der Tupilak verfault war, den Freydis irgendwo im Hochland vergraben hatte. Sie hatte ihm ganz offen davon erzählt, hatte gelächelt und mit unendlicher Genugtuung seinen Anblick in sich aufgesogen: Leif der Unglückliche, gezeichnet von der Schwindsucht, röchelnd, japsend, atemlos. Im ersten Jahr hatte er die Krankheit mit Würde ertragen, im zweiten mit Wut. Im dritten hatte er Freydis angefleht, ihn davon zu erlösen, doch sie hatte nur ein hämisches Grinsen für ihn übriggehabt und ihm mitgeteilt, er solle die gerechte Strafe für seine Taten gefälligst wie ein Mann tragen. Nun endlich war das Hexenwerk vermodert.

Leif musste sich eingestehen, dass er genau die Lehre aus der Sache gezogen hatte, die Freydis ihm hatte erteilen wollen: Niemals wieder würde er sich mit seiner Schwester anlegen. Welche Schandtaten auch immer sie sich ausdenken würde, um Erik und Thorstein zu quälen – er würde nicht einschreiten. Vielmehr schrie seine Seele mehr denn je nach der Weite des Meeres. Er wollte davonsegeln, wohin auch immer die Winde ihn trugen, Hauptsache weg von Brattahlid und Gardar, wo die Menschen von Jähzorn und Trauer so zerfressen waren, dass sie einander nach dem Leben und der Gesundheit trachteten.

Der Bote des norwegischen Königs war genau zur rechten Zeit gekommen, als hätten die Götter beschlossen, dem unglücklichsten aller Grünländer ein einziges Mal unter die Arme zu greifen. Er war an den Hof geladen worden, aber ausdrücklich ohne seinen heidnischen Vater. Was genau der König von ihm wollte, hatte der Bote nicht gesagt, doch im Grunde war es Leif egal. Er musste dem Ruf Olaf Tryggvasons schon allein deshalb folgen, weil es unhöflich gewesen wäre abzulehnen. Und so konnte er dem Moloch aus Gift und Zorn, zu dem seine Heimat verkommen war, endlich für einige Zeit den Rücken kehren.

Vom Langhaus her näherte sich Erik. Auch er hatte den Winter gut überstanden, was in erster Linie daran lag, dass Freydis keine Gelegenheit gehabt hatte, durch Eis und Schnee nach Brattahlid zu gelangen und ihr Gift zu verbreiten. Überhaupt war sie in den letzten Jahren nicht mehr oft aufgetaucht, denn seit dem Vorfall mit Leif wachte Sleipnir mit besonderer Aufmerksamkeit über den Hof. Lag auch nur das leiseste Zischeln einer Schlange in der Luft, so polterte er hufestampfend und mit gebleckten Zähnen herbei – bereit, seinen jungen Herrn unter Einsatz seines Lebens zu verteidigen. Trotz ihres Zerwürfnisses achtete Freydis Sleipnir, denn auf ähnliche Weise hatte er sie vor vielen Jahren vor Erlendur verteidigt. So war eine Art Waffenstillstand zwischen Brattahlid und Gardar eingekehrt, doch niemand wusste, wie lange er anhalten würde.

Erik verschränkte die Arme vor der Brust und musterte die Alvassud, deren schwarz-weiße Segel gerade aufgezogen wurden, um zu überprüfen, ob alle Riemen und Stricke intakt waren und die Wolle den Winter ohne Fraß überstanden hatte.

»Es ist eine Schande. Heutzutage werden nur noch die Christen an den norwegischen Hof geladen. Woher weiß er überhaupt, dass du einer bist?«, murrte Erik. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich danach verzehrte, wieder ein Schiff zu besteigen, um der Eintönigkeit seines Lebens hier auf Brattahlid den Rücken zu kehren.

»Das ist eines von vielen Geheimnissen, die ich herauszufinden gedenke. Und wenn ich zurückkomme, fahren wir sofort nach Westen, bevor Freydis uns noch einmal heimsucht.«

Der Rote hob eine Augenbraue. »Womöglich segeln die Heiden schon mal los und warten dann in Vinland auf die zu spät kommenden Christen.«

»Untersteh dich!«, fauchte Leif.

Erik lachte und hieb ihm seine Pranke auf den Rücken. »Keine Sorge, Sohn. Ich warte. Nun sind acht von neun weiteren Jahren vergangen. Aber die größten Entdecker stechen immer erst ganz am Ende in See.«

»Was glaubst du – werden die Götter unser Geschenk als das beste küren?«

»Wenn wir es finden, natürlich! Was könnte besser sein als ein Land, in dem Wein und Honig fließen? Niemand wird mehr zu bieten haben als das. Kein Pfeffersack und erst recht kein Pferdebauer.«

Leif konnte nicht ermessen, ob sein Vater damit richtig lag. Aber eines spürte er tief in seinem Inneren: Wie auch immer das Spiel der Götter ausging – er würde erst frei sein, nachdem es beendet war. Solange Erik als Figur auf dem Spielbrett von Odin, Frigg und Loki ausharren musste, waren sie aneinander gebunden.

»Ich lasse dir Sleipnir da, damit Freydis nicht auf dumme Ideen kommt«, verkündete er.

»Bist du sicher? Bei unserem letzten Besuch in Norwegen war es gut, ihn dabei zu haben.«

»Ja, aber damals hatten wir es mit einem Anhänger des alten Glaubens zu tun, der sich der Entscheidung der Götter gefügt hat. Olaf Tryggvason hingegen würde nur versuchen, Sleipnir zu töten. Außerdem: Wie überzeugend bin ich als Christ, wenn ich ein heidnisches Götterpferd reite?« Er zwinkerte seinem Vater zu.

»Na dann … willst du vielleicht Thorstein mitnehmen? Er kann die ganzen Gebete auswendig, vielleicht bringt das was.«

»Nein, lieber nicht!«, beeilte Leif sich zu sagen. »Die Sprache, in der Thorstein seine Gebete faselt, ist alles Mögliche, aber kein Latein. Und wenn du mich fragst: Was er über Jesus zu wissen glaubt, wird den König und seine Berater eher erzürnen als für uns einnehmen. Ich spiele den frommen Christen ohne meinen Bruder besser.«

»Wenn du meinst … dann nimm Tyrkir mit. Er ist getauft und findet stets die richtigen Worte.«

Dieses Angebot nahm Leif gerne an. Zumal Tyrkir ein fabelhafter Steuermann war und er bereits jetzt wusste, dass er selbst während des ersten Tages auf See zu nichts zu gebrauchen sein würde.

Als sie gegen Mittag auf den Fjord hinaus ruderten, standen Erik, Thjodhild und Thorstein zusammen mit Sleipnir und den Sklaven an der Küste und sahen ihnen hinterher. Zum allerersten Mal in seinem Leben segelte Leif ohne seinen Vater auf die Hochsee hinaus. Ein nicht unbedeutender Teil von ihm wollte vor Angst zerspringen, wenn er darüber nachdachte, doch er sagte sich, dass es nach den letzten vier Jahren nichts mehr gab, was ihn noch schrecken konnte. Sein Körper war wieder stark und sein Geist erholt genug, um es mit gewöhnlichen Herausforderungen wie Stürmen, Flauten, wechselnden Strömungen und Eisbergen aufzunehmen. Und auf Olaf Tryggvason, den die Skalden in den höchsten Tönen besangen, war er wahrhaftig gespannt. Es hieß, kein König sei edler, tapferer und schöner als er. Er könne mit zwei Schwertern gleichzeitig kämpfen und mit seinen Dolchen jonglieren. Auch sollte sein Langschiff größer als jedes andere in Midgard sein.

Liebevoll strich Leif über die Reling der Alvassud. Die zahlreichen Seepocken darauf erzählten noch immer von ihrer Zeit als Wrack auf dem Meeresgrund. Wenn Leif sie berührte, wurde ihm klar, wie endlich das Leben war – und wie groß das Wirken der Götter. Sie segelten den gesamten Fjord entlang, ohne dass Leif das geringste Anzeichen seiner Seekrankheit bemerkte. Fast hoffte er schon darauf, sie sei zusammen mit der Schwindsucht von ihm genommen worden, doch dann tat sich das offene Meer vor ihnen auf und die erste große Welle belehrte ihn eines Besseren.

Zum Glück übernahm Tyrkir das Steuerruder, bis sie um das Horn Grünlands herumgesegelt waren. Am Morgen darauf strahlte die Sonne, ein Seeadler schwebte am Himmel und der östliche Packeisgürtel lag hinter ihnen. Leifs Körper hatte das Schaukeln der Wellen akzeptiert wie immer am zweiten Tag. Übermütig stolzierte er auf der Reling entlang und trällerte das Lied, das Valder zum Abschied für ihn gedichtet hatte:

Oh Ägir, ich erlaube mir,

die Wogen einzuladen.

Ich bin der größte Seemann hier

und will in ihnen baden.

Oh Ran, du Weib der Wasserwelt,

sollst Meerjungfrau’n mir bringen.

Ich bin der Menschen größter Held

und will mit ihnen ringen.

Kein Krake und kein Fossegrim

wird je den Mut mir rauben.

Denn nichts ist schwer und nichts ist schlimm

für mich – das könnt ihr glauben.

Tyrkir schalt ihn einen närrischen Dummkopf, der sich selbst überschätzte, doch dabei lachte er und wiegte seinen Körper im Takt der Melodie.

Es wurde eine ruhige, fast schon fade Überfahrt, die Leif als Kapitän nicht viel abverlangte. Seine Mannschaft interpretierte das als Zeichen der Götter, die Leif gewogen seien.

Voller Tatendrang sprang er in Lade von Bord. Noch nie in seinem Leben hatte er eine derart riesige Stadt gesehen. Allein der Hafen war so groß wie die gesamte Siedlung rund um Brattahlid. Dutzende verschiedenster Schiffe lagen hier vor Anker – dickbauchige Knorren ebenso wie elegante Kriegsschiffe. Ormen lange, das Schiff des Königs, stach aus allen anderen heraus, denn es war wahrhaftig mehr als doppelt so lang wie die Alvassud und der Drachensteven schien aus purem Gold zu bestehen.

Die Norweger an den Landungsbrücken starrten Leif mindestens so entgeistert an wie er den Langen Wurm, was vermutlich an seiner Kleidung lag. Schiffe aus Grünland, beladen mit Eisbärfellen und Elfenbein, mussten sie mittlerweile kennen, aber einen Mann in Skraelinger-Kleidung hatten sie offenbar noch nie gesehen.

»Was du wollen? Treiben Handel?«, sprach ihn eine Wache mit übertrieben klar betonten Worten an.

»Nein. Meine Waren sind Geschenke für Olaf Tryggvason. Der König hat nach mir geschickt, ich bin Leif Eriksson, Sohn des Häuptlings von Grünland.«

Die Wache riss die Augen auf. »Vergebt mir, Herr! Ich führe Euch sogleich zu ihm.«

»Zieh dich erst um!«, raunte Tyrkir ihm vom Schiff aus zu.

Leif zuckte mit den Schultern. Es gab zwei Möglichkeiten, den König zu beeindrucken, je nachdem, aus welchem Holz er geschnitzt war: entweder durch gepflegtes Auftreten oder durch abenteuerliches. Angesichts der Tatsache, dass Olaf Tryggvason sein Leben als Sklave begonnen und als brandschatzender Wikinger fortgeführt hatte, beschloss Leif, die Skraelinger-Kleidung anzubehalten.

In der Halle empfing ihn der König auf einem erhöhten Thron sitzend, der auf einem ausladenden gelbweißen Fell stand. Damit war schon einmal klar, was mit dem Eisbären passiert war, den Hakon Jarl damals unbedingt lebendig hatte haben wollen.

Olaf war etwa in Leifs Alter und tatsächlich so gutaussehend, wie die Skalden es behaupteten. Neben ihm hatte seine Gemahlin Tyra von Dänemark Platz genommen und auf beiden Seiten standen Kirchenmänner in edler Kleidung, vermutlich Bischöfe oder Äbte. So genau konnte Leif das nicht sagen, denn er hatte nur Friedrich den Heiligen und Bruder Aelfric als Vergleich, die beide stets einfache Mönchsgewänder getragen hatten.

»Ich schicke nach einem Häuptlingssohn und bekomme einen Barbaren als Gast?« Der König lachte. Vermutlich war er all die steifen, geschniegelten Besucher der letzten Jahre leid. Tyra ließ sich nicht anmerken, was sie über Leif dachte, aber die beiden Kirchenmänner rümpften die Nase.

»Meine Heimat ist ein reiches, jedoch sehr kaltes Land«, sagte Leif. »Will man dort seine Zehen behalten, so tut man gut daran, sie in Robbenfell zu hüllen.«

Olafs hellblaue Augen blitzten interessiert auf. »Erzählt mir mehr von Grünland. Und vor allem verratet mir, weshalb es diesen Namen trägt. Wäre Eisland nicht passender?«

Gerade noch rechtzeitig beherrschte Leif sich, mit den Augen zu rollen und seinen Vater zu verfluchen. »Nun, Majestät, der Westen des Landes kann mit fruchtbaren Weidegründen aufwarten – zumindest an einigen Stellen, etwa zwei Monate lang in einem freundlichen Sommer.«

Erneut lachte der König, was Leif als gutes Zeichen interpretierte.

»Im Norden gibt es reiche Fanggründe für Karibus, Eisbären, Walrosse und Wale. Wir ziehen zur Jagd dorthin, aber leben können in dieser Eiswüste nur die Skraelinger. Das sind kleine Menschen, die kein Eisen kennen, aber dafür gelernt haben, sich dem Land anzupassen.«

»Und Ihr lebt in Frieden mit diesen Skraelingern?«, erkundigte Olaf sich.

»Ja.« Auch wenn er brüchig ist. »Sie achten uns, wir achten sie.«

»Beeindruckend!« Olaf winkte einen Sklaven herbei, der Leif einen Krug in die Hand drückte.

Herrlicher Honigduft stieg in Leifs Nase. Er wusste, dass die Norweger verschwenderisch mit Met umgingen, weil sie Bienen hatten und jederzeit neuen Honig produzieren konnten. Aber er hatte seit über einem Jahr keinen mehr bekommen. Dankbar prostete er dem König zu. »Auf Euch und Eure Regentschaft. Möge sie ewig währen!«

Olaf nickte und sie tranken beide.

»Nun sagt mir, Leif Eriksson: Wie haltet Ihr es in Grünland mit der Religion? Mir wurde berichtet, Eure Familie sei vorwiegend christlich.«

»Da habt Ihr recht gehört. Nur mein Vater hängt noch den alten Göttern an.«

Die beiden Kirchenmänner machten ein sauertöpfisches Gesicht und auch Olaf wirkte mit einem Mal distanzierter. »Wie alt ist Erik der Rote?«, fragte er.

»Er begeht bald sein fünfzigstes Lebensjahr.«

»Und Ihr?«

»Mein dreißigstes.«

Das schien den König wieder aufzumuntern. »Also sind die besten Jahre Eures Vaters vorbei und bald werdet Ihr an seiner statt über Grünland herrschen. Ich will, dass Ihr dann das Christentum über Eure Untertanen bringt. Spätestens dann!«

Leif nickte. Diesen Wunsch – oder vielmehr Befehl – des Königs hatte er erwartet. Er musste jetzt nur den Eindruck erwecken, er würde ihm auch nachkommen. »Es wird mir eine Ehre sein, diesen Auftrag in Eurem Namen und dem unseres Herrn Jesus Christus zu erfüllen.«

Er hatte kaum ausgesprochen, da neigte der jüngere der beiden Priester, der überraschenderweise ein Schwert am Gürtel trug, sich in die Richtung des älteren und raunte ihm zu: »Barbaro non credo!«

Er glaubte dem Barbaren also nicht.

Noch ehe der Ältere etwas antworten konnte, stellte Leif in scharfem Tonfall klar: »At ego barbarus non sum. Christianus sum. Et futurus dominus terrae viridis.«

Beide Priester japsten nach Luft.

»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Olaf, der offensichtlich noch nicht genügend in lateinischer Sprache unterwiesen worden war.

Der ältere Gottesmann räusperte sich. »Dass er kein Barbar sei, sondern ein Christ. Und der zukünftige Häuptling von Grünland.«

Olaf lächelte. »Genau so habe ich mir den Bekehrer des Westens vorgestellt. Es ist nicht nötig, einen weiteren Priester dorthin zu schicken, wenn wir einen Häuptling haben, der sogar die lateinische Sprache beherrscht. Und Ihr, werter Tangbrand«, er nickte dem jüngeren Kirchenmann zu, »solltet lernen, nicht vom Äußeren eines Mannes auf sein Inneres zu schließen. Vielleicht wird Euch dieser Ratschlag eine Hilfe sein, wenn Ihr demnächst nach Island aufbrecht, um das Kreuz des Herrn dorthin zu tragen.«

Also wollte der König alle Länder, deren Besiedelung ursprünglich von Norwegen aus erfolgt war, unter dem christlichen Banner zusammenführen. Wie gut, dass er offenbar entschieden hatte, keinen weiteren heiligen Friedrich nach Grünland zu senden. Leif beglückwünschte sich zu seinem Schauspiel.

Die beiden Priester warfen verächtliche Blicke in seine Richtung, doch Olaf sah zufrieden aus.

»Wenn Ihr erlaubt, Majestät, werde ich nun die Geschenke übergeben, die ich Euch aus meiner Heimat mitgebracht habe«, sagte Leif.

Damit erklärte der König sich einverstanden und Leif ließ die Felle und Elfenbein-Schnitzereien vom Schiff holen. Zudem hatte er Narwal-Stoßzähne mitgebracht, da er von Olafs Faszination für Krähenbeine gehört hatte und davon ausging, er würde entsprechend auch an den Einhörnern der Meere und ihren magischen Hörnern interessiert sein. Genau so kam es natürlich, was eine erneute Diskussion mit den Priestern entfachte, die damit endete, dass die ketzerischen Stoßzähne wieder aufs Schiff getragen wurden.

Am Ende ließ er das fermentierte Eishaifleisch auftragen, das er nur aus einem Grund an Bord genommen hatte: um das Besondere, Exotische seines Landes hervorzuheben.

Olaf verzog den Mund, nachdem er ein Stück probiert hatte, und spülte den Geschmack mit einem riesigen Schluck Met hinunter. »Mit Verlaub … dieses Fleisch schmeckt, als wäre es unter einem Abort vergraben gewesen.«

Bei diesen Worten ließ seine Gemahlin Tyra augenblicklich das Messer sinken, auf dessen Spitze sie ebenfalls ein Stück Hai aufgespießt hatte. Mit großen Augen sah sie Leif an.

Der lächelte. »Vergraben war es in der Tat, doch der Gestank kommt aus dem Fisch selbst. Nachdem er mehrere Wochen lang in der Erde geruht hat, wird er essbar. Frisch ist sein Fleisch giftig.«

»Ich danke Jesus dafür, dass er Norwegen mit so vielen fruchtbaren Wiesen gesegnet hat und wir keine verfaulten, giftigen Fische essen müssen … Wie habt Ihr nur herausgefunden, dass man ihn vergraben muss?«

Eine barbarische Göttin hat uns darauf gebracht, dachte Leif, sagte aber: »Wir vergraben diesen Hai stets, um sein Aas loszuwerden. Doch in einem besonders harten Winter hat eine arme Familie davon gegessen und überlebt. Seither gilt er als … besondere Köstlichkeit.«

Als Mittel zum Überleben hätte es wohl besser getroffen, aber Leif wollte ja vordergründig Werbung für Grünland machen und dabei in Wahrheit nur vorbeugen, dass Olaf nie auf die Idee käme, dort selbst nach dem Rechten zu sehen.

Auch dieser Plan schien aufzugehen. »Ich sehe: Es wird von Vorteil für uns beide sein, unsere Handelsbeziehungen zu verstärken. Ich möchte Euch ebenfalls ein Geschenk machen und gebe Euch ein großes Holzkreuz mit, um Eure erste standesgemäße Kirche zu bauen!«

Als Bau- und Feuerholz sehr willkommen!, dachte Leif, während er sich artig bedankte und nachfragte, welchem Heiligen das Gotteshaus denn geweiht werden sollte. Olaf entschied sich für Paulus, weil auch dieser erst spät bekehrt worden war.

Nachdem das geklärt war, entließ der König seinen Besucher wieder, nicht ohne ihn zum Festmahl am Abend einzuladen, bei dem viele hochrangige Gäste erwartet wurden, wie er sagte.

Mit einer respektvollen Verbeugung verabschiedete sich Leif und verließ die Halle, um zu Tyrkir und seiner Mannschaft zurückzukehren. Vor dem Langhaus wäre er um ein Haar mit einem Krieger zusammengestoßen, der schwer atmend angerannt kam und offenbar ebenfalls zum Hafen wollte. Zu seiner Überraschung stellte dieser sich als ein alter Bekannter heraus.

»Halfdan!«

Der Däne, der zum Waräger geworden war, gehörte nun wohl zu Olafs Getreuen. Leif hatte ihn als großen, dunklen Mann in Erinnerung, aber tatsächlich übertraf seine düstere Ausstrahlung diese Erinnerung sogar. Als sie einander das letzte Mal gesehen hatten, war Leif noch ein Junge gewesen, Halfdan aber bereits ein ausgebildeter Krieger. Nun durfte sein vierzigstes Lebensjahr nicht mehr fern sein. Sein Bart war noch schwarz, aber um seine Augen herum hatten sich erste kleine Fältchen gebildet.

»Leif! Du bist … erwachsen geworden.« Es stand deutliche Freude in Halfdans Blick. »Als ich gehört habe, dass dein Schiff angelegt hat, habe ich mich sofort aufgemacht, um dich zu sehen.«

Leifs Herz krampfte sich zusammen. Wenn Halfdan hier in Lade stationiert war, dann hatte er vielleicht auch Jorunn mitgebracht, die inzwischen seine Frau geworden war. Diese Nachricht wollte er ebenso wenig hören wie die andere Möglichkeit: nämlich, dass Halfdan sie irgendwo zurückgelassen hatte oder sie im Kampf gefallen war.

»Bist du mit … bist du allein hier?«, brachte er heraus.

Halfdan runzelte die Stirn, dann schien ihm aufzugehen, von wem Leif sprach. Er seufzte. »Du fragst mich nach Jorunn? Nach all den Jahren und all den anderen Menschen, die dir wichtiger waren als sie?«

»Ich kann dir nicht folgen. Wovon sprichst du?«

»Von deinem Abschiedsbrief, deiner Entscheidung, lieber nach Grünland zu gehen. Und von deiner Ehe mit der Tochter eines reichen Herrn.«

»Was für eine Ehe? Ich bin nicht verheiratet.«

»Nicht?« Halfdan schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber Jorunn hat mir erzählt, du und Freydis seien von Erik verheiratet worden.«

Jorunn hatte es ihm erzählt. Also lebte sie!

»Nein, ich habe mich dagegen verweigert, ebenso wie Thorstein. Deshalb hat es am Ende Valder getroffen.«

»Valder? Den kleinen Valder?« Halfdan hob eine Hand auf Kopfhöhe eines Kindes an.

»Er ist jetzt einer der reichsten Bauern Grünlands. Er handelt mit Wolle, tritt als Skalde auf und hat einen kleinen Sohn.«

»Ihr habt es alle weit gebracht in eurem kalten Land.«

Leif schluckte. Er würde die Frage jetzt stellen müssen oder vor Anspannung sterben. »Wo ist Jorunn?«

»In Dänemark. Sie gehört zum engsten Kreis der Berater von Sven Gabelbart.«

»Und ist sie … hat sie inzwischen …«

»Nein. An ihrer Einstellung zur Mutterschaft hat sich nichts geändert. Entsprechend hat sie auch keinen Ehebund mit jemandem geschlossen.«

Diese Nachricht war wie ein beglückender Dolchstoß ins Herz, süß und furchtbar zu gleichen Teilen. Denn wie konnte er nur annehmen, dass sie diese Einstellung für ihn ändern würde?

Halfdans prüfender Blick ruhte auf Leif, bis der beschloss, dass eine solche Unterhaltung nicht auf der Straße geführt werden sollte. Also lud Leif ihn auf sein Schiff ein und Halfdan versprach, ein Fass Met aufzutreiben, mit dem sie die Zeit bis zum Festmahl am Abend auf angenehme Weise überbrücken konnten.

***

Tyrkir überredete Leif, das Badehaus zu besuchen und sich standesgemäße Kleidung anzuziehen, bevor er zu dem Gelage in die große Halle ging. Entsprechend betrat Leif das Langhaus am Abend mit dem Duft von Rosenwasser auf der Haut und in feinstes Leinen gekleidet.

Halfdan saß weit hinten am Tisch. Für einen Häuptlingssohn war das kein standesgemäßer Platz, doch Leif gesellte sich trotzdem zu ihm, weil ihm ein vertrautes Gesicht wichtiger war als ein Sitzplatz, der seinen Status repräsentierte.

Die Gerichte, die an diesem Abend auf den Tischen landeten, mochten für Halfdan nichts Besonderes sein, da er die letzten Jahre seines Lebens in Ländern voller Obstbäume und Weizenfelder verbracht hatte. Entsprechend amüsierte er sich über den Umstand, dass Leif nur Brot und Äpfel auf seinen Teller türmte.

»Wieso verschmähst du das Spanferkel und entscheidest dich stattdessen für ein Arme-Leute-Essen?«, fragte er lachend. »Die Äpfel sind schon verschrumpelt, denn sie stammen vom letzten Herbst.«

»Wie müssen diese Früchte erst schmecken, wenn sie frisch sind?«, seufzte Leif und biss hinein. Saure Süße breitete sich in seinem Mund aus. Es war, als explodiere ein kleiner Vulkan an seinem Gaumen.

»Du hast noch nie einen Apfel gegessen?«

»Nein. Aber jetzt ist mir klar, wieso Adam seinen Platz im Paradies riskiert hat, um einen zu kriegen.«

Halfdan lachte laut und es wirkte, als hätte er dies schon lange Zeit nicht mehr getan.

»Und das Brot … hmmm, dieses köstliche, weiche, schmackhafte Brot, das einfach nur nach Getreide schmeckt.«

»Wonach sollte es denn sonst schmecken?«

»Sägespäne, Moos, Seetang …«, zählte Leif auf. »Alles, womit man seine letzte Handvoll Roggen strecken kann, um noch ein Stück hartes Brot daraus zu backen.«

Während er gesprochen hatte, war jemand hinter ihn getreten. Er merkte es nur an Halfdans Miene ihm gegenüber, die sich urplötzlich verdüsterte.

Ein reich verziertes Bronzekreuz baumelte über Leifs Schulter. Als er sich umdrehte, fand er sich Auge in Auge mit dem älteren Priester wieder, der sonst kaum von Olafs Seite wich.

»Barbarum agnosco. Et personam ex facie tua rapiam«, raunte der Christ ihm ins Ohr.

Als Antwort zuckte Leif nur mit den Schultern und biss in sein Brot. Olaf war weit genug weg, um nichts mitzubekommen. Was kümmerte ihn das Geschwätz des Gottesmannes?

»Das war Bischof Sigurd«, flüsterte Halfdan, nachdem Letzterer wieder von dannen gezogen war. »Wieso redet der Latein mit dir?«

»Weil er weiß, dass ich es verstehe.«

»Du kannst Latein?« Offenbar fiel es auch Halfdan schwer zu glauben, dass ein Mann gleichzeitig Seehundfell tragen und die Sprache der Gelehrten sprechen konnte.

»Lange Geschichte. Traurig und mit einem blutigen Ende.«

»Und was hat Sigurd gesagt?«

»Er sagte, er erkenne einen Barbaren. Und dass er mir die Maske vom Gesicht reißen werde.«

Halfdan zischte durch die Zähne. »Hüte dich vor diesem Mann! Er hat große Kräfte und steht mit seinem Gott im Bunde.«

Um das Gespräch nicht in eine Grundsatzdiskussion über Religionen ausufern zu lassen, lenkte Leif es wieder zurück auf die Äpfel. Halfdan ließ sich darauf ein und berichtete, dass er beim Kaiser von Byzanz gewesen sei und dort Taubenherzen auf Gänseleberpastete gekostet habe. Und Leif kündigte an, morgen die Reste des Eishais mitzubringen, um jede Erinnerung an byzantinische Gaumenfreuden zu übertreffen.

Sie tranken mehr Met, als gut für sie war. Halfdan gab zu, dass er dem König geraten hatte, nach Leif zu schicken. Boten von Friedrich dem Heiligen hätten schon vor Jahren von Leifs Taufe berichtet und so hatte Halfdan beschlossen, Olafs Christianisierungseifer in friedlichere Bahnen zu lenken. Bislang sei der König bei seinen Bemühungen, Jesu Botschaft in die Welt zu tragen, stets mit Brutalität und Grausamkeit vorgegangen, nun aber würde er, auf Halfdans Rat hin, Missionare aussenden.

Je länger das Festmahl dauerte und je mehr sie redeten, desto mehr tranken sie auch. Irgendwann merkte Leif, dass er aufhören musste, wenn er nicht so enden wollte wie auf Valders Hochzeit.

Er hatte soeben beschlossen, nach draußen zu gehen, um seinen Kopf in einen Pferdetrog zu tauchen, da krallte sich Halfdans Hand plötzlich schmerzhaft in seinen Unterarm. »Bei den Göttern, Leif … was hast du nur für ein Glück!«

»Mein Beiname lautet der Unglückliche, falls du es noch nicht …«

»Sieh hin!« Der ausgestreckte Zeigefinger des Dänen wies nach vorn zum Tisch der Adeligen, wo sich soeben ein schmächtiger Krieger vorbeischob, um vor Olaf zu treten. Erst verstand Leif nicht, worauf Halfdan anspielte, dann sah er den Wolf, der den Unbekannten begleitete, und begriff: Das war kein Krieger. Es war eine Schildmaid.

»Jorunn«, krächzte er. »Ist sie es wirklich?«

Es sah sie nur von hinten. Ihre zierliche, aufrechte Gestalt, eine neue Rüstung, blondes Haar, das zu einem strengen Zopf geflochten war.

Halfdan lehnte sich zurück. »Sie ist es, Grünländer. Hättest du mal weniger Met getrunken! Oder womöglich … solltest du noch mehr trinken.«

Die folgenden Momente zogen mit unendlicher Langsamkeit an Leif vorbei. Sämtliche feiernden Menschen im Raum verstummten. Alle hörten zu, wie Jorunn dem König und seiner Gemahlin verkündete, dass die Insel Seeland auf keinen Fall als Mitgift an Tyra übergeben werde und Gabelbart überdies die Bezahlung von zwanzigtausend Pfund Silber als Tribut forderte, da Olaf nichts weiter als ein Vasall Dänemarks sei.

Olaf Tryggvason antwortete ihr, dass er nicht gewillt wäre zu zahlen und Seeland im Namen seiner Gemahlin gewaltsam nehmen würde, wenn er es nicht friedlich erhielt. Das solle sie ihrem König und seiner heidnischen Hündin ausrichten, die beide eines Tages im Höllenfeuer schmoren würden. Damit war die Unterredung vorbei. Tryggvason scheuchte Jorunn mit einer überheblichen Geste weg und die Gäste nahmen ihre Unterhaltung wieder auf.

Jorunns Blick glitt auf der Suche nach Halfdan durch die Menge. Sie fand ihn schnell und kam durch die Gasse zwischen den Tischen auf ihn zu.

Leifs Herz schlug ihm bis zum Hals. Jorunn sah aus wie das Mädchen, das er vor nunmehr dreizehn Jahren am Strand von Eriksstadir verlassen hatte, nur erwachsener. Noch immer war ihre Nase knochig, ihr Becken schmal und ihre Brüste waren unter der Brünne kaum sichtbar. Traurigkeit lag in ihrem Blick, ebenso wie Kühnheit und ein gewisses Maß an Unzugänglichkeit. Sie hatte keine Augen für den nobel gekleideten Fremden Halfdan gegenüber, sondern schloss nur ihren alten Gefährten in die Arme. Geri jedoch, ihr Wolf, starrte Leif an, als wisse er nicht recht, ob er mit dem Schwanz wedeln oder ihm die Kehle aufreißen sollte.

»Jorunn, hier ist …«, begann Halfdan, doch sie hörte gar nicht hin.

»Wieso kann er niemals auch nur ein Stück weit nachgeben? Eines Tages platzt Gabelbart der Kragen und er greift ihn an. Solange Tyra nicht schwanger ist, sollte er sich nicht so weit aus dem Fenster lehnen und Dänemark verärgern, denn …«

»Jorunn!«, unterbrach Halfdan sie. »Leif ist hier. Leif Eriksson!«

Er wies mit dem Kinn zu ihm hinüber.

Ein Schauder durchlief Jorunns Körper. Sie hielt sichtbar die Luft an, dann erst drehte sie sich in Leifs Richtung. Wortlos musterte sie ihn von oben bis unten.

»Leif.« Keine Regung erschien in ihrem Gesicht, keine Wiedersehensfreude, auch keine Wut. »Du bist …« Ihr Blick glitt über seinen Körper.

»… ein echter Kerl geworden, oder?«, vervollständigte Halfdan ihren Satz.

In dem Moment tat Jorunn etwas, das sie verriet. Es war nur eine kleine Geste, doch sie war zu hektisch ausgeführt, um unbedeutend zu sein: Sie griff nach dem Thorhammer, den sie an einer Kette trug, und steckte ihn unter ihre Brünne. Leif erkannte, dass es genau der Anhänger war, den Erik ihm vor dreizehn Jahren vom Hals gerissen hatte, um ihn als Zeichen der Echtheit seiner Botschaft an Jorunn zu benutzen. Sie hatte ihn nicht weggeworfen. Sie trug ihn noch immer!

»Ich wollte damals nicht nach Grünland«, sprudelte er heraus. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen, aber zumindest lallte er nicht. »Mein Vater hat Fjalar bestochen, damit er euch belügt. Er ist in Valder verliebt, deshalb hat er dich betrogen.«

»Ich weiß«, murmelte Jorunn.

»In Valder? Hast du nicht gesagt, der sei jetzt ein reicher Bauer, der gerade Nachwuchs in die Welt gesetzt hat?«, warf Halfdan ein.

»Manchmal treibt die Liebe wunderbare bunte Blüten.« Er sah wieder Jorunn an, die eisern schwieg.

»Und manchmal überdauert sie die Jahre wie ein …« Halfdan überlegte, aber er war offensichtlich nicht zum Skalden geboren. »Wie eine Blume, eingeschlossen im Eis. Aber dann setzt das Tauwetter ein und …«

»Ihr seid betrunken. Alle beide.« Jorunns Brauen verengten sich zu einer durchgehenden Linie.

»Das ist möglich«, gab Halfdan zu und hielt ihr seinen Krug entgegen. »Du hast einiges an Nachholbedarf, sonst wird der Abend mit uns unerträglich für dich.«

Wortlos nahm Jorunn den Krug entgegen und leerte ihn in einem Zug. Dann rief sie einen Sklaven und bat ihn um ein eigenes Trinkgefäß.

Leif fuhr mit seiner Rechtfertigung fort. »Ich bin nicht verheiratet. Der Händler, der deinen Eltern das gesagt hat, hatte falsche Informationen. Es ging um Valder.«

Wieder entgegnete sie nichts, doch für einen kurzen Moment sah er genau jenes lebenslustige Funkeln in ihren Augen, das ihn damals am Strand dazu getrieben hatte, sie zu küssen. Dieses kleine Feuer von Lust und Hingabe, wie jeder Mensch es in sich tragen sollte. Er musste es schüren, auf dass es lichterloh brannte. Jetzt oder nie, denn das Leben war kurz, genau wie Fjalar gesagt hatte.

Mutig nahm er noch einen Schluck von seinem Met.

Sie setzten sich wieder und fingen an, sich gegenseitig zu berichten, was sie in den vergangenen Jahren erlebt hatten. Es waren Geschichten wie Legenden – von gefährlichen Reisen, wilden Königen und grausamen Göttern. Geschichten, die von Byzanz bis Grünland reichten. Geschichten vom Suchen und Finden, von Tod und Überleben. Mit offenem Mund lauschte Leif den Dingen, die Jorunn in Kiew erlebt hatte, in England und Dänemark. Sie war weiter auf dem Meer herumgekommen als er und hatte dabei Küsten gesehen, von denen Leif nur träumte.

Der Alkohol in seinem Blut machte ihn wagemutig. »Was würde ich darum geben, an deiner Seite gewesen zu sein«, flüsterte er.

Sie hatte seine Worte gewiss verstanden, tat jedoch so, als hätte er nichts dergleichen gesagt. Stattdessen füllte sie ihrer aller Krüge auf.

»Ich träume noch immer von jenem Tag am Strand, an dem wir uns geküsst haben«, legte er nach.

Halfdan grinste.

Jorunn biss die Zähne aufeinander. »Sprichst du von dem Tag, an dem ich dich dorthin getreten habe, wo es besonders wehtut?«

»Nie fühlte ich einen süßeren Schmerz.« Er umklammerte seinen Krug, bis die Knöchel weiß hervortraten, und kniff vorsichtshalber die Knie zusammen – für den Fall, dass Jorunn den Tritt von damals wiederholen wollte, um seine Tollkühnheit zu bestrafen.

Glücklicherweise behielt sie sich unter Kontrolle. »Du trägst dein Herz noch immer auf der Zunge. Hat Erik dir das in all den Jahren im ewigen Eis nicht ausgetrieben?«

Er schüttelte den Kopf. »Je kälter das Land, umso wärmer die Gedanken.«

Jorunn stieß Halfdan in die Seite. »Erzähle ihm, was ich in Kiew mit Leuten gemacht habe, die mir zu aufdringlich wurden.«

»Nun, meistens hast du sie unter den Tisch getrunken. Manchmal auch deinen Wolf auf sie gehetzt oder sie im Holmgang das Fürchten gelehrt.«

»Ich würde gern in einem Holmgang gegen dich antreten!«, behauptete Leif. »Mit Stolz würde ich jede Narbe tragen, die du mir zufügst.« Er schnappte sich ein großes Stück Fleisch und ließ es unter den Tisch zu Geri fallen. Sogleich ertönte gieriges Schmatzen. »Und wie man Wölfe zähmt, weiß ich genau.«

Jorunn reagierte auf seine unmissverständlichen Annäherungsversuche mit spröder Missachtung und noch mehr Alkohol. Es dauerte nicht lange und ihre Augen glänzten. Leif wusste nicht, ob er selbst genauso aussah, aber die Vermutung lag nahe, denn Halfdan blickte ständig belustigt von ihm zu Jorunn. Schließlich schob der dunkle Krieger seinen Krug beiseite. »Genug Met für heute. Trinkt man zu viel davon, lähmt er die Glieder.« Dabei warf er Leif einen unmissverständlichen Männerblick zu, den Jorunn glücklicherweise nicht bemerkte. »Lasst uns weiterziehen. Gehen wir ins Badehaus.«

»Da war ich heute schon«, entgegnete Leif.

»Jetzt gehst du nochmal!« Ein weiterer Männerblick.

»Es wird längst geschlossen sein.« Jorunn winkte ab.

»Nein. Als ich vorhin kurz draußen war, habe ich Hulda ein Silberstück gegeben, damit sie auf uns wartet.«

»Wirklich?« Jorunn lachte. »Was für eine kühne Idee, mitten in der Nacht ins Badehaus zu gehen!«

»Ähnlich kühn wie eine Reise nach Byzanz, eine Fahrt über die Hochsee oder das Plündern englischer Städte.«

Das schien Jorunn zu überzeugen, denn sie nahm ihren Krug zur Hand, kippte den Rest Met hinunter und stand auf. Leif verzichtete darauf auszutrinken. Er hatte Angst, sonst nicht mehr geradeaus gehen zu können, und zudem schwirrte ihm Halfdans Aussage über die gelähmten Glieder durch den Kopf.

Hulda, die das Badehaus verwaltete, schien Halfdan besser zu kennen, denn sie zwinkerte ihm zu, als sie ihnen öffnete. Die Schwitzhütte sei bereit und der Zuber noch warm, teilte sie ihnen mit. Leif hatte von diesen Schwitzhütten gehört, aber noch niemals selbst eine besucht. Kein Bewohner Grünlands würde je auf die Idee kommen, wertvolles Brennholz zu verschwenden, um eine Hütte derartig aufzuheizen.

Sie folgten Hulda durch das Badehaus hindurch bis zu einem kleinen Anbau, wo Halfdan und Jorunn ganz selbstverständlich ihre Kleider ablegten. Leif kannte die Prozedur von seinem Nachmittag im Badezuber, aber in diesem Moment fühlte er sich doch beschämt.

»Was ist los, Prinz von Grünland? Sind dir deine feinen Kleider so lieb, dass du sie gar nicht mehr ausziehen willst?«, fragte Jorunn grinsend, während sie sich Brünne und Tunika über den Kopf zog, sorgfältig darauf bedacht, dabei auch die Kette mit dem Thorhammer abzulegen.

Leif blinzelte, um nicht auf ihre Brüste zu starren. Er musste seine Finger zur Bewegung zwingen, aber irgendwie schaffte er es, seinen Gürtel zu lösen.

Wenig später war er allen Stoff losgeworden und saß zwischen Jorunn und Halfdan in der Schwitzhütte. Sie redeten nicht mehr viel. Es war zu heiß und der Alkohol in Leifs Blut sorgte für eine seltsame Stimmung aus Müdigkeit und Tatendrang. Dazu plagte ihn ein weiteres Problem, denn offensichtlich hatte der Met bei ihm nicht die Wirkung gehabt, vor der Halfdan ihn gewarnt hatte. Im Gegenteil – alle seine Glieder waren bereit, ihre Arbeit zu verrichten. Eines ganz besonders! Und das ließ sich kaum noch im Zaum halten, nachdem Jorunn nun splitterfasernackt neben ihm saß und bei jedem tiefen Atemzug mit ihrem Oberarm den seinen streifte.

Irgendwann hielt er es nicht mehr aus.

»Zu heiß. Viel zu heiß!«, murmelte er, während er aufsprang und zur Tür eilte.

Hinter ihm ertönte Halfdans Lachen. »Bis gleich im Badezuber!«

Hulda war glücklicherweise nirgendwo zu sehen. An der Eingangstür war von innen ein Riegel vorgeschoben, was weitere Badegäste fernhielt. Dennoch floh Leif so schnell wie möglich in den Zuber, wo er versuchte, seinen aufgewühlten Körper mit kühlen Gedanken zu beruhigen. Doch selbst sein Kopf schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Die Wünsche und Sehnsüchte aus dreizehn langen Jahren überwältigten ihn wie eine Sturmflut.

Wenig später kam Jorunn ohne Halfdan aus dem Schwitzhaus. Sie klaubte ihre Kleidung und Waffen zusammen, legte alles sorgfältig neben dem Zuber wieder ab und stieg hinein. Stumm nahm sie Leif gegenüber Platz.

»Wo ist Halfdan?«, fragte er.

»Wollte gleich nachkommen.«

Ihre Blicke verschmolzen miteinander, ernst und sprachlos.

Leif dachte an das junge Mädchen, das geschworen hatte, niemals zu weinen, und die begehrenswerte Frau, die aus ihr geworden war. Er betrachtete die Narben auf ihrem Körper und wünschte jedem Krieger den Tod, der es gewagt hatte, sein Schwert in diese Haut zu schlagen.

»Viele Jahre wurden uns genommen«, sagte Jorunn überraschend offen.

»Und doch trägst du noch immer meine Kette. Du versuchst, sie zu verbergen, aber ich habe sie gesehen.«

Ihre Unterlippe zitterte kaum merklich. »Sie hilft mir. Manchmal, nach einer Schlacht, umklammere ich sie und wünsche mich weg von all dem Blut und Geschrei.«

»Warum gerade sie?«

Sie schwieg. Ihre blauen Augen spiegelten den Schein der Kerzen ringsum. »Das tut nichts zur Sache«, murmelte sie.

Leif rutschte ein Stück zu ihr auf. »Erinnerst du dich? Damals bist du in mein Boot gestiegen und mit mir zum Fischen hinausgefahren. Du wolltest nicht mit mir allein sein, das weiß ich. Und trotzdem hast du es gewagt. Weil ein Teil von dir genau weiß, dass es richtig ist. Ich bitte dich, wage es noch einmal! Also: Warum hilft dir gerade diese Kette?«

Erneut zögerte sie, wandte einen hilfesuchenden Blick in Richtung der Schwitzhütte. Dann seufzte sie und sah Leif wieder in die Augen. »Weil sie mich an jenen Tag erinnert. Jene Stunden, in denen ich geglaubt habe, alles könnte gut werden. Tief in meinem Herzen habe ich dieses Gefühl bewahrt, auch wenn ich weiß, dass es niemals so sein kann.«

»Warum nicht?« Er streckte eine Hand nach ihr aus und berührte sie an der Schulter.

»Weil ich zu Eis erstarrt bin, Leif«, flüsterte sie. »Mein Leben, meine Entscheidungen … sie haben mich so furchtbar hart gemacht. Noch härter, als ich es damals voraussehen konnte.«

Seine Finger zeichneten die Schwingung ihrer Schlüsselbeine nach, glitten weiter ihren Hals entlang nach oben, bis sein Daumen ihren Mund berührte. »Du fühlst dich aber ganz weich an.«

Sie schluckte, zwang sich sichtbar zum Durchatmen.

»Ob Halfdan noch kommt?«

Jorunn schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«

Leif wusste, dies war der Moment, auf den er dreizehn lange, kalte Jahre hindurch gewartet hatte. Alles, was er jetzt nicht aussprach, würde er nie mehr sagen. Alles, was er jetzt nicht tat, würde er nie mehr tun.

»Gib mir mein Herz zurück. Oder schenk mir deines.«

Sie sah ihn nur an, mit ernsten tiefblauen Augen, die niemals Tränen gebaren. Und mit einem Mal war es, als hätte es die Zeit ohneeinander nie gegeben. Leif konnte förmlich spüren, wie die Mauer zusammenbrach, die Jorunn um ihre Seele errichtet hatte.

Er legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie ganz sachte zu sich herüber. Sie ließ es geschehen, schwang ein Bein über seinen Körper und setzte sich auf ihn. Warm strich ihr Atem über seine Wangen, weich ihre Lippen über seinen Mund.

Was auch immer die Götter sich dabei gedacht hatten, sie für so unendlich lange Zeit auseinanderzureißen – in diesem Moment zürnte Leif ihnen nicht mehr. Denn nun war er endlich dort, wo er immer hatte sein wollen. Jeder einzelne Schritt bis hierher hatte sich gelohnt.

Und er wollte nie wieder weg.


JORUNN

Flucht

Stechende Kopfschmerzen weckten Jorunn am nächsten Morgen. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, dann erkannte sie das Lager aus Decken und Fellen in einer Nische des Badehauses. Sie war nicht allein. Dicht hinter ihr lag ein warmer Körper. Ein Arm war um sie geschlungen, blonde Härchen standen darauf, feingliederige Finger, viele Schwielen, kaum Narben.

Leif …

Ein schreckliches, sehnsüchtiges Ziehen durchfuhr ihren Unterleib, während die Geschehnisse der letzten Nacht in ihre Erinnerung zurückkehrten. Wie gut es sich angefühlt hatte, ihn mit Armen und Beinen gleichzeitig zu umklammern, wie perfekt ihre Körper ineinander gepasst hatten! Doch gleich darauf folgte die Angst. Wozu hatte sie sich nur hinreißen lassen? Welche Konsequenzen würde das haben?

Augenblicklich begann ihr Puls zu rasen, doch sie blieb ruhig, damit Leif nicht aufwachte. Um alles in der Welt musste sie vermeiden, dass er jetzt seine Augen öffnete und sie noch einmal mit diesem Blick ansah, auf den sie keine Entgegnung fand. Es war ein Blick wie eine Streitaxt, die jedem Gegner sämtliche Waffen aus der Hand hieb. Man sah in diese blauen Augen, die genau wie früher stets ein wenig zu feucht schimmerten, und war jeglicher Gegenwehr beraubt. Man lauschte diesem Herz, das genau wie früher viel zu laut und viel zu schnell schlug, und war bereit, all seine Lebensregeln über Bord zu werfen.

Langsam stand sie auf und schlich sich auf Zehenspitzen zu dem Kleiderstapel, den sie neben dem Zuber abgelegt hatte. Dabei spürte sie Feuchtigkeit über die Innenseite ihrer Oberschenkel rinnen und erneut holte die Panik sie ein.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich auf Leifs Annäherungen einzulassen? Der viele Met hatte sie leichtsinnig und gedankenlos gemacht. Nie hätte sie sich selbst zugetraut, dass sie fähig war, aus solchen Gründen mit einem Mann zu schlafen. Aber es war eben nicht irgendein Mann gewesen.

Es war Leif.

Die Prophezeiung von Halfdans Mutter über den Drachen, dem sie begegnen sollte, kam ihr in den Sinn. Was hatte sie gesagt? Er würde sie in sein Feuer hüllen, doch sie würde nicht verbrennen. Aber im Licht des neuen Morgens sah ich dich ein Messer ziehen und die Spitze auf das Herz des Lindwurms richten, wehten Sigrids Worte durch ihr Ohr. Nun war es so weit – sie hielt das Messer in der Hand, bereit, es in Leifs Herz zu stoßen.

Hastig schlüpfte sie in ihre Kleider, dann sah sie sich noch einmal zu ihm um. Trotz der Furcht, die nun für mehrere Wochen in ihrem Herzen wohnen würde, wollte sie diesen Anblick in ihre Seele einbrennen: Leif Eriksson, nackt, erschöpft, schlafend. In Felle gewickelt, das blonde Haar zerzaust, der Mund etwas geöffnet, leise schnarchend. Hätte sie die Fähigkeit gehabt zu weinen, so hätte sie es getan. Weil er so schön war. Und weil sie ihn niemals wiedersehen durfte.

Geri hatte sich neben der Schwitzhütte abgelegt, wo es am wärmsten war. Als er sah, dass Jorunn sich davonstahl, folgte er ihr auf leisen Pfoten.

Der Riegel an der Tür war frisch geölt. Er quietschte kein bisschen. Sie schloss die Tür hinter sich und dabei war ihr zumute, als gehe ein eiskalter Regenschauer auf sie nieder. Sie schüttelte die Schwäche ab, die Besitz von ihr ergriffen hatte, und ließ die Kälte zurück in ihr Herz.

Zuerst suchte sie Halfdan. Sie fand ihn im Schlafquartier von Olafs Männern, weckte ihn und zerrte ihn nach draußen.

Schlaftrunken blinzelte er in den Sonnenaufgang. Er grinste nicht, denn er wusste genau, was in diesem Moment in ihr vorging. »Jorunn … tu das nicht«, sagte er leise.

»Was? Dich dafür schlagen, dass du es nicht nur zugelassen, sondern sogar noch eingefädelt hast?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn es dir hilft, dann schlag mich. Aber ich habe etwas anderes gemeint: Lauf nicht davon!«

»Aber mir bleibt doch gar nichts anderes übrig! Wenn ich auch nur einen einzigen weiteren Tag an seiner Seite verbringe, dann wird er mich einfangen. Er wird mich in seine Wärme und seine Leidenschaft hüllen, bis ich darin ertrinke. Ich werde genauso enden wie meine Mutter. Und deshalb muss ich gehen – wenn es nicht schon zu spät ist!« Ein Schluchzen entwich ihr und für einen Moment glaubte sie, gleich würde es doch geschehen, dass der Fluch der Riesin Thögg zusammenbrach. Aber ihre Augen blieben trocken.

Halfdan legte beide Hände an ihre Oberarme. »Du musst nicht so enden wie deine Mutter. Schon einmal warst du bereit, Leif mitzunehmen. Wieso kein zweites Mal? Du weißt doch, wie sich Schwangerschaften verhindern lassen. In deiner Zeit mit Rogneda und Zora hast du gelernt, dass …«

»Es gibt keine einzige sichere Methode. Aber ich kann zählen. Und weißt du, wann ich das letzte Mal geblutet habe? Vor zwei Wochen.«

»Das muss nichts bedeuten.« Beruhigend tätschelte Halfdan ihre Arme, als wäre sie ein kleines Kind, das gleich den Verstand verlieren würde.

Jorunn schlug seine Hände weg und machte einen Schritt zurück, um sich zu sammeln. »Ich bete zu den Göttern, dass du recht hast. Richte Leif aus, er soll mir nicht nachkommen. Falls er es doch tut, werde ich Dänemark verlassen und bis ans andere Ende der Welt vor ihm davonlaufen.«

»Du bist zu hart. Zu ihm und zu dir selbst. Das ist wie … ein Messer in sein Herz.«

»Es geht aber nicht anders, verdammt!«, schrie sie. »Weil Härte das Einzige ist, was mich am Leben hält. Die Nornen haben mir diesen Faden gesponnen und ich kann ihn niemals ändern.«

Halfdan seufzte. In seinen Augen stand echtes Mitgefühl. Nach vielen Schlachten hatte er sie bereits verzweifelt gesehen, doch nie zuvor so aufgewühlt wie jetzt. »In solchen Momenten wechsele ich immer meine Religion«, sagte er leise. »Denn gerade jetzt ist Jesus hilfreicher. Er sagt, mit Liebe ließe sich alles besiegen.«

»Wenn er damit recht hätte, so wärst du nicht Olafs Gefangener, sondern würdest zusammen mit Alva die Felder von Snaefellsnes bestellen. Es ist nicht die Liebe, die uns überleben lässt, sondern einzig der Glaube an uns selbst.«

Ein bitterer Ausdruck trat auf Halfdans Gesicht. Er versuchte nicht mehr, sie zum Dableiben zu überreden, weil er wusste, dass er keinen Erfolg haben würde. Vielleicht auch, weil sie ihn mit ihrer letzten Aussage dort getroffen hatte, wo es wehtat.

»Noch ein Jahr, Jorunn«, sagte er stattdessen. »Dann ist das Spiel der Götter vorbei. Ich wünsche mir für uns beide, dass wir danach endlich frei sind.«

Sie nickte wenig hoffnungsvoll.

Ohne noch ein einziges Wort über Leif zu verlieren, machte sie sich auf in Richtung Hafen. Sie musste dem Steuermann ihres Schiffes klarmachen, Olafs Antwort an Sven Gabelbart wäre von äußerster Dringlichkeit. Dann setzte er vielleicht seine Segel, bevor Leif auf die Idee kam, ihr hinterherzurennen.


LEIF

Der Unglückliche

Sie war einfach gegangen. Keine Erklärung, kein Wort des Abschieds. Und das nach dieser Nacht, die für Leif die Welt bedeutet hatte. Das Einzige, was sie ihm dagelassen hatte, war der von Halfdan überbrachte Hinweis, dass er ihr auf keinen Fall nachreisen sollte.

Die Enttäuschung saß tief. Ein wenig erinnerte Leif das nagende Gefühl in seinem Bauch an die Tage rund um Bruder Aelfrics Verrat. Der Verlust seines Schatzes, das Wissen, ihn nicht zurückbringen zu können, ganz gleich, wie viel Blut man auch deswegen vergoss.

»Warte ab, bis das Spiel der Götter vorbei ist«, versuchte Halfdan, ihn zu trösten. »Dann wird vieles einfacher.«

»Selbst wenn ich es wollte – ich habe keine Zeit, um Jorunn hinterherzureisen. Mein Vater und ich müssen endlich nach Westen aufbrechen, sonst sind die neun Jahre vorbei.«

»Noch weiter nach Westen? Etwa zu dem geheimnisvollen Land, das Bjarni nicht betreten wollte?«

Leif nickte. »Wir werden es den Göttern weihen.«

Halfdan pfiff durch die Zähne. »Ein gutes Geschenk!«

»Weißt du, was Bjarni und Sven darbieten wollen?«

»Ich habe lange nichts mehr von Sven gehört und Jorunn weiß es ebenso wenig. Aber Bjarni will verhindern, dass Olaf Norwegen christianisiert.«

»Oh!« Leif war erstaunt. »Dann arbeitest du gegen ihn?«

»Ich würde niemals gegen Bjarni arbeiten, denn er ist wie ein Vater für mich. Was glaubst du, warum ich Olaf nach dir schicken ließ? Mir war von Anfang an klar, dass du deine Siedler nicht bekehren wirst. Meine Aufgabe an diesem Hof ist es, dafür zu sorgen, dass möglichst wenige Menschen sterben oder zwangsgetauft werden. Das ist nicht gerade leicht, wenn man als christlicher Berater fungiert und unter der Beobachtung von Bischof Sigurd steht.«

Leif seufzte. »Eine schier unlösbare Aufgabe. Ich möchte nicht mit dir tauschen.«

»Ich auch nicht mit dir, Grünländer.« Halfdan hieb ihm auf den Rücken und lachte freundschaftlich.

Sie verbrachten noch mehrere Tage zusammen an Olafs Hof. Hin und wieder ließ der König Leif zu sich rufen und zeigte sich höchst interessiert an den Umständen, unter denen die Nordleute in diesem kargen Land überlebten. Er stellte auch Fragen nach Friedrich dem Heiligen, Thjodhilds Kirche und danach, wie Leif Latein gelernt hatte.

Stets war bei diesen Unterredungen auch Bischof Sigurd zugegen, der nicht müde wurde, Leif auf die Probe zu stellen, indem er ihm Fragen über das Evangelium stellte oder von ihm verlangte, das Vaterunser aufzusagen. Es entstand ein kurzer Streit über die von Friedrich abgeänderte Stelle »Unseren täglichen Seehund gib uns heute«, aber davon abgesehen meisterte Leif die christliche Prüfung nahezu fehlerfrei. Insgeheim dankte er Friedrich für dessen jahrelange Schikane und die endlosen Schreibstunden in der Dunkelheit. So hatte der eine Bischof ihn perfekt darauf vorbereitet, den anderen an der Nase herumzuführen.

Schließlich waren sowohl Sigurd als auch Olaf überzeugt, den richtigen Mann ausgewählt zu haben, um den Geist des Herrn über Grünland zu bringen.

»Noch einen weiteren Gefallen erbitte ich von Euch«, verkündete Olaf am Tag vor Leifs Rückreise. »Nehmt meinen Priester Tangbrand mit nach Island, damit er die dortigen Geistlichen in ihren Bemühungen unterstützen kann. Er ist so voller Leidenschaft und Tatendrang, dass er dringend neue Herausforderungen braucht.«

Was so viel bedeutete wie: Tangbrand war Olaf lästig und er wollte ihn loswerden.

»Es ist mir eine Ehre, Euren Gesandten auf die Feuerinsel zu bringen«, antwortete Leif respektvoll.

Der Abschied von Halfdan fiel ihm schwer, wusste er doch nicht, ob er den Dänen, der ihm in diesen wenigen Tagen zum Freund geworden war, jemals wiedersehen würde. Als er die Alvassud aus dem Hafen steuerte, stand Halfdan auf der Landungsbrücke und sah ihm hinterher. Je kleiner die Gestalt des dunklen Kriegers am Ufer wurde, desto mehr schmerzte auch der Verlust von Jorunn wieder in Leifs Brust. Er zürnte den Göttern wegen ihrer Grausamkeit, ihn das vollkommene Glück kosten zu lassen, nur um es ihm anschließend zu entreißen.

Tyrkir, der fast die gesamte Zeit in Norwegen auf dem Schiff im Hafen verbracht hatte, konnte sich offensichtlich keinen Reim auf die düstere Laune seines Kapitäns machen. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Hat es was mit diesem Priester zu tun, den wir an Bord haben?«, fragte er, kaum dass sie Lade hinter sich gelassen hatten.

»Nein. Aber hüte dich, in seiner Gegenwart die alten Götter zu erwähnen. Wir sind alle gute Christen, klar?«

Der Sklave hob eine Augenbraue an. »Alles Weitere erzählst du mir, nachdem wir ihn auf Island abgesetzt haben, ja?«

Leif nickte und suchte nach einem Eimer, mit dem er sich in eine Ecke verziehen konnte.

Am Nachmittag veränderten sich die Wolken am Himmel. Noch waren sie weiß, doch Leif beobachtete von seinem Kotzplatz am Heck, dass sie beständig höher und schmaler wurden. Die wenigen Vögel, die noch in der Luft schwebten, schraubten sich immer weiter nach oben, um schließlich zur Küste zurückzukehren.

Da das Meer nur wenig Wellengang hatte, war die Mannschaft guter Laune. Niemand merkte, dass sich ein Unwetter anbahnte. In weiser Voraussicht zog Leif seine Peilscheibe aus dem Beutel und kontrollierte den Kurs. Noch segelten sie zielsicher nach Westen.

Am Nachmittag hatte dann auch der letzte Seemann verstanden, dass ihnen eine schlimme Nacht bevorstand. Die Gewitterfront kam ihnen frontal entgegen und es schien ausgeschlossen, dass man ihr ausweichen konnte. Leif wollte es trotzdem versuchen, obgleich ihm immer noch hundeelend war. Sein Instinkt sagte ihm, dass selbst die Alvassud, die Ägir persönlich vom Meeresgrund geholt hatte, nicht vor Blitzen geschützt war, und diese Wolkenfront sah aus, als beherberge sie jede Menge davon.

Unter vollem Segel kreuzte er nach Süden, während er die Götter anflehte, ihm dieses eine Mal die Seekrankheit zu nehmen, damit er klar denken konnte. Doch weder Odin noch Loki erbarmten sich seiner. Er hing immer noch würgend über seinem Eimer, als das Gewitter losbrach. Die Wellen bäumten sich auf und der Sturm zerrte derart am Segel, sodass sie es reffen mussten. Alle Männer griffen zu den Rudern, doch auch mit gemeinsamer Kraft konnten sie nicht verhindern, dass die Alvassud wie eine Nussschale hin und her geworfen wurde. Tyrkir zurrte ihre Ladung fest und band den Priester Tangbrand an den Mast. Dann kam er zu Leif, der wie ein nasser Sack am Steuerruder hing, und beugte sich zu ihm herab. Ganze Sturzbäche von Regentropfen fielen aus seinem Haar. Sein Gesicht war bleich wie der Vollmond. »Sind wir noch auf südlichem Kurs?«

Leif warf einen Blick auf die Peilscheibe, doch die Sonne war von zu vielen Wolken verdeckt, um noch etwas erkennen zu können. »Ich denke schon.«

»Soll das so bleiben?«

Diese Frage stellte er sich seit geraumer Zeit selbst. Sie hatten es nicht geschafft, dem Gewitter auszuweichen. In diesem Moment drehte der Wind auch noch und alles sah danach aus, als habe der Donnergott Thor beschlossen, sie höchstpersönlich zu jagen. Sie würden ihr Leiden also nur verlängern, wenn sie weiterhin nach Süden flohen.

»Klar zum Wenden«, beschloss er daher. »Wir fahren mitten hindurch.«

Tyrkir schluckte sichtbar. Leif würgte – und dieses Mal war es nicht allein die Seekrankheit, die ihm den Magen umdrehte, sondern auch der Gedanke an die bevorstehende Unwetternacht.

***

Leif hätte im Nachhinein nicht mehr sagen können, wie er diese Nacht überlebt hatte. Der Sturm wurde so stark, dass er die Rah ganz einholen musste, um Schiff und Segel zu schützen. Genau wie alle anderen an Bord schöpfte er Unmengen an Wasser, krallte sich am Steuerruder fest, rutschte auf den nassen Planken aus und kroch auf allen vieren über das Deck. Er duckte sich, wenn Blitze niederfuhren, glaubte, jeder Donnerschlag wäre sein letzter. Das Wasser kam von überall her, ja, sogar die Luft schien damit angefüllt zu sein, sodass man bereits beim Atmen das Gefühl hatte zu ertrinken. Eine besonders große Welle sorgte dafür, dass sich das riesige Holzkreuz, das Olaf ihnen für den Bau einer Kirche auf Grünland mitgegeben hatte, aus seiner Verankerung löste und wie ein Spielzeug über die Reling flog.

In welche Richtung sie eigentlich fuhren, war schon lange nicht mehr von Bedeutung. Jetzt zählte nur noch das blanke Überleben. Alles Wissen, das Erik Leif über die Seefahrt beigebracht hatte, half ihm nicht mehr. Und doch ging auch diese Nacht der Hilflosigkeit irgendwann vorüber.

Der Sonnenaufgang offenbarte eine immer noch aufgewühlte, aber nicht mehr wütende See. Ein Schiff voller bleicher Männer mit leeren Mägen. Ein Leck an der Backbordseite, wo das Kreuz über die Reling gestürzt war. Und eine Küstenlinie nur wenige Meilen voraus, die Leif seltsam bekannt vorkam.

»Wir gehen nicht an Land«, beschloss er, nachdem er erkannt hatte, wo sie sich befanden.

»Warum nicht? Wir müssen das Leck ausbessern und deine Mannschaft braucht Ruhe.«

»Das sind die Hebriden. Auf genau dieser Insel wartet eine Völva auf mich, die ich auf keinen Fall wiedersehen möchte.«

»Dann ankere woanders als beim letzten Mal.«

Leif blieb nichts anderes übrig, wenn er verhindern wollte, dass die Alvassud durch das Leck volllief. Also segelten sie in größerer Entfernung an der Siedlung vorbei, in der Erik vor einigen Jahren von der Seherin Thorgunna geheilt worden war.

Mit einem unguten Gefühl im Bauch lief er mehrere Meilen weiter in eine Bucht ein, wo sie die Alvassud an Land zogen. Leif teilte seine Männer in Gruppen ein. Die einen sollten Wasser und etwas Essbares besorgen, während die anderen in dem kleinen Wäldchen Holz schlugen, um das Schiff aufzubocken und zu reparieren. Er selbst wollte sich in der näheren Umgebung nach Ansiedlungen umsehen und herausfinden, ob die Seherin sich dort aufhielt. Noch immer wehten die Worte durch seinen Kopf, die Thorgunna ihm zum Abschied gesagt hatte: »Wir beide haben uns nicht zum letzten Mal gesehen, denn du musst bezahlen, was die Völva von dir fordert.«

Je länger er über die grasbedeckten Hügel lief und seinen Blick so weit wie möglich über die Insel schweifen ließ, desto mehr beruhigte er sich. Die Siedlung der Seherin lag in ausreichender Entfernung und auch sonst war die Insel kaum bewohnt. Nur ein kleines Bauernhaus ragte inmitten der sattgrünen Weidelandschaft auf. Etwa zwei Dutzend Schafe grasten daneben. Leif beschloss, sich dort umzuhören. Vielleicht fand er heraus, ob Thorgunna noch in der Nähe war, und konnte überdies etwas Teer bekommen, um die neuen Planken nach der Reparatur abzudichten.

Eine junge Frau öffnete auf sein Klopfen hin die Tür. Sie trug ein gelbes Kleid, an dessen Gürtel zahlreiche Knochen und Geweihstücke hingen. Außerdem steckte eine kleine Sichel mit Messingklinge darin. Noch besorgniserregender war die Tatsache, dass der obere Teil ihres Gesichts mit Kohlestaub schwarz gefärbt war, was nur magische Frauen zu tun pflegten. Inmitten der Düsternis standen zwei strahlende hellblaue Augen. Sie musterten Leif mit einem Blick, der ihm nicht gefiel.

»Wer bist du?«, fragte er.

»Mein Name ist nicht von Bedeutung, ich bin eine der Neun.« Ihre Stimme klang nach Gefahr, so wie das Knurren eines Wolfes stets Unheil verkündete.

»Dann will ich dich nicht länger stören. Ich muss ohnehin zurück zu meinem Schiff.«

Er wollte sich umdrehen und gehen, doch mit einem Mal wurden seine Schritte schwer. Müdigkeit brach über ihn herein, als hätte er tausend Jahre nicht geschlafen. Hinter der Frau tauchte ein neuer Schatten auf. Jemand fächerte ihm Luft mit einer getrockneten Vogelschwinge zu. Ein betörender Duft drang in seine Nase, während das Bild vor seinen Augen verschwamm.

»Tritt ein!«, flüsterte eine Stimme an seinem Ohr und er schaffte es nicht, sich ihr zu verweigern. »Komm weiter! Näher!«, raunten andere Stimmen.

Das Letzte, was er wahrnahm, war, dass er auf einem Lager aus Decken auf die Knie sank. Eine kühle Hand strich sanft über seinen Nacken. Ein Körper presste sich gegen seinen Rücken, bevor er sich um ihn herum wand wie eine Schlange. Leif erblickte ein Gesicht aus Ton, das mit magischen Zeichen bemalt war. Schon einmal hatte er eine solche Maske gesehen. Dann endlich sprach sie. Er wusste, dass sie es war, und was sie sagte, passte genau dazu:

»Nun wirst du mich bezahlen, glücklicher Leif.«


BJARNI

Mitten drin in Ragnarök

Konungahella, Schweden

Olof Schoßkönigs Hände krallten sich ein wenig zu fest in die Armlehnen seines Throns. Das war jedoch das einzige Anzeichen, an dem ein aufmerksamer Zuschauer wie Bjarni seine Aufregung sehen konnte. Ansonsten hatte der junge Schwedenkönig sich erstaunlich gut unter Kontrolle – eine Eigenschaft, die er mit seiner Mutter, Sigrid der Stolzen, teilte und die Bjarni in den letzten vier Jahren weiter gefördert hatte.

Mit hochmütigem Blick maß er die beiden Wikinger, die vor ihm knieten. Jeder im Raum wusste, dass Eirik und Sveinn Hakonsson weder Olof noch sonst einen König respektierten. Im Grunde hielten sie sich selbst für Könige, waren sie doch die Nachkommen des ermordeten norwegischen Herrschers Hakon Jarl. Nach dem gewaltsamen Tod ihres Vaters hatte Olof ihnen Land in Schweden gegeben, auf dem sie mit ihren Getreuen siedeln konnten. Aber das war den Hakonsöhnen nicht genug. Nur wenig später waren sie zu Raubzügen aufgebrochen und hatten ausgerechnet Gotland heimgesucht, obwohl die Insel zu Schweden gehörte. Bereits damals hatte Olof sie verwarnt und ihnen geraten, lieber Norwegen zu plündern. Doch speziell Eirik, der Anführer der Wikingerhorde und Ältere der beiden, weigerte sich, in ein Land einzufallen, das eigentlich ihm gehörte, wie er nicht müde wurde zu betonen.

Also überfiel er stattdessen die Wenden, was einem dauerhaften Frieden mit Boleslaw ebenfalls nicht zuträglich war. Nach einer erneuten Ermahnung hatte er seine Schiffe ins Reich der Rus gelenkt und die Festung Ladoga am Ladogasee eingenommen. Es hieß, Eirik habe dort gewütet wie ein Berserker, alles Volk umgebracht und die Festung anschließend niedergebrannt. Dass Wladimir deshalb vor Wut schäumte, erklärte sich von selbst.

»Wieso habt Ihr das getan?«, wandte Olof sich an Eirik, nachdem er den Brüdern erlaubt hatte, sich zu erheben.

»Irgendwer musste diesen Bastard Wladimir dafür bestrafen, dass er meinem Vater nicht genug Waräger geschickt hat, um sich zu verteidigen!«

»Ich verstehe Euren Groll«, antwortete Olof ruhig. »Und doch bringt Ihr Unfrieden über mein Land, wenn Ihr von Schweden aus solche Raubzüge startet. Segelt doch nach England, da gibt es für Wikinger viel zu holen.«

»England ist zu weit weg. Ich will hier sein, wenn der Krieg gegen Olaf Krähenbein ausbricht, damit ich es bin, der ihm den Kopf von den Schultern schlägt. Danach werde ich ihn steinigen lassen und vor dem Stadttor von Lade aufspießen, genau wie er es mit meinem Vater getan hat!« Eirik war ein Mann von beeindruckender Statur, der dafür bekannt war, seine Gegner mit einer riesigen Streitaxt zu fällen. Nun, da er seine Wut gegenüber Olaf in Worte fasste, wirkte er, als würde er im nächsten Moment seine Waffe ziehen und jeden erschlagen, der ihm in den Weg kam. Seine breite Brust hob und senkte sich erregt.

»Es wird keinen Krieg gegen Norwegen geben!«, stellte Olof klar. »Olaf Tryggvason ist mit der Schwester Sven Gabelbarts verheiratet, die nunmehr meine Base ist. Wir können einander nicht angreifen.«

»Ich will nicht mit einer Armee durch Norwegen ziehen und mein eigenes Land verwüsten. Wohl aber will ich Krähenbeins Kopf. Er allein genügt mir. Lauern wir ihm auf, wenn er seine Ringburg das nächste Mal verlässt, und strecken ihn nieder!« Eirik hieb sich mit der Faust in die flache Hand.

»Solche Pläne zu schmieden ist nicht Eure Angelegenheit«, ermahnte der König ihn. »Wohl aber dürft Ihr friedlichere Absichten ins Auge fassen. Sven Gabelbart lädt Euch zur Brautschau nach Jelling ein.«

»Brautschau? Was soll das heißen?« Eirik rümpfte die Nase.

»Er bietet Euch die Hand seiner Tochter Gyda. Sie ist ein hübsches Ding, gerade einmal sechzehn Jahre alt.«

»Gyda? Ist sie nicht ein Bastard, den er einst mit irgendeiner Hure gezeugt hat?«

»Seid Ihr nicht ebenfalls ein Bastard?«, konterte Olof. »Zumindest ist mir nicht bekannt, dass Eure Mutter von hoher Geburt war.«

Eirik pumpte Luft in seine Lungen und die beiden Krieger, die neben Olofs Thron Wache standen, fassten vorsichtshalber an die Griffe ihrer Schwerter.

»Solltet Ihr eine Ehe mit Gyda verweigern, so darf ich sie auch Eurem Bruder antragen.« Der König nickte Sveinn zu, der daraufhin laut zu lachen begann.

»Nun immerhin bin ich ein legitimer Erbe unseres Vaters …«, begann er, doch Eirik fiel ihm sofort ins Wort.

»Ich heirate sie!«

»Gut. Wir brechen morgen nach Jelling auf. Auch ich habe meine Mutter lange nicht mehr gesehen und möchte ihr zu der Tochter gratulieren, die sie im letzten Winter geboren hat.«

Damit war die Unterredung beendet.

Bjarni wartete, bis die Hakonsöhne die Halle verlassen hatten, dann suchte er Olof auf und fragte ihn nach seinem Befinden.

»Es stehen noch drei Bittsteller und zwei Christen vor dem Tor. Willst du sie empfangen oder soll ich sie vertrösten?«

»Die Bittsteller empfange ich, die Christen nicht.«

Stolz durchflutete Bjarni, beinahe so, als wäre Olof sein eigener Sohn. Und in gewisser Weise hatte er tatsächlich die Aufgaben eines Vaters übernommen. Er beriet ihn in politischen Fragen, stand loyal an seiner Seite und erzählte ihm alles über die nordischen Götter, was ein schwedischer König wissen musste. Nebenbei schürte er auch ein wenig Groll gegenüber Olaf und allen anderen Christen, doch das eher unterschwellig. Die Zeit, um zuzuschlagen, war noch nicht gekommen.

Die drei Bittsteller waren schnell abgehandelt, denn sie wollten allesamt einen Aufschub ihrer Steuerzahlungen, den Olof ihnen verweigerte. Wohl aber ließ er sich darauf ein, den ausstehenden Tribut nicht in Silber, sondern in Waren anzunehmen. Bjarni war sehr zufrieden mit allen Entscheidungen, die der junge König an diesem Tag getroffen hatte.

Am Abend suchte er ihn in seinen Gemächern auf.

»Du hast gut daran getan, gegenüber Eirik Hakonsson nicht klein beizugeben. Ebenso klug war es, die Priester nicht zu empfangen.«

Olof hatte seine Prunkrobe abgelegt, doch selbst in der einfachen weißen Tunika, die er jetzt trug, wirkte er noch erhaben. Der Neunzehnjährige war kein Krieger wie sein Vater, Gabelbart oder die Hakonsöhne, viel eher erinnerte er Bjarni an Leif Eriksson. Genau wie dieser dachte Olof stets nach, bevor er Entscheidungen traf, und nutzte seinen Verstand, um ein Ziel zu erreichen. Doch ebenso wie Leif war er dabei auch rastlos und ständig auf der Suche nach mehr Wissen und neuen Sichtweisen. Deshalb war es keine leichte Aufgabe, ihm die Christen vom Hals zu halten. Auch an diesem Abend bekam Bjarni zu spüren, dass es erneut jenes tückische Netz zu zerschneiden galt, das der Christengott nach den nordischen Königen auswarf.

»Heute war ich nicht in der Stimmung für die Jesusanhänger, denn das Gespräch mit Eirik hat mich angestrengt. Aber nächstes Mal werde ich sie wieder anhören«, verkündete Olof und klang dabei wie ein patziges Kind.

»Wieso willst du dir deren Gift ins Ohr träufeln lassen?«, fragte Bjarni ruhig.

»Weil es sich nicht wie Gift anfühlt. Es sind Botschaften von Frieden und Versöhnung. Wir hingegen sind allesamt von Rachsucht und Habgier getrieben. Eirik hatte recht – der Krieg wird kommen. Ich weiß nicht wann, doch eines Tages wird irgendjemand die Geduld verlieren. Das ist nicht, was ich für Schweden will!«

»Nun … dann solltest du Eiriks Vorhaben vielleicht noch einmal überdenken: Tötet nur Olaf Tryggvason und lasst Norwegen unangetastet. Er hat sich durch seine Missionierungen viele Feinde gemacht. Niemand wird ausziehen, um ihn zu rächen.«

»Somit hättest du erreicht, was du willst, nicht wahr, Bjarni?« Olof musterte ihn aus seinen hellblauen Augen.

»Wie meinst du das?«

»Du willst keine Christen auf einem nordischen Thron sitzen sehen.«

»So ist es«, gab Bjarni zu.

»Warum nicht? Kann ein Christ nicht ein ebenso guter Herrscher sein wie ein Anhänger des alten Glaubens? In Gardarike und weiter östlich gibt es noch viel mehr Religionen. Muselmänner, Juden und Völker, die an die Wiedergeburt der Seele in einem neuen Körper glauben. Sind ihre Könige alle schlecht, nur weil sie nicht Odin oder Perun anbeten?«

»Das habe ich nie behauptet. Aber ein Nordmann, der seinen Untertanen Schlangen in den Hals stopft, weil sie nicht an Jesus glauben, ist gewiss ein schlechter König.«

»Damit magst du recht haben«, sagte Olof. Er schenkte sich Wasser ein und trank einen Schluck, dabei starrte er versonnen in das Feuer, das in der Mitte des Raumes brannte. »Ein weiterer Grund, weshalb ich meine Mutter in Jelling besuchen will, ist der, dass mir zugetragen wurde, sie würde Sven Gabelbart auf unerträgliche Weise gegen Olaf aufhetzen.«

Dasselbe Gerücht hatte auch Bjarni gehört, doch insgeheim bewunderte er Sigrid die Stolze dafür, dass sie Olaf seine Ohrfeige von damals heimzahlen wollte. Angeblich steckte sie hinter Gabelbarts Weigerung, die Insel Seeland als Mitgift an Tyra auszuhändigen. Gabelbart selbst hätte um des lieben Friedens willen vermutlich längst nachgegeben, denn er schätzte seine Schwester trotz der ungeheuerlichen Schmach, die sie durch ihre Flucht vor Boleslaw über Dänemark gebracht hatte.

Aus Norwegen trugen die Skalden ähnliche Gerüchte herbei. Darin wurde wiederum Tyra für den anhaltenden Groll Olafs gegen Gabelbart verantwortlich gemacht, weil sie um alles in der Welt ihre verfluchte Mitgift haben wollte. Tatsache war: Beide Frauen hetzten ihre Männer gegen den jeweils anderen auf. Selbst gute Freunde – die Tryggvason und Gabelbart längst nicht mehr waren – konnten in der Regel nicht standhalten, wenn sie so anhaltend dem Gift der Weiber ausgesetzt waren.

»Du musst deine Mutter verstehen. Olaf hat sie in ihrer Ehre gekränkt.«

»Das weiß ich. Doch Jesus sagt: Vergebt, so wird euch vergeben!«

Bjarni musste an sich halten, um den schwedischen König nicht anzubrüllen, dass er keine Bibelzitate mehr aus seinem Mund hören wollte. Sollte ihm auch noch Olof entgleiten, dann war seine letzte Chance dahin, die Götter für sich einzunehmen und das vermaledeite Spiel zu gewinnen.

»Nach unserem Glauben ist es allein die gerechte Rache, die uns weiterbringt. Denn dereinst, zur Götterdämmerung, wird Odin dem Fenriswolf zum Opfer fallen, so sagt es die Prophezeiung. Doch Vidar, sein Sohn, wird ihn rächen und dem Wolf den Rachen aufreißen. Ragnarök wird enden und eine neue Welt entstehen.«

»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, ob wir bereits mittendrin sind?«, fragte Olof unvermittelt.

Bjarni runzelte die Stirn. »Mittendrin in was?«

»Ragnarök.«

Dieser Gedanke war für Bjarni so neu, dass er einen Moment brauchte, um ihn überhaupt zu verstehen.

»Der sich anbahnende Krieg. Die harten Winter. Die neue Weltordnung, die aus Osten, Westen und Süden kommt.«

»Das Christentum?«

Olof nickte.

»Das ist nie und nimmer die neue Welt. Ragnarök wird ganz anders sein – greifbar und echt.«

»Woher willst du das wissen?«

Bjarni schnappte nach Luft. Das war einer der wenigen Momente, in denen ihm die Worte fehlten.

Dafür hatte der junge König noch genug zu sagen. »Ich glaube an die alten Götter, Bjarni. Aber ich glaube auch, dass ihr Ende naht. Wenn wir nicht offen sind für das, was da kommen wird, so werden wir mit ihnen untergehen. Ich halte Ausschau nach weiteren Zeichen und werde sie erkennen, wenn es so weit ist: Wölfe verschlingen Sonne und Mond, Sterne fallen vom Himmel, die Erde bebt und die Berge stürzen ein. Wenn das geschieht, so endet die Herrschaft der alten Götter. Es kann schon morgen geschehen oder in einem Jahr. Doch aufhalten können wir es nicht.«

***

Bjarni dachte viel über die Worte des Schoßkönigs nach und kam zu dem Schluss, dass dessen Theorie nicht von der Hand zu weisen war. In der Tat schien die ganze Welt im Umbruch zu sein. Der Christengott und seine Streiter gewannen mehr und mehr an Macht. Und auch Bjarnis eigenes Leben steuerte gezielt auf einen Punkt zu, an dem es entweder enden oder vollkommen neu beginnen würde.

Am folgenden Tag segelte er mit Olof, Eirik und Sveinn Hakonsson nach Jelling.

Dort angekommen wurden sie von Gabelbart in seiner Halle hochherrschaftlich empfangen. Es gab fränkischen Wein aus edlen Krügen und einen gebratenen Schwan, der mit seinen eigenen Federn gespickt war. Skalden traten auf und Geschenke wurden ausgetauscht, ganz wie sich das für ein Treffen zweier Könige gehörte. Sigrid saß die ganze Zeit über am Tisch neben ihrem Gemahl, lächelte und verteilte Höflichkeiten. Nachdem sie im letzten Jahr eine Tochter geboren hatte, war sie nun schon wieder guter Hoffnung, was sie für alle sichtbar durch ein eng sitzendes Kleid betonte. Auch Gabelbart wurde nicht müde, eine Hand auf ihren Bauch zu legen. Stolz ließ er seine kleine Tochter sowie die beiden Söhne aus erster Ehe vorführen. Alles sah danach aus, als wollte das dänische Herrscherpaar für jedermann sichtbar Einigkeit und Fruchtbarkeit demonstrieren.

Nach dem Festmahl war es dann aber mit Sigrids liebreizender Miene vorbei. »Dieser norwegische Thronräuber tritt unsere Traditionen und Überlieferungen mit Füßen. Wir müssen ihm endlich Einhalt gebieten, bevor er jeden einzelnen Untertanen ins Wasser getaucht oder aufgeknüpft hat!«, eröffnete sie das Gefecht.

Eirik Hakonsson hob sein Horn und prostete ihr zu. »Recht gesprochen, Königin! Immer mehr Norweger schließen sich meinem Gefolge in Schweden an, weil sie vor ihrem eigenen König auf der Flucht sind. Es ist Zeit, das Geschwür auszubrennen, das die Nordlande vergiftet.«

Gabelbart sagte nichts, sondern seufzte nur schwer. Im Grunde verstand Bjarni ihn gut, denn ein Krieg gegen Olaf würde viele Opfer auf beiden Seiten fordern. Und der König würde bald sein viertes Lebensjahrzehnt erreichen. In diesem Alter sehnte sich so mancher Mann mehr nach einem warmen Feuer und einem weichen Weib als nach Blutvergießen. »Es gibt eine Verbindung zwischen Norwegen und Dänemark und die heißt Tyra«, warf er ein. »Ich kann nicht ausziehen, um die Linie meiner eigenen Schwester auszulöschen.«

»Welche Linie? Tyra hat keine Kinder und wird seit vier Jahren nicht schwanger. Wir werden sie verschonen und anschließend neu verheiraten. Am besten noch einmal an Boleslaw, damit auch diese Schuld getilgt ist«, schlug Sigrid vor. Als ihr Gemahl nicht sofort reagierte, fügte sie hinzu: »Erinnere dich daran, was er uns erst kürzlich durch Jorunn hat ausrichten lassen: Du und deine heidnische Hündin werden im Höllenfeuer brennen, wenn wir Seeland behalten. Willst du es ihm durchgehen lassen, dass er mich weiterhin schmäht?«

Beruhigend tätschelte Gabelbart ihre Hand. »Nein, Liebste. Natürlich nicht.«

Während Eirik, Sveinn und Sigrid sich gegenseitig mit weiteren Hassreden auf Olaf hochschaukelten, sah Bjarni sich nach Jorunn um, die offensichtlich erst vor Kurzem von einem Botengang nach Lade zurückgekehrt sein musste. Gerne hätte er sich ein wenig mit der Schildmaid über Halfdan unterhalten, den er seit ihrem Abschied in Konungahella nicht mehr gesehen hatte. Doch weder Jorunn noch ihren Wolf konnte er in der Halle entdecken. Er nahm sich vor, sich später nach ihrem Verbleib zu erkundigen.

Schließlich erhob Olof Schoßkönig, der im ersten Teil des Gespräches verdächtig ruhig geblieben war, das Wort: »Ich stimme meiner Mutter zu: Diese anhaltenden Beleidigungen müssen aufhören. Norwegen zu überfallen kommt jedoch für mich nicht infrage. Zudem ist es wichtig zu wissen, wie Boleslaw und die Jomswikinger dazu stehen. Erst wenn sie sich ebenfalls auf unsere Seite schlagen, werde ich zustimmen, Olaf aufzulauern.«

»Wie soll Boleslaw schon dazu stehen? Tyra hat ihm Hörner aufgesetzt, indem sie ihm davongelaufen und zu Olaf gerannt ist.« Sigrid vollführte eine wegwerfende Handbewegung.

»Das mag sein, doch Krähenbein war einmal sein Schwiegersohn und die beiden waren einander stets wohlgesonnen.«

Bjarni fragte sich, was wohl schwerer wog – die langjährige Freundschaft zweier Männer oder die Wut eines verhöhnten Ehemannes? Er kannte Boleslaw nicht, vermutete aber, dass Olaf und Tyra kein leichtes Spiel mit ihm haben würden.

»Wir werden mit ihm reden«, beschloss Gabelbart. »Sollte Boleslaw sich uns anschließen, werden es Sigvalde und die Jomswikinger ebenfalls tun. Doch nun richten wir unser Augenmerk auf ein erfreulicheres Thema: Meine Tochter Gyda möchte sich vermählen. Und wer könnte ein passenderer Heiratskandidat sein als Eirik Hakonsson?« Er hob eine Hand und gab den Männern an der Tür Bescheid, dass sie nach Gyda schicken sollten.

Den Rest des Abends wurde nicht mehr über Krieg geredet, auch wenn die Rachsucht noch immer heiß in vielen Herzen brannte. Stattdessen erfreute jedermann sich an der jungen Gyda, die ihren zukünftigen Gemahl auf sehr überzeugende Weise bezirzte. Eirik, der sich zunächst wenig begeistert von der Aussicht auf eine Ehe gezeigt hatte, verwandelte sich im Laufe des Abends in einen fast schon galanten Bräutigam, der seiner jungen Verlobten Wein nachschenkte und sich einige ungeschickte Komplimente abrang.

Zu später Stunde stahl Bjarni sich davon und fragte sich zu Jorunn durch. Es dauerte lange, bis er sie am Hafen fand, wo sie mit Geri an der hintersten Landungsbrücke saß und aufs Meer hinaus starrte.

Der Wolf knurrte bei Bjarnis Herannahen, doch Jorunn legte ihm beruhigend eine Hand auf den gesträubten Nackenkamm. Mit zögernden Schritten wagte Bjarni sich heran.

»Sei gegrüßt, Ohneschild. Was machst du um diese Uhrzeit hier draußen am Wasser? Der König schenkt in seiner warmen Halle lieblichen Wein aus.«

Jorunn antwortete nicht sofort. Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Blick vom Meer reißen konnte. Als sie sich dann zu ihm umdrehte, sah sie gefasst, aber niedergeschlagen aus. Ihr Gesicht war bleich wie Schnee. »Sei ebenfalls gegrüßt, Pfeffersack. Warme Hallen beherbergen neben zahlreichen Intrigen und neugierigen Lauschern meist nur grabschende Finger, deshalb halte ich mich gerne davon fern.«

Sie sah nicht aus, als wäre das der einzige Grund, doch Bjarni wollte sie nicht bedrängen. In respektvollem Abstand zu Geri setzte er sich ebenfalls auf den Pier und deutete auf die zahlreichen Schiffe ringsum. »Welches davon würdest du kapern und wohin sollte es dich bringen?«

Sie deutete auf eine dickbauchige Knorr, die nur einen Steinwurf entfernt auf den Wellen schaukelte. »Ans andere Ende der Welt.«

»Bist du Gabelbart und Sigrid so leid?«

»Nein, an ihnen liegt es nicht. Ich bin müde. Müde, im Spiel der Götter weiterzukämpfen.«

»Mir geht es ebenso.« Bjarni seufzte. »Hast du Halfdan gesehen, als du in Lade warst?«

Sie nickte. »Es geht ihm gut. Er verbringt mehr Stunden im Badehaus als auf dem Übungsplatz. Wird fett und träge.«

Bjarni lachte. »Halfdan? Im Leben nicht. Ich mache mir Sorgen um ihn. Olaf könnte angegriffen werden. Dann darf er auf keinen Fall mehr dort sein.«

»Das ist ihm bewusst. Er will fliehen, sobald es allzu heikel wird. Aber noch gefällt er sich in seiner Rolle ganz gut. Ohne ihn hätte Olaf noch viel mehr Menschen zwangsgetauft und getötet.«

Bjarni sorgte sich um Halfdans Wohlergehen, ebenso wie um Alvas und das seiner selbst. Würden sie einander jemals wiedersehen? Eine Weile unterhielten sie sich noch über das Leben am dänischen und am schwedischen Hof, dann beschloss Bjarni, die junge Schildmaid wieder allein zu lassen. Während sie geredet hatten, war sie immer wortkarger geworden. Ein paarmal hatte sie sich an den Bauch gefasst und aufgestoßen. Vielleicht hatte sie etwas Schlechtes gegessen.

Bjarni wünschte ihr eine gute Nacht und ging zurück zur Ringburg. Er war noch nicht weit gekommen, da hörte er sie würgen. Als er sich umdrehte, sah er, wie sie sich über den Rand der Landungsbrücke beugte und ins Meer erbrach. Sofort musste er an Leif Eriksson denken, der dieselbe Angewohnheit hatte, wenn auch aus anderen Gründen.

Um ein Haar hätte er gelacht und ihr hinterhergerufen, dass er Leif von ihr grüßen würde, sobald er ihm das nächste Mal begegnete. Aber ein undefinierbares Gefühl im Bauch sagte ihm, dass er lieber den Mund halten sollte.


LEIF

Der Glückliche

Völva-Hof, Hebriden

Leif setzte einen Fuß über den Steinkreis wie jeden Tag, obwohl er genau wusste, was passieren würde: Sofort suchten ihn heftige Kopfschmerzen heim. Zwei weitere Schritte, dann gab er auf, bevor er wieder ohnmächtig wurde. Es waren Wochen vergangen, seit er an die Tür der Völva geklopft hatte, doch sie hielt ihn immer noch fest. Was genau sie damit bezweckte, wusste Leif nicht, denn er hatte keinerlei Erinnerung an die Dinge, die abends in der Hütte geschahen, und erhielt auch keine Antwort auf entsprechende Fragen. Jeden Morgen wachte er mit brummendem Schädel und von zahlreichen Spinnfäden umschlungen in einem verräucherten Raum auf. Danach zog er seine Runden am Steinkreis entlang wie ein eingesperrtes Tier, bis eine der neun Dienerinnen kam, um ihm Essen und Trinken zu bringen. Kurz vor Sonnenuntergang erschien Thorgunna selbst, das Gesicht wie immer unter einer Maske verborgen, zündete Räucherwerk an und reichte ihm einen tönernen Becher. Mehrfach hatte er den Trank verweigert, doch an dieser Stelle setzte seine Erinnerung aus. Sicher war: Irgendetwas geschah Abend für Abend, das seine Meinung änderte, ihn den Becher leeren und die Nacht vergessen ließ.

Wie jeden Tag kam auch heute wieder Tyrkir vom Strand zur Hütte hochgewandert und blieb schwer atmend vor dem Steinkreis stehen. Der Aufstieg setzte ihm sichtbar zu.

»Und? Konnte Tangbrand irgendetwas erwirken?«, fragte Leif ohne viel Hoffnung.

Tyrkir schüttelte den Kopf. »Er sagt, ohne das Kruzifix könne er nichts ausrichten. Dass es in jener Sturmnacht über Bord gegangen ist, sei Teufelswerk.«

Leif verfluchte das Kreuz ebenfalls, aber aus einem anderen Grund: Hätte es kein Leck in die Alvassud geschlagen, so hätten sie erst gar nicht auf den Hebriden an Land gehen müssen.

»Soll er doch ein neues Kreuz zimmern. Es gibt hier genug Bäume, die man schlagen kann.«

»Das wäre aber nicht dasselbe, weil sein Bischof nicht hier ist, um es zu weihen.«

»Dummes Geschwätz, er will bloß nicht zugeben, dass er mit all seinen Gebeten und seinem Weihwasser nichts gegen den Zauber einer heidnischen Völva ausrichten kann.«

»So wird es wohl sein.« Prüfend ließ Tyrkir seinen Blick über Leif gleiten und schüttelte den Kopf. »Du siehst nicht gut aus. Was macht sie nur mit dir?«

»Ich habe eine leise Ahnung, worum es ihr geht, doch ich verstehe es nicht.«

»Was meinst du?«

Leif seufzte. »Das letzte Mal, als wir hier waren und sie Vater geheilt hat, sagte sie, sie wolle meinen Samen.«

»Deinen Samen?« Tyrkir stieß ein belustigtes Prusten aus. »Du meinst, sie hält dich als ihren … also …« Er unterbrach sich, doch in seinem Kopf schien der Satz aufzugehen und endlose Ausschweifungen anzunehmen. »Das ist nicht das Schlechteste, was einem Mann passieren kann! Ich frage mich nur, was dein Vater dazu sagen wird, dass er den ganzen Sommer auf dich wartet, während du dich auf den Hebriden derart verausgabst.«

»Gewiss ist er längst nach Vinland aufgebrochen«, vermutete Leif niedergeschlagen. In den vielen einsamen Stunden auf dem Hof dachte er vorwiegend an zwei Dinge: die wundervolle Nacht mit Jorunn am norwegischen Hofe und die schreckliche Sternschnuppen-Nacht an der Küste von Eriksstadir, in der er geschworen hatte, seinem Vater tausendfach heimzuzahlen, was dieser ihm angetan hatte. Über viele Jahre hinweg war er von dem Vorhaben getrieben gewesen, das sagenumwobene Vinland früher als Erik zu finden. Und nun, mit einem Mal, tat der Gedanke, dass sein Vater ihm auch diesmal wieder zuvorkommen würde, gar nicht mehr weh.

Alles, was er wollte, war, die Zeit zurückzudrehen, um noch einmal ein paar Stunden im Badehaus von Lade verbringen zu dürfen.

Tyrkir riss ihn aus seinen Gedanken, indem er sagte: »Du musst den Zauber dieser Völva brechen, dann kannst du auch über den Steinkreis gehen!«

»Wie soll ich das schaffen?«

»Es muss irgendeinen Grund geben, weshalb sie ständig diese Maske trägt. Reiß sie ihr vom Gesicht, vielleicht hilft das.«

»Ich schaffe es nicht einmal, den Zaubertrank zu verweigern, mit dem sie mich jeden Abend gefügig macht. Wie soll ich da die Stärke aufbringen, ihr die Maske abzunehmen?«

Tyrkir zuckte mit den Schultern. »Eine andere Idee habe ich nicht.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile über das Schiff, dessen Leck längst repariert war, und die Mannschaft, die langsam ungeduldig wurde und damit anfing, die anderen Bauernhöfe in der Umgebung auszurauben. Dann ging Tyrkir mit dem Auftrag zurück, die besonders streitlustigen Seeleute notfalls mit Gewalt vom Plündern abzuhalten, und Leif war wieder allein.

In den vergangenen Wochen hatte er den Hof mehrfach von oben bis unten durchkämmt, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das ihm weiterhalf – aber vergebens. Nun suchte er erneut nach einem Hinweis, den er womöglich übersehen hatte, und diesmal durchwühlte er sogar den Unrat, der auf einem Haufen hinter der Werkstatt lag. Zwischen alten Knochen, zerbrochenen Schüsseln und verrosteten Eisenstücken fand er schließlich etwas, das seinen Puls in die Höhe schnellen ließ: Es waren zwei Scherben einer tönernen Maske, die offenbar beim Brennen zersprungen war. Er setzte die Bruchstücke aneinander und sie passten perfekt zusammen. Hastig steckte Leif sie unter seine Tunika und ging zurück ins Haus.

Weder Thorgunna noch eine der Neun waren irgendwo zu sehen, also ging er zum Ofen, kratzte die Asche heraus und trug sie in einem Eimer nach draußen, wo er sie im Licht des Tages zu einem kleinen Haufen aufschüttete.

Er hielt den Atem an, während er die beiden Bruchstücke hineindrückte und vorsichtig wieder herausnahm.

Zum ersten Mal sah er Thorgunnas Gesicht vor sich. Es war lediglich ein Abdruck in feiner Asche, doch dieser zeigte jede Einzelheit ihres Antlitzes, sogar ihre Augenbrauen. Sie hatte eine zartgeschwungene Nase und hohe Wangenknochen. Keine einzige Falte oder andere Anzeichen von Alter waren erkennbar, auch keine Male oder gar Entstellungen.

Lange starrte Leif auf dieses Gesicht, ehe er die Asche verwischte und die Scherben zurück zum restlichen Unrat brachte.

Am folgenden Abend war etwas anders als sonst. Wie üblich kam Thorgunna von der Landseite her zum Hof und hielt ihm ihren Becher entgegen.

»Trink das, dann wirst du dich besser fühlen!«, raunte sie ihm zu.

Leif sah in ihr Maskengesicht und zum ersten Mal fühlte er sich in der Lage, ihr zu widerstehen.

»Nein.«

Seine Weigerung schien sie zu verwundern. Sie kam einen Schritt näher. Ihre Augen waren das Einzige, was der Ascheabdruck nicht offenbart hatte, doch in diesem Moment vervollständigte sich das Bild, das Leif von ihrem Gesicht hatte.

»Ich weiß, wie du aussiehst«, sagte er.

Zorn spiegelte sich in ihrem Blick. »Woher?«

»Von deiner zerbrochenen Maske unter dem Unrat.«

Sie stieß ein kurzes Zischen aus, hatte sich aber sogleich wieder gefangen. »Dann endet unsere Beziehung hier und jetzt. Schade, ich hätte dich gern noch länger behalten, auch wenn ich längst bekommen habe, wonach es mir verlangte. Aber es hat Spaß gemacht.«

»Ich verstehe nichts von dem, was du sagst.«

Kleine Lachfältchen bildeten sich um Thorgunnas Augen. »Nun siehst du nur noch mich, wenn du auf meine Maske blickst. In den letzten Wochen hast du stets jemand anderen gesehen. Ein Mädchen, das du so sehr liebst, dass du bereit warst, alles zu tun, was sie dir sagte. Befahl sie dir zu trinken, so hast du getrunken. Rief sie dich in ihr Bett, so hast du dich zu ihr gelegt.«

»Jorunn …« Leif ballte die Fäuste. »Du hast mir vorgegaukelt, du wärest sie?«

»Ja, genau wie bei unserer ersten Begegnung. Doch damals warst du noch unschuldig und nicht bereit, dich auf meinen Zauber einzulassen. Jetzt hast du ihn beinahe freudig angenommen. Du wolltest von mir betrogen werden, Leif Eriksson!«

Zum ersten Mal in seinem Leben überkam Leif der Wunsch, eine Frau zu schlagen, doch er zwang sich zum Durchatmen und beherrschte sich – zumal es sicherlich nicht gesund war, sich mit einer Völva anzulegen.

»Du hast gesagt, du hättest bereits bekommen, wonach es dir verlangte. Was genau meinst du?«

Thorgunna legte eine Hand an ihren Bauch. »Das Kind, das ich von dir unter meinem Herzen trage.«

Ein Beben durchlief Leifs Körper. So hatte er sich das Vaterwerden nicht vorgestellt. »Bist du … sicher?«

Sie lachte hell wie ein Glöckchen. Dann griff sie an ihre Maske und nahm sie ab. Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, sah genauso aus, wie Leif es erwartet hatte. Es war ein schönes, junges und doch unendlich fremdes Gesicht. Das Gesicht einer Frau, die Leif nichts bedeutete.

»Warum ich?«, brachte er hervor.

»Wegen des Glücks.«

»Wovon sprichst du? Ich bin der unglücklichste Mensch auf der ganzen Welt!«

Sie schnaubte, dabei schüttelte sie den Kopf. »Thor hat mir einen Sohn versprochen, der von Glück und Magie erfüllt ist. Er wird dereinst große Taten vollbringen und seine Existenz wird mein Leben retten, genau wie der Donnergott es gesagt hat. Die Magie erhält er von mir, das Glück von dir. Es hat dir angehaftet, als ihr deinen kranken Vater zu mir gebracht habt, denn ihr wart rechtzeitig da. Es hat dich begleitet, als deine Schwester dich verflucht hat, denn du bist wieder völlig gesund geworden. Es hat dich im richtigen Augenblick nach Norwegen geführt, denn dort hast du Jorunn getroffen. Und bald wird es dich nach Westen lenken, wo du eine neue Welt entdecken wirst. Wenn du wieder auf See bist und meine Worte zu vergessen versuchst, dann blicke nach Norden und du wirst den Grund dafür sehen, dass du als Leif der Glückliche besungen wirst. Der Name unseres Sohnes wird Thorgils sein – Thors Versprechen. Ich schicke ihn dir nach Grünland, sobald er reif genug ist.«

Leif fand keine Entgegnung, die in irgendeiner Weise hilfreich gewesen wäre. Unbehagen, Hoffnung und Furcht kämpften um den vordersten Platz in seinem Herzen. Was Thorgunna gesagt hatte, brachte sein Blut auf so vielfältige Weise in Wallung. Er sollte einen Sohn mit einer fremden Zauberin bekommen – aber auch Vinland entdecken und in die Geschichte seines Volkes eingehen. Ein Teil von ihm wünschte sich, sie wäre eine Scharlatanin, die nur wirres Zeug von sich gab, ein anderer Teil hoffte, sie spräche die Wahrheit.

Ohne ein Wort des Abschieds drehte er sich um und ging auf den Steinkreis zu, der ihn so oft zurückgehalten hatte. Dieses Mal konnte er ihn überschreiten, ohne dass sein Kopf vor Schmerz zerspringen wollte. Bis er den abfallenden Pfad am Rand des Hügels erreicht hatte, schwieg Thorgunna. Dann aber rief sie ihm hinterher: »Lebe wohl, glücklicher Leif! Deine Schuld ist bezahlt, du wirst mich niemals wiedersehen!«

Und doch ahnte Leif, dass ein Teil von ihr ihn bis an sein Lebensende begleiten würde.

***

Bei schönstem Wetter segelten sie nordwärts nach Island und setzten Tangbrand auf Reykholt bei Sam Grettisson ab. Nachdem der Priester mit seiner sauertöpfischen Aura das Boot verlassen hatte, wurde die Stimmung an Bord augenblicklich besser, denn nun konnte man endlich wieder auf die alten Götter trinken.

Leif beschloss, nicht weiter über Thorgunna und ihre angebliche Schwangerschaft zu grübeln, denn womöglich war an der Sache überhaupt nichts dran.

Sie hatten das südliche Kap von Grünland hinter sich gelassen, als am Horizont erneut schwere Wolken aufzogen. Glücklicherweise stellte sich bald heraus, dass dieses Gewitter sie nicht treffen, sondern an ihnen vorbeiziehen würde. Ehrfürchtig verfolgten sie das Toben der Blitze aus sicherer Entfernung und wünschten jedem Seefahrer, der dort hineingeraten war, ein Stück Treibholz, an das er sich klammern konnte, wenn sein Schiff in Rans Reich hinabsank.

Am nächsten Morgen wandte Leif seinen Blick nach Norden und erspähte etwas Seltsames zwischen den Klippen eines Riffs. Es sah aus wie die zerschlagenen Teile eines Wracks, die inmitten der Felsen aufragten. Nur wenig später erschien ein Mensch oben auf den Klippen, der aus Leibeskräften winkte.

Leif ließ das Segel einholen, befahl seinen Ruderern, auf die unter Wasser gelegenen Teile des Riffs achtzugeben, und lenkte die Alvassud näher an die Felseninsel heran. Schon bald konnte er das volle Ausmaß des Schiffbruches sehen: Eine kleine Knorr war von den Wellen gepackt und gegen die spitzen Felsen geschleudert worden, wobei sie vom Bug bis zum Heck auseinandergerissen worden war. Rund um die Unglücksstelle herum trieben Waren und Schiffsteile im Wasser. Der Großteil der Besatzung allerdings schien es bis zum Riff geschafft zu haben.

Mithilfe seines Beibootes ließ Leif die Leute an Bord holen und ihre Habe aus dem Wasser fischen. Es stellte sich heraus, dass es sich bei den Schiffbrüchigen um Isländer handelte, die vom Reichtum Grünlands gehört und deshalb beschlossen hatten, sich dort anzusiedeln. Da der Eigentümer der Knorr das Unglück nicht überlebt hatte, führte seine Witwe das Wort, eine junge Frau namens Gudrid. Bleich, aber gefasst schilderte sie alles, was in der letzten Nacht geschehen war, und bedauerte, dass sie den Leichnam ihres Gatten nicht hatten bergen können, um ihn auf Grünland zu bestatten.

An diesem Abend hörte Leif es zum ersten Mal: Was für eine wundervolle Fügung es doch gewesen wäre, dass Leif der Glückliche des Weges gekommen war, sagten die Schiffbrüchigen. Einer von ihnen machte einen Reim daraus und Gudrid sang eine Melodie dazu.

Es brach die Rah, es riss das Tau.

Das Schiff, es barst in Stücke.

Doch einer war so gut und schlau,

der half mit seinem Glücke:

Leif, den man seit diesem Tag

den Glücklichen nur nennen mag.

»Die singt wirklich gut«, bemerkte Tyrkir. »Und ebenso schön ist sie von Gestalt. Außerdem ganz frisch verwitwet …«

Was auch immer Tyrkir damit andeuten wollte – Leif hörte ihm nicht zu. In diesem Moment beschäftigte ihn lediglich die Aussage Thorgunnas kurz vor ihrem Abschied: »Wenn du wieder auf See bist und meine Worte zu vergessen versuchst, dann blicke nach Norden und du wirst den Grund dafür sehen, dass du als Leif der Glückliche besungen wirst.«

Er hatte nach Norden geblickt. Und die Schiffbrüchigen gesehen.

Wenn dieser Teil ihrer Prophezeiung sich bewahrheitet hatte, so lag es nahe, dass auch alle anderen Dinge wahr werden würden, von denen sie gesprochen hatte. Oder nicht?

Am folgenden Morgen erreichten sie den Pier von Brattahlid. Eriks Seedrache lag noch vor Anker, also war er nicht wie vermutet nach Vinland vorausgefahren, sondern hatte tatsächlich gewartet. Zusammen mit Thjodhild und Thorstein kam er ihnen entgegengeeilt. Außerdem fanden sich sämtliche Nachbarn ein. Schnell sprach sich herum, dass Leif endlich von seiner Fahrt nach Norwegen zurückgekehrt war und unterwegs einige Schiffbrüchige aufgelesen hatte. In einem solchen Fall wurden die Neuankömmlinge stets genauestens unter die Lupe genommen, ob es darunter jemanden gab, der zum Heiraten oder als Arbeitskraft taugte.

Erik schloss seinen Erstgeborenen in seine Arme. »Du bist ja doch noch zurückgekommen«, begrüßte er ihn.

»Und du bist nicht allein nach Vinland aufgebrochen.«

»Könnte ich getrost nach Westen segeln, ohne zu wissen, was der norwegische Christenkönig unterdessen mit meinem Erstgeborenen anstellt? Ich habe deinetwegen Blut und Wasser geschwitzt!«

Früher hätte dich das nicht davon abgehalten, dein eigenes Glück zu suchen, dachte Leif. Ob es allein das Alter war, das einen Menschen so veränderte?

In dem Moment fiel sein Blick auf Thorstein, der direkt neben Erik stand und aussah, als hätte ihn der Schlag getroffen. Er war regelrecht versteinert, mit starrem Blick und weit aufgerissenen Augen. Selten hatte er so dumm ausgesehen, fand Leif. Ob Freydis ihn wieder mit dem Gift ihrer Schlange angegriffen und ihm den letzten Rest seines Verstandes geraubt hatte?

Ganz reglos war Thorstein aber offensichtlich nicht, denn nun fingen seine Lippen an, ein Wort zu formen. Er benötigte mehrere Anläufe, bis dieses auch verständlich herauskam.

»Gudrid!«

»Ja, ja.« Erik verdrehte die Augen. »Träum du nur weiter von deiner Gudrid, dann wird Jesus sie dir eines Tages schicken.«

»G… Gudrid«, wiederholte Thorstein.

Leif wandte sich zu der Schiffbrüchigen um, die mittlerweile ebenfalls von Bord gegangen und direkt von den ersten heiratswütigen Nachbarn abgefangen worden war. Höflich hörte sie sich das angeberische Geschwätz sämtlicher Bauern an, die ihre Söhne als Ehemänner feilbieten wollten.

»Dieses Weib heißt tatsächlich Gudrid. Ihr Gemahl starb während des Unglücks auf See.«

»Starb …«, nuschelte Thorstein.

»Da hol mich doch der Fenriswolf!« Nun hatte auch Erik die junge Frau entdeckt. »Das ist ja tatsächlich Knuts Tochter. Und sie kommt als Witwe hierher – was für ein Glück!«

In alter Häuptlingsmanier schubste er sämtliche Nachbarn beiseite und baute sich grinsend vor Gudrid auf, beide Hände in die Seiten gestemmt. »So sehen wir uns wieder, meine Schöne!«

Die Angesprochene lächelte. »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Euch noch an mich erinnert, Herr von Grünland.«

»Flüchtig! Wir haben hin und wieder von dir gesprochen.«

»Das erfreut mein Herz.«

Erik hielt ihr die Hand hin und geleitete sie die wenigen Schritte in Richtung Brattahlid und Thorstein – weg von den anderen Grünländern, die wie Krähen im Hintergrund lauerten, bereit, jederzeit wieder zuzuschlagen. »Damals musstest du unseren Heiratsantrag ablehnen, weil du schon versprochen warst. Nun aber bist du wieder frei. Und mein äußerst ansehnlicher Sohn, ein starker Krieger und fähiger Bauer, ist zufällig noch unverheiratet.« Er zeigte auf Thorstein.

»Gu… Gu…«, machte der.

Leif hieb ihm einen Ellbogen in die Seite.

Fahrig umklammerte Thorstein sein Christen-Kreuz. »Gudrid, wie schön, dich wiederzusehen!«, schoss ein glasklarer Satz aus seinem Mund. »Ich danke unserem Herrn, Jesus Christus, dass er dein Leben verschont hat.«

»Und ich danke dir für deine freundlichen Worte.« Die schöne Gudrid nickte ihm zu. Es lag keinerlei Ablehnung in ihrer Miene, doch auch ihre Faust schloss sich um das Kreuz an ihrem Hals. »Was ich damals gesagt habe, gilt noch heute: Es wäre mir eine Ehre.«

»Da… danke!«

Eriks Blick schweifte von seinem Zweitgeborenen zu dessen Auserwählter. Seine roten Augenbrauen senkten sich besorgt nieder, dann beschloss er: »In Zeiten wie diesen heiratet man am besten schnell. Wie wäre es mit morgen?«

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, schaltete sich Thjodhild ein. Sie huschte neben Gudrid und tätschelte deren Hand. »Das arme Ding muss sich erst einmal von ihren Strapazen erholen. Dann müssen wir nach Bischof Friedrich schicken, damit Braut und Bräutigam vor der Eheschließung ihre Beichte ablegen können. Und anschließend feiern wir eine richtig schöne, christliche Hochzeit, nicht wahr, meine Liebe?«

Dankbar lächelte Gudrid ihrer zukünftigen Schwiegermutter zu und ließ sich von ihr zum Langhaus ziehen.

Thorstein gaffte hinter ihr her.

»Wenn du nicht augenblicklich wieder von der Maus zum Mann wirst, prügele ich die Verzagtheit aus dir raus!«, raunte Erik ihm zu.

Leif seufzte. »Ich glaube, ich weiß, was Thorstein jetzt braucht.« Zwar gab es auf ganz Grünland kein einziges Badehaus, aber Valder hatte einen großen Wasserbottich hinter seinem Haus, der sich mit heißen Steinen so weit aufheizen ließ, dass man sich darin angenehm waschen konnte. Und genau das hatte Thorstein dringend nötig, wenn er Gudrid jemals näherkommen wollte: ein Bad … und ein Bier.

Er gab seinen Männern die Anweisung, das Schiff zu entladen, und machte sich mit seinem immer noch sprachlosen Bruder im Schlepptau auf den Weg zum Haraldshof.


FREYDIS

Der Vulkan in dir

Der Tag der Hochzeit war kein guter. Die ganze Nacht über hatte Freydis neben Ataneq gewacht, seinen Kopf gestreichelt und sanft seine Pfoten massiert. Im Morgengrauen war er dann friedlich von ihr gegangen. Zwölf Jahre lang hatte er sie begleitet, was unter den harten Lebensbedingungen Grünlands ein gesegnetes Alter für einen Hund war. Doch sein Tod riss nicht nur eine frische Wunde in Freydis’ Herz, sondern ließ auch die alten, nie ganz verheilten Verletzungen neu bluten. Denn nun hatte sie das Letzte verloren, das ihr noch von Nanook geblieben war. Ormen, der ihren Schmerz zu spüren schien, züngelte an diesem Morgen besonders aufgeregt an ihrem Arm, als suche er nach einem Opfer, in das er seine Giftzähne schlagen konnte, um wenigstens einen Teil des schlechten Gefühls loszuwerden, das ihn und seine Herrin plagte. Sie waren auf eine so intensive Weise miteinander verbunden, dass Freydis manchmal meinte, Ormen fühle jedes Leid und jede Lust in derselben Heftigkeit wie sie.

Die sichtbare Aggression der Schlange gegenüber allen menschlichen Wesen außer ihrer Herrin ließ Thorvard vorschlagen, Freydis solle doch zu Hause bleiben, während er Gustav und Bischof Friedrich nach Brattahlid begleitete. Dieses Angebot lehnte sie ab, ohne genau sagen zu können, weshalb. Sie wusste, dass der Anblick ihres gesunden Vaters und glücklichen Bruders sie an diesem Tag ganz besonders stören würde. Und dennoch wollte sie ihn spüren, diesen Schmerz. Wollte ihn ganz bewusst auskosten, selbst wenn er sie um den Verstand brachte. Das war sie Nanook schuldig.

Als sie dann aber unter den zahlreichen Gästen an der Tafel von Brattahlid saß, wünschte sie sich, sie hätte anders entschieden. Thorstein war kaum zu ertragen. Ihr verhasster Bruder, der Nanook aus seinem Boot gestoßen und ihm beim Ertrinken zugesehen hatte, der Freydis alles geraubt hatte, was ihr je etwas bedeutet hatte, hockte nun in feiner Kleidung, frisch gekämmt und nach Rosenwasser duftend am Kopf des Tisches und schmachtete seine schöne Gemahlin an. Auch Gudrid weckte den Jähzorn in Freydis, denn sie war so widerwärtig gut und freundlich, dass man ihr am liebsten das zarte Näschen brechen oder in den Ausschnitt kotzen wollte, um ihre zur Schau gestellte Reinheit zu besudeln. Nicht einmal die bewundernden Blicke der anderen Männer ringsum – allen voran Karlsefnis – schien sie zu bemerken, sondern war brav auf Thorstein fixiert.

Keine Sklavin hatte sich nahe genug an Freydis und ihre Schlange herangewagt, um ihr einen eigenen Becher hinzustellen. Also nahm sie einfach den von Thorvard und leerte ihn in einem Zug. Ihr Gemahl widersprach nicht, sondern ließ sich ein neues Trinkgefäß kommen.

»Sie sind ein schönes Paar, nicht wahr?«, versuchte er sich unsinnigerweise an einem Gespräch.

»Rede mit jemand anderem, Hühnerbrust!«, gab sie zurück, was ihr einen wütenden Blick von Gustav einbrachte, doch ausrichten konnte der Herr von Gardar nichts gegen sie. Ihm war sehr wohl bewusst, dass die rote Hexe bisher weder seinen Sohn noch sonst jemanden auf Gardar mit der Trollkunst der Skraelinger-Schamanen angegriffen hatte. Auch Ormen hatte sich in niemanden verbissen, der zu Gustavs Familie gehörte. Und an diesem Waffenstillstand würde er nicht rütteln.

Freydis ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Sie fand Erik, der soeben schamlos an Solveigs Hintern grapschte. Viel zu lange hatte sie ihn von Siechtum verschont, denn wer so ungeniert saufen und herumhuren konnte wie er, der hatte offensichtlich noch immer zu viel Kraft in seinen alten Knochen.

Auch Leif hatte die Schwindsucht hinter sich gelassen, als wäre nie etwas gewesen. Er hatte bisher kein Wort mit ihr gesprochen, ja, hielt sich insgesamt auffällig fern von ihr, vermutlich, weil er sich kein weiteres Mal mit ihr anlegen wollte.

In einer Ecke standen Valder, Dagmar und Fjalar eng beieinander. Fjalar hatte seinen Sohn auf dem Arm und Dagmar war offensichtlich erneut schwanger. Diese drei waren die einzigen Menschen im Raum, denen Freydis keinen Groll entgegenbrachte. Ganz im Gegenteil: Innerlich frohlockte sie bei dem Gedanken, wie gekonnt Valder ihren Vater doch an der Nase herumgeführt hatte. Die Tatsache, dass er dieses dunkelhaarige halbirische Kind auch noch nach Erik dem Roten benannt hatte, setzte seiner Posse wahrhaftig die Krone auf.

Wer allerdings überhaupt nicht gut aussah, war Thjodhild. Klapperdürr, hohlwangig und mit tiefdunklen Augenringen saß sie neben Friedrich dem Heiligen zu Tische, nur Wasser in ihrem Becher und ein Stück Stockfisch auf dem Teller. Freydis empfand kein Mitleid mit ihrer Stiefmutter, die sie niemals gut behandelt und Nanook als Tier bezeichnet hatte. Thjodhild war selbst schuld an ihrem körperlichen Zustand, da sie ständig fastete und für irgendwelche Verfehlungen Buße tat. Freydis hatte den Sinn hinter einer solchen Selbstkasteiung noch nie verstanden, doch Bischof Friedrich schien es gutzuheißen und stellte sein ehrfürchtigstes Schäfchen regelmäßig als besonderes Vorbild unter den Christenweibern Grünlands heraus.

Thjodhild konnte offenbar nicht genug davon bekommen, die Vorzüge ihrer neuen Schwiegertochter hervorzuheben. Sie pries die Klugheit und Schönheit Gudrids, lobte ihren Gesang und erzählte begeistert von den zahlreichen lateinischen Gebeten, die sie auswendig aufsagen konnte. Freydis wurde beinahe schlecht von dem Geschwätz.

»Wenn sie wirklich klug wäre, hätte sie nie und nimmer Thorstein geheiratet«, mischte sie sich schließlich ein, woraufhin Thjodhild sie anstarrte, als merkte sie erst jetzt, dass Freydis auch im Raum war.

»Kluge Weiber wissen um ihren Platz im Leben. Sie sind duldsam und fügen sich ihrem Schicksal«, keifte Thjodhild zurück.

Freydis hob ihre rechte Hand an und ließ Ormen über die Tischkante züngeln, woraufhin beide sichtbar zurückzuckten. »Kluge Weiber biegen sich ihr Schicksal selbst zurecht. Wie ein Schmied, der die Schaufel zum Schwert macht.«

Weder Friedrich noch Thjodhild antworteten etwas darauf, doch Freydis konnte aus ihren Mienen lesen, was sie dachten: Auch du hast dein Schicksal nicht neu geschmiedet!

Und das Schlimmste war: Sie hatten recht damit! Anstatt Grünland zu verlassen und sich anderswo ein neues Leben aufzubauen, wie Nanook es gewollt hatte, war sie hiergeblieben und immer tiefer im Sumpf aus Hass und Niedertracht versunken. So oft sie sich selbst auch einzureden versuchte, dass sie alles und jeden auf Grünland im Griff hatte, so sehr wusste sie doch tief in ihrem Inneren, dass sie nichts weiter als eine Gefangene war – gefesselt von den Schicksalsfäden, die die Nornen ihr gesponnen hatten.

Sie hatte keine Mutter mehr, hatte die Liebe ihres Vaters verloren und die ihres Gemahls nie gewonnen. Ataneq war tot. Nicht einmal Nanooks Geist redete mehr mit ihr. Und mit Ausnahme von Valder, Fjalar und Dagmar gab es keine Menschen auf der Welt, die noch ein Lächeln für sie übrighatten.

»Du und deine Schlange … ihr werdet einander immer ähnlicher«, wagte Thjodhild zu sagen. »Heimtückisch und verdorben bringt ihr Sünde und Tod in die Welt!«

Es war dieser eine Satz zu viel, ausgesprochen an einem schlechten Tag und im falschen Moment.

Freydis fuhr hoch. Ihre Fingernägel krallten sich in Thjodhilds dürren Arm, bis die Haut aufplatzte und zu bluten begann. Ormen stellte sich auf, die Giftzähne entblößt und den starren Blick voller Gier.

»Halte ein!«, rief Friedrich. Selbstlos wie immer schob er sich zwischen Freydis und ihre Stiefmutter, das Holzkreuz nach vorn gereckt und ein fanatisches Funkeln im Blick. So oft hatte er schon auf diese Weise in einen Streit unter Nordmännern eingegriffen und immer war er damit durchgekommen. Selbst Erik der Rote hatte niemals Hand an ihn gelegt.

Aber Freydis war entfesselt. Es gab nichts mehr, das sie noch hielt. »Fahr zur Hölle!«, wisperte sie. Dann ließ sie die angestaute Luft aus ihrer Lunge entweichen und ihr Puls setzte einen Schlag aus – das Zeichen für Ormen zuzubeißen. Schneller, als ein Auge folgen konnte, schoss er nach vorn und schlug seine Giftzähne in den Unterarm des Bischofs.

Der ließ das Kreuz los und taumelte zurück. Panisch starrte er auf die zwei tödlichen Löcher in seiner Haut. »Du … Hexe!«, stammelte er.

Thjodhild sprang auf und fing an zu kreischen. »Freydis hat den Bischof angegriffen. Haltet sie auf, bevor sie noch mehr Leid über uns bringt!«

Im Nu war jedes Gespräch in der Halle verstummt. Die Blicke aller Anwesenden richteten sich auf Freydis und Friedrich den Heiligen. Gudrid, die offenbar besonders christlich war, stieß einen spitzen Schrei aus, als sie die Situation erfasste. Auch Thorstein sprang auf und rief: »Haltet die Hexe, denn sie steht mit dem Satan im Bunde!«

»Genau so ist es!«, schrie Freydis, außer sich vor Wut. Zum zweiten Mal in ihrem Leben richtete sie ihre Fluchfinger auf Thorstein. Beim ersten Mal war sie nur ein gekränktes Kind gewesen. Jetzt war sie eine verletzte Frau, die sich den Herzschlag mit einer Schlange Lokis teilte. An ihrem Hass hatte sich indes nichts geändert – und so wiederholte sie die Worte von damals: »Du wirst eines schrecklichen, vorzeitigen Todes sterben. Keine Ruhe sollst du finden, sondern als Wiedergänger dein Unwesen treiben!«

Thorstein schluckte. Seine Lippen bebten, doch kein Wort wollte darüber kommen.

Freydis wandte sich an den Rest der Hochzeitsgesellschaft, an ihre Familie, die Nachbarn, all die Gaffer und Zauderer: »Versucht, mich aufzuhalten, und ihr seid die nächsten!«

Niemand wagte es, sich ihr in den Weg zu stellen, selbst die tapfersten Krieger wandten ihre Blicke zu Boden, als sie aufstand und hoch erhobenen Hauptes zwischen ihnen hindurch zum Ausgang schritt. An der Tür blieb sie stehen und sah sich nach Friedrich um. Mit weit aufgerissenen Augen stand der Bischof da und hielt sich den verletzten Arm. Sein Atem ging stoßweise – das erste Anzeichen von Luftnot. Freydis beschloss, dass sie noch einige Augenblicke länger verweilen sollte, allein um des Anblicks willen.

»Nanook ist auf ähnliche Weise gestorben«, sagte sie. »Du hast nur dagestanden und zugesehen. So wie ich jetzt dastehe und dir beim Ersticken zuschaue.«

Aus dem Mund des Bischofs entwich ein pfeifender Ton, dann keuchte er angestrengt und spie weißen Schaum aus. Seine stets so gefasste, überhebliche Miene war in reine Angst getaucht. »Niemand kann dir helfen. Alle glotzen dich nur an. Siehst du den Hohn in den Augen derer, die du zur Taufe gezwungen und als unzüchtige Ketzer bezeichnet hast?«

Friedrich sank auf die Knie. Seine Finger krallten sich in den gestampften Lehmboden, bis Blut unter den Nägeln hervorquoll. Sein Atem quietschte wie eine sterbende Maus.

»Wo ist dein Jesus jetzt, Mönchlein? Wieso kommt er nicht vom Himmel herab, um mich zu erschlagen?«, triumphierte Freydis. Beflügelt vom Todeskampf des Bischofs achtete sie kaum auf das, was hinter ihr geschah. Deshalb sah sie den dunklen Schatten nicht kommen. Sie spürte lediglich einen scharfen Schmerz an ihrem Arm, dann umklammerte jemand sie so fest, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.

Panisch starrte Freydis auf ihren Arm und erblickte eine lange Schnittwunde an der Stelle, um die sich Ormen immer gewunden hatte. Die Schlange selbst lag zerstückelt am Boden, ihre Schwanzspitze zuckte noch.

Ein Urschrei brach aus Freydis’ Mund. Sie wand sich, schlug und trat um sich. Dabei erkannte sie den Mann, der sie festhielt: Es war Erik. Er hatte Nanook getötet, sie zwangsverheiratet und nun hatte er ihr auch noch Ormen weggenommen!

»Verflucht sollst du sein!«, schrie sie unter Tränen. »Verflucht der Tag, an dem du mich in diese grausame Welt gesetzt hast!«

»Schschscht!«, hauchte Erik in ihr Ohr. »Ich weiß, wie das ist, wenn der Vulkan in dir ausbricht. Aber nun hast du genug Feuer gespuckt.«

»Es wird niemals genug sein, denn es gibt nicht genug Feuer auf dieser Welt, um alles zu verbrennen, was ich töten will!«

»Ich weiß … schsch … es tut mir leid!«

»Es tut dir leid? Sind das die Worte, die du für deine Tochter findest, nachdem du ihr das Herz aus dem Leib gerissen hast?«

Früher, wenn sie seinen vertrauten Körper so nah bei sich gespürt hatte, hatte sie sich geborgen gefühlt. Früher hatte sie seinen Geruch in sich aufgesogen und jedes Wort aus seinem Mund war ein Gebet gewesen. Jetzt hasste sie seine Berührung, verabscheute seinen Gestank und wollte seine fade Entschuldigung nicht hören.

»Wir sind nicht die Guten, Freydis, das weißt du doch. Aber genau deshalb hat Loki uns auserwählt.«

»Wofür? Um in seinem Namen zu leiden und zu sterben? Ich spucke auf Loki! Möge Ragnarök über uns hereinbrechen, damit das alles endlich ein Ende hat. Sollen die Götter doch sterben und alle Menschen mit ihnen. Es gibt nichts mehr, wofür es sich noch zu leben lohnt!«

Erik schwieg. Freydis ließ ihren Blick hinüber zum Bischof schweifen, dessen Leib am Boden krampfte. Ein See aus rosafarbenem Schaum floss aus seinem Mund, blutunterlaufene Augen starrten ins Nichts. Sie sah zu Thorstein, der die Hand seiner Gemahlin hielt und sich wünschte, weiteratmen zu dürfen. Auf Thjodhild, die ihr Leben als gehorsame Christin verschwendet hatte. Auf Leif, der sich abseits von allen anderen hielt, weil er seine eigene Schwester mehr fürchtete als jedes Seeungeheuer. Und schließlich auf Ormen, den Erik ihr vom Arm geschnitten hatte. Ob Loki die Schlange noch einmal zu ihr zurückschicken würde? Vermutlich nicht. Selbst die Götter mussten sie verachten.

Sie wand sich aus der Umklammerung ihres Vaters und diesmal ließ er sie gehen. Bebend vor Zorn und Einsamkeit steckte sie Ormens Überreste in ihren Beutel. Ohne Erik noch eines Blickes zu würdigen, verschwand sie aus dem Langhaus und rannte ziellos hinaus in die Dunkelheit.

***

Tikaani hörte sich an, was sie zu sagen hatte, doch seine Antwort blieb lange aus. Erst als Freydis schon glaubte, dass er gar nichts erwidern würde, seufzte er. Der Blick seiner schmalen, glasigen Augen, die stets mehr zu sehen schienen als andere, bohrte sich in ihre Brust. »Es ist mir nicht möglich zu tun, was du verlangst.«

»Warum nicht? Mit Iluq hat es auch funktioniert. Du hast seinen Körper getötet und seine Seele zu Nanook in die Geisterwelt geschickt.«

»Das ist lange her. Die Geister, zu denen du zu gelangen suchst, sind längst weitergezogen. Viele Jahre sind vergangen, seit sie unter uns wandelten.«

Tränen sammelten sich unter Freydis’ Lidern. »Versuch es trotzdem! Ich bin lieber tot, als hier in dieser trostlosen Welt gefangen.«

Der Schamane schüttelte den Kopf. »Schon bald werden wir unsere Häuser abbrechen und uns auf den Weg in den Norden machen. Wir kehren nicht zurück. Dereinst werden die Nächte kälter werden und die Tage vom Geschrei hungernder Kinder erfüllt sein. Wir wollen nicht dabei zusehen, wie die Qavdlunat von den Göttern bestraft werden.«

»Wir werden untergehen?«

Er nickte. »Nicht heute, nicht in einem Lebenslauf. Doch die Wurzeln eurer Existenz sind faulig. Ihr werdet das Land nicht bezwingen. Das Land bezwingt euch.«

Freydis starrte auf ihre Finger. »Lass mir noch zwei oder drei Tupilaks da.«

»Du bist besessen von deinem Zorn, Feuerhaar.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir einen letzten, doch es wird der stärkste von allen sein. Wen du damit verfluchst, der stirbt. Menschen, Tiere oder du selbst. Überlege dir gut, gegen wen du ihn einsetzt.«

Sie verließ die Hütte des Schamanen wenig später mit einer Puppe aus Holz und Knochen in der Hand. Nun konnte sie zurück nach Brattahlid oder Gardar wandern und einer Person, die sie besonders verachtete, ein paar Haare ausreißen, um den Tupilak damit zu füttern. Oder sie verwendete ihre eigenen Tränen, die nach diesem Tag wie eine Sturmflut unter ihren Lidern anschwollen. Dann war sie endlich erlöst.

Nimm Erik! Er hat Ormen getötet und Nanook auf dem Gewissen!, schrie eine Stimme in ihrem Inneren.

Sie sah sich selbst als Kind am Strand von Eriksstadir, wie sie ihrem Vater in die Arme fiel, wie sie jedem seiner Worte lauschte und ihn voller Bewunderung beim Bau der Hütte beobachtete.

Erfülle ihn mit Krankheit, strecke ihn nieder, so wie er es verdient hat!

Sie spürte die starken Arme, mit denen er sie umschlungen hatte, hörte die Entschuldigung, die er in ihr Ohr flüsterte: Es tut mir leid!

Nichts als leere Worte!

Töte Erik, er hat es verdient!

Wirf das Ding weg und werde selbst wieder lebendig!

Erlöse die Welt von deiner Existenz!

Unschlüssig blieb sie stehen und betrachtete den tödlichen Tupilak, dessen Gesicht aus einem Walzahn geschnitzt war. Es zeigte ein hässliches Wesen, halb Mensch, halb Tier, das sein Maul so weit aufriss, als wolle es die ganze Welt damit verschlingen. Ein klein wenig fühlte sie sich selbst wie dieses widerwärtige Ding, das zu nichts anderem imstande war, als zu fressen und zu töten.

Sie würde erst wieder satt sein, wenn ihre Wut in Tod verwandelt war. Ihr Blick fiel auf ihre Fingernägel, die sie kurz vor dem Streit mit Friedrich in Thjodhilds Arm gekrallt hatte. Darunter waren noch Reste von deren Blut zu sehen. Langsam pulte sie es heraus und streute die Krümel auf ihre Handfläche.

Erik! Es ist Erik, den du am meisten hasst!

Im Grunde war es Thorstein, doch den hatte sie bereits verflucht.

Töte Erik, dann endet auch das Spiel der Götter und du bist frei!

Sie konnte es nicht. Trotz all der Dinge, die er ihr angetan hatte, trotz all des Hasses in ihrem Herzen. Da war noch immer ein Band zwischen ihnen, das die Jahre überdauert hatte, ohne zu zerreißen. Aber jemand musste sterben – gleich jetzt, bevor sie es sich anders überlegte.

Bedächtig streute sie die Reste von Thjodhilds Blut auf den mit Stoffstreifen umwickelten Bauch des Tupilaks. Dann schlug sie mithilfe ihres Messers ein Loch in den gefrorenen Boden und legte die Puppe hinein.

»Mach dich auf in die Unterwelt, Stiefmutter! Du warst mir niemals ein Halt, hast mich nie gewärmt und keine meiner Tränen getrocknet. Nun fahr nach Helheim oder in die Hölle, ganz wie es dir beliebt.«

Noch während sie die Worte aussprach, hörte sie das Zischeln einer Schlange in ihrem Beutel. Da wusste sie, dass es noch immer einen Gott gab, der ebenso von Gift durchdrungen war wie sie.


ALVA

Der Geldsack

Hofstelle Alvasstadir, Island, 1000 n. Chr.

Alva liebte es, Nadia zu kämmen. Jeden Morgen ließ sie sich Zeit damit, strich mit den Zinken ihres Knochenkamms durch das glänzende schwarze Haar des Mädchens und flocht es dann in zwei akkurate Zöpfe. Sie hatten bereits die Hühner gefüttert und Wasser zu den Schafen gebracht. Nun saßen sie vor dem Langhaus und ließen sich die Sommersonne aufs Gesicht scheinen.

»Hattest du eine angenehme Nacht, mein Schatz?«, fragte Alva so beiläufig wie möglich, während sie den ersten Zopf mit einer Lederschnur schloss. Das Mädchen war an diesem Morgen außergewöhnlich schweigsam und hin und wieder schluckte sie mehrfach hintereinander, als wollte sie ihre Tränen zurückhalten.

Tatsächlich schüttelte Nadia den Kopf. »Astrid ist beim Kehren gestolpert und hat Mayleah angerempelt, wofür Erlendur sie ganz schrecklich geschlagen hat. Sie hat sehr lange aus der Nase geblutet.«

»Das tut mir leid. Ich werde gleich nach ihr sehen.« Alva seufzte.

Das Mädchen schwieg. Es geschah nicht oft, dass Erlendur in ihrer Gegenwart handgreiflich wurde, denn genau wie die Schwarzalbin liebte er die Zwölfjährige. Irgendetwas oder irgendjemand musste ihn gestern nach Sonnenuntergang enorm verstimmt haben, dass er dennoch die Kontrolle über sich verloren hatte.

»Ist denn etwas Besonderes vorgefallen, nachdem ich mich schlafen gelegt habe?«, hakte sie vorsichtig nach.

»Ja. Er und Mayleah haben sich gezankt. Es ging wieder um die … die Hose.« Das letzte Wort flüsterte Nadia. Genau wie jeder andere Mensch mit gesundem Verstand fürchtete sie die Nabrok. Mayleah hatte sie wie geplant aus dem Leichnam des Geächteten hergestellt, nachdem sie den Toten von der Wolfsklamm zurückgeholt hatte. Am Julfest desselben Jahres war sie ausgezogen, um einer armen Witwe ein Geldstück zu stehlen. Dieses hatte sie anschließend in den verschrumpelten Hodensack der Nabrok gelegt, was für vermehrten Geldsegen sorgen sollte. In der Tat wirkte der Zauber. Bereits am ersten Tag, als Erlendur die schändliche Hose wie eine zweite Haut angelegt hatte, war ein dänischer Händler zu ihnen gekommen und hatte ihm sämtliche Jungschafe zum Höchstpreis abgekauft. Wenig später hatte Erlendur einen verlorenen Beutel mit Silberstücken im Hochland gefunden. Und selbst die Schmiede auf Reykholt brachte mittlerweile doppelt so hohe Einkünfte wie früher. Der Geldsegen jedoch war noch nicht einmal der hauptsächliche Grund, weshalb Erlendur die Leichenhose nur auf den ausdrücklichen Wunsch Mayleahs hin auszog: Wenn er sie trug, humpelte er nicht.

Fünf Jahre waren seit dem Tod des Geächteten vergangen und seither hatte sich für Erlendur alles zum Guten gewendet: Wenn er zum Thing ritt, hatte er keinen Gehstock mehr am Sattel. Taktklar und aufrecht schritt er dann durch die Reihen der Männer, trug teures Leinen, schmückte seine Finger mit Goldringen und zeigte sich spendabel gegenüber allen Menschen, die ihm wohlgesonnen waren. Allein die Leichenhose hatte dafür gesorgt, dass sich Erlendur Nesselarsch zu Erlendur Geldsack gemausert hatte. Dieser Beiname war zufällig entstanden. Niemand wusste, wie nahe er der Wirklichkeit kam.

»Weshalb genau haben sie sich gestritten?«, fragte Alva, während sie Nadias zweiten Zopf zu flechten begann.

»Mayleah glaubt, mit der Hose stimmt irgendetwas nicht. Seit Erlendur sie trägt, muss sie ihn ständig heilen. Irgendein Leiden in der Tiefe seines Körpers. Sie sagt …« Nadia schluckte. Es fiel ihr offensichtlich schwer, darüber zu sprechen.

Alva hörte auf zu flechten und drehte das Mädchen an den Schultern zu sich um. »Was, mein Kind? Sprich es dir von der Seele! Du musst mit diesen Dingen nicht alleine fertigwerden.«

»Sie sagt, es breite sich Fäulnis in seinen Gedärmen aus!«, jammerte Nadia. »Immer öfter und immer länger muss sie ihre Magie wirken, um ihn gesund zu machen. Ist das nicht schrecklich?« Tränen stürzten aus ihren Augen.

Alva drückte sie an sich. Stumm stand sie da und hielt ihre Ziehtochter umschlungen, während diese von immer neuen Heulkrämpfen geschüttelt wurde. Nach einer Weile wurden die Erschütterungen in Nadias Körper weniger. Sie hob eine Hand und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Es ist schwer für mich, das alles zu verstehen.« Sie schluchzte. »Erlendur und Mayleah sind immer lieb zu mir. Sie lachen mit mir, geben mir zu essen, hören meinem Flötenspiel zu. Manchmal erzählen sie mir sogar von der kleinen Runa, die jetzt genauso alt wäre wie ich. Wie soll ich damit umgehen, dass sie zu anderen Menschen so böse sind? Dass sie Astrid quälen und schwarze Zauber wirken?«

Alva konnte den Gewissenskonflikt des Kindes gut verstehen. Nadia war jetzt in einem Alter, in dem man ihr nichts mehr vormachen konnte. Eines Tages würde sie Alvasstadir entweder verlassen oder sich auf eine der beiden verfeindeten Seiten schlagen müssen, die auf diesem Hof lebten. Alva graute vor dem Gedanken, dass sie Nadia an die Schwarzalbin verlieren könnte.

Sie wollte ihr soeben antworten, da erklangen Hufschläge von den Hügeln her. Alva wandte den Blick dorthin und sah eine größere Gruppe von Reitern auf sich zukommen. Der Mann, der vorausritt, trug ein riesiges Kreuz vor sich im Sattel.

»Die Zwinger!«, murmelte sie. »Nadia, geh ins Haus. Wecke Erlendur, schnell!«

Die Gruppe fanatischer Christen, die sich um den norwegischen Priester Tangbrand gebildet hatte, war unter dem Namen »Die Zwinger« bekannt, weil sie Anhänger des alten Glaubens ausraubten und gegen deren Willen tauften. Sie ließen erst dann von ihnen ab, wenn sie ihre Götter verleugnet, deren Bildnisse zerstört und geschworen hatten, für den Rest ihres Lebens Jesus Christus nachzufolgen. Sämtliche Bauern aus der näheren Umgebung, die sich nicht zu verteidigen wussten, waren bereits von ihnen unterjocht worden. Es stellte auch keine Lösung dar, die Taufe über sich ergehen zu lassen und anschließend wieder in seinen heidnischen Alltag zurückzukehren, denn Tangbrand und seine Männer kontrollierten ihre frisch bekehrten Schäfchen. Wer verbotenerweise Opfer darbrachte, Freya um Fruchtbarkeit bat oder nicht zum sonntäglichen Gottesdienst erschien, der wurde alsbald aufgesucht und erneut zum Gehorsam gezwungen.

Zwei Skalden, die Spottlieder auf den Gottesmann gedichtet hatten, hatten dies sogar mit ihren Leben bezahlt. Es hieß, Tangbrand selbst habe ihnen mit seinem Schwert den Kopf abgeschlagen.

Verflucht sei der Steuermann, der dich auf unserer Insel abgesetzt hat!, schoss es Alva bei seinem Anblick durch den Kopf.

Hastig rannte Nadia ins Haus, um Erlendur zu wecken. Alva überlegte noch, ob sie sich nicht besser ebenfalls zurückziehen sollte, da kam Astrid mit zwei Mistgabeln aus der Scheune gelaufen. Eine davon drückte sie ihr in die Hand.

»Glaubst du, diese entfesselten Christen lassen sich von zwei Weibern mit Mistgabeln aufhalten?«, fragte Alva skeptisch.

»Ich glaube, wenn sie überhaupt vor irgendetwas Angst haben, dann vor einem wehrhaften Weib.« Ein violett leuchtender Bluterguss zog sich um Astrids linkes Auge. Die Wange darunter war angeschwollen und womöglich hatte Erlendur ihr sogar die Nase gebrochen. Dass sie jetzt trotzdem hier stand und dabei half, den Hof zu verteidigen, rechnete Alva ihr hoch an.

Auch der Stallbursche Grimar kam mit einem Dreschflegel in der Hand angerannt. Zwei Sklaven, bewaffnet mit Stöcken, folgten. Und als schließlich sogar Erlendur aus dem Langhaus trat, in ein Kettenhemd gekleidet und mit einem Schild in der Hand, war Alva zum ersten Mal seit vielen Monden froh über den Umstand, dass er wieder sicher auf beiden Beinen stand.

Tangbrand zügelte sein Pferd mit einer Hand. Mit der anderen umklammerte er sein riesiges Holzkreuz. »Hexe!«, sprach er Alva direkt an. »Ergib dich den Dienern des einzig wahren Herrn. Wir werden dich mitnehmen, um den Satan aus deinem sündigen Leib zu treiben.«

»Das werdet ihr nicht!«, sagte Erlendur drohend und zog sein Schwert.

Der Priester gab seinen Begleitern einen Wink und sofort zückten einige davon ihre Bögen.

Angesichts des guten Dutzends Pfeilspitzen, die nur einen Herzschlag später auf Alvas Brust zielten, erkannte Erlendur, dass sein Schwert in dieser Situation nicht besonders hilfreich sein würde.

»Nachdem ich dein Weib von ihren Dämonen befreit habe, komme ich wieder und rette auch deine unsterbliche Seele, Krüppel!«, kündigte Tangbrand an.

»Hüte deine Zunge, Betbruder! Ich bin längst kein Krüppel mehr und mein Weib wird dir zeigen, dass unsere Götter stärker sind als deiner!«

»Wird sie das?« Der Priester lachte. Naserümpfend sah er auf Alva herab. Dann gab er das Kreuz an einen seiner Begleiter weiter und stieg vom Pferd. Ebenso wie Erlendur zog er sein Schwert. »Einst besaß ich einen Schild mit dem Abbild des gekreuzigten Heilands. Doch ich habe ihn verschenkt, denn mir wurde klar, dass Gott selbst mein Schild ist. Du aber wirst nur von einer Hexe geschützt. Was glaubst du, Krüppel: Wie viele Hiebe werde ich benötigen, um dich wieder so lahm zu schlagen, wie Gott es für dich bestimmt hat?«

Erlendur stellte sich breitbeinig hin, den Griff seines Schwerts mit beiden Händen umklammert. Kein Wort kam mehr über seine Lippen und Alva kannte den Grund dafür: Ihr Gemahl war noch nie ein herausragender Kämpfer gewesen. Er benötigte all seine Kraft, um in diesem Moment nicht zurückzuweichen.

Tangbrand erkannte diese Schwäche natürlich sofort. Höhnisch grinsend tänzelte er auf Erlendur zu, sprang mal nach rechts, mal nach links, um schließlich einen halbherzigen Schlag auf dessen Schild niederfahren zu lassen. »Ich werde es dir sagen, Krüppel: Noch drei Hiebe, dann humpelst du wieder.«

Erlendur biss die Zähne aufeinander und versuchte einen Angriff auf den Priester. Doch der sah jede Bewegung voraus und entkam dem schlagenden Schwert durch eine sachte Drehung seines Oberkörpers im richtigen Moment. Erlendurs Klinge schnitt nur durch Luft. Bevor er sie zurückziehen konnte, fing Tangbrand sie auf und hätte sie um ein Haar aus Erlendurs Hand gehebelt. Ein erneuter Schlag krachte auf den Schild.

Eins, dachte Alva.

Sie wusste, dass ihr Gemahl keine Chance hatte. Auch sie selbst, Astrid und die Sklaven konnten nicht eingreifen, denn sie wurden weiterhin von den Bogenschützen bedroht. Diese hatten ihre Sehnen zwar mittlerweile wieder entspannt, doch die Pfeile waren noch eingenockt und würden jeden niederstrecken, der versuchte, in den Kampf ihres christlichen Führers einzugreifen. Wenigstens Nadia war im Langhaus in Sicherheit. Doch die Zwinger würden sie ergreifen und quälen, wenn Alva nichts einfiel, das sie zu ihrer aller Schutz unternehmen konnte. Das Problem war, dass keiner ihrer Zauber ohne Vorbereitung funktionierte. Sie musste magische Zeichen in Asche oder auf hilfreiche Artefakte malen, die Elemente beschwören, Runen werfen, räuchern, mit den Göttern in Kontakt treten. Nichts von alldem ließ sich bewerkstelligen, wenn man so plötzlich von einer Horde Christen attackiert wurde.

Tangbrand wich auch dem nächsten Angriff Erlendurs aus und stach dann über dessen Schild hinweg nach seinem Hals. Gerade noch rechtzeitig duckte Erlendur sich weg, doch die Klinge des Priesters schlitzte ihm trotzdem die Haut auf. Blut quoll aus der Wunde.

Zwei.

In diesem Moment spürte Alva die verhasste Präsenz in ihrem Inneren anschwellen. Herzschlag für Herzschlag kämpfte Mayleahs Geist sich an die Oberfläche.

Lass mich raus!, schallte ihre eigene Stimme durch ihren Kopf. Verschwinde, du nichtsnutziges Menschenweib, du bist hier nicht zu gebrauchen. Ich aber kann helfen!

Alles in ihr sträubte sich, dem nachzugeben, denn wenn Mayleah es schon wieder schaffte, sie am helllichten Tag aus ihrem Körper zu verdrängen, dann würde der alte Kampf zwischen ihnen vielleicht von Neuem ausbrechen. Oder die Schwarzalbin fand einen Weg, Alva gar für weitere Jahre ihren Leib zu entziehen.

Hör auf, dich zu widersetzen!, schrie die Stimme in ihrem Kopf.

Der Schatten unter ihren Füßen pulsierte.

Währenddessen wich Erlendur dem herumtänzelnden Priester in Richtung Langhaus aus. Tangbrand jedoch schlug nicht mit dem Schwert nach ihm, sondern trat überraschend gegen den Schild, sodass Erlendur nach hinten kippte und das Gleichgewicht verlor. Wie ein Käfer fiel er auf den Rücken.

Triumphierend trat Tangbrand auf die Schwerthand seines gefällten Gegners und richtete die Spitze seiner Waffe auf dessen Bein. »Und nun … der dritte Hieb!«, kündigte er an. »Auf dass du wieder ein Krüppel wirst, so wie Gott es will!«

Alva hätte im Nachhinein nicht mehr sagen können, ob sie losgelassen hatte oder ob Mayleah sich mit purer Gewalt Zugang zu ihrem Körper verschafft hatte. Doch schon einen Wimpernschlag später verblasste das Bild vor ihren Augen und ihr Geist schwebte davon.

***

Als sie wieder zu sich kam, knieten Astrid und Nadia über ihr. Die Sonne strahlte noch immer am Himmel und ein Stück weiter weg stand Erlendur mit blutverschmiertem Hals. Was auch immer in der Zwischenzeit geschehen war – Mayleah hatte sich schneller wieder zurückgezogen, als Alva befürchtet hatte.

»Wie hat sie sie vertrieben?«, fragte sie Astrid flüsternd.

»Sie traf jeden Krieger an der Stelle seines Körpers, die am anfälligsten war. Die einen bekamen starke Kopfschmerzen, andere hielten sich die Seite, wieder andere krümmten sich hustend am Boden. Ein paar haben sich sogar in die Hose geschissen.« Ganz kurz entblößte Astrid beim Lachen ihre schiefen Zähne.

»Und Tangbrand?«

»Zog humpelnd von dannen. Nun ist er selbst der Krüppel – zumindest so lange, bis der Zauber schwindet«, erzählte Nadia voller Genugtuung.

Alva atmete einmal tief durch. »Eines muss man Mayleah lassen: In diesem Fall hat sie uns alle gerettet.«

»Besser, als du es je vermocht hättest!«, kam es anklagend von Erlendur. Er schickte ihr einen abweisenden Blick. »Sie hat auch dich davor bewahrt, in die Fänge der Christen zu geraten. Weißt du, was sie mit Hexen machen? Sie schlagen sie mit Dornenketten, reißen ihnen die Fingernägel heraus. Manchmal werfen sie sie auch einen Wasserfall hinab, um zu überprüfen, ob sie fliegen oder unter Wasser atmen können.« In seiner Miene stand deutlich geschrieben, dass er nichts dagegen einzuwenden hätte, würde Alva ein solches Schicksal widerfahren. Doch diese Dinge sprach er niemals im Beisein von Nadia aus.

Alva verstand es trotzdem. »Sie jagen nicht nur Hexen, sondern auch Leute, die sich mit dunklen Zaubern schmücken, so wie du!«, gab sie zurück.

Er spie aus. »Tatsache ist: Je gefährlicher die Christen hier auf Island werden, desto wichtiger wird Mayleahs Präsenz – und desto sinnloser die deine. Wir werden die Königin der Nacht aufsuchen und mit ihr darüber sprechen.«

Diese Ankündigung traf Alva tief. Denn obgleich auch Svarta, die oberste Schwarzalbin, nicht allmächtig war, wusste sie doch, dass sie sich nicht lange gegen ein Bündnis aus ihr, Mayleah und Erlendur würde wehren können, sollten sie beschließen, sich gemeinsam gegen sie zu verschwören. Denn eines war so klar wie eine kalte Winternacht: Schon bald war das Spiel der Götter vorbei. Und dann würde auch Frigg nicht mehr ihre schützende Hand über Alva halten.


SVEN

Heidrun auf dem Dache

Hofstelle Wolfsklamm

In dunklen Stunden suchte Herja stets die Zwiesprache mit ihrem Vater im Odinstempel. Sven fand sie bei der großen Holzfigur, die mit echtem Blattgold überzogen war, genau wie die Götterstatuen im großen Tempel von Uppsala. Ehrfürchtig strich sie mit einer Hand über das Abbild des Allvaters, ihren Blick flehentlich auf dessen Antlitz gerichtet.

Er trat hinter sie und legte die Arme um sie. »Was plagt dich?«

Ein Schauder lief durch ihren Körper. »Vor achtzehn Jahren bin ich nach Midgard gekommen, um dich in deinen Prüfungen zu unterstützen. Ich habe meine Unsterblichkeit für dich aufgegeben, in der Hoffnung, an deiner Seite alt werden zu können.«

»Und nun bereust du es, weil du weißt, dass das Spiel der Götter endet und wir es nicht gewinnen werden.« Schon vor Monaten hatte Sven sich mit dem Gedanken abgefunden. Er litt nicht mehr unter dem Wissen, dass ihm nur noch Tage oder Wochen auf dieser Welt blieben, doch zwei Dinge machten ihm dennoch zu schaffen: Er würde Jorunn niemals wiedersehen und Herja würde als sterbliche Frau allein zurückbleiben. Sie hatte noch Ulf, doch der Junge war mittlerweile ein Mann geworden und schon bald würde er sich ein Weib nehmen und sein eigenes Leben führen.

»Ich bereue es nicht. Selbst die Unsterblichkeit kann achtzehn Jahre an deiner Seite nicht aufwiegen. Aber es hätten auch dreißig oder vierzig sein können. Es ist zu früh!«

Wärme breitete sich in Svens Brust aus. So mancher Mann hatte ein kürzeres und weniger erfülltes Leben geführt als er. Und wer konnte schon von sich behaupten, von einer Walküre geliebt worden zu sein? Er war bereit zu gehen, doch der Abschied fiel ihm schwer.

Was Herja dann tat, verstärkte dieses Gefühl noch, denn sie nahm seine Hände und legte sie auf ihren Bauch. »So viele Jahre hat meine Mutter mich für das Verbrechen bestraft, das ich an Runa begangen habe. Und nun, in diesem letzten Jahr, hat sie meinen Schoß wieder geöffnet. Wir bekommen ein Kind, Sven. Und ich weiß nicht einmal, ob es Friggs Geschenk oder eine weitere Bestrafung für mich ist, denn es wird erst geboren werden, nachdem das Spiel der Götter vorbei ist.«

Traurigkeit erfüllte ihn im selben Maße wie Vaterstolz. »Wie gern hätte ich meinen Sohn oder meine Tochter im Arm gehalten.«

Herja drehte sich zu ihm um. Tränen standen in ihren Augen. »Wir müssen noch einmal losziehen! Egils Schatz wurde nie gefunden!«

Er streichelte über ihre Wangen und hauchte einen Kuss auf ihren Mund. »Weil es ihn nicht gibt. Der alte Berserker hat uns alle an der Nase herumgeführt. Vielleicht wärmt ihn dort in Helheim der Gedanke, dass auch nach seinem Tod noch Hunderte von goldgierigen Trotteln danach suchen.«

»Aber die Zeit ist fast abgelaufen und wir haben kein Geschenk für die Götter!«

»Lass uns diese letzten Tage nicht mit Wehklagen verbringen, sondern jeden Moment, der uns noch bleibt, auskosten.«

Sie schüttelte den Kopf. Energisch machte sie sich von ihm los und der unbeugsame Walkürenblick kehrte zurück auf ihr Gesicht. »Das kann ich nicht zulassen, Pferdebauer. Ich werde diesen Schatz heben, selbst wenn ich die Hügel von Borg eigenhändig umgraben muss.« Mit festen Schritten ging sie zum Ausgang.

Sie hatte die Tempeltür noch nicht erreicht, als etwas Schweres von außen dagegen polterte. Rüde Stimmen ertönten, eine Sklavin schrie. Herja warf sich von innen gegen die Tür, doch sie bewegte sich keinen Fingerbreit. »Was geht hier vor?«

Sven kam ihr hinterher und versuchte ebenfalls erfolglos hinauszukommen. Draußen steigerte sich das Gebrüll. Jemand gebot den Sklaven, sich nicht einzumischen. Ein Priester fing an, lateinische Verse herunterzubeten. Mehrere Hände machten sich an den Grassoden auf dem Dach zu schaffen und kurz darauf drang grauer Qualm durch das Gebälk und unter der Türritze hindurch.

Herja war bleich geworden. »Feuer! Sie zünden den Tempel an!« Instinktiv legten sich ihre Hände wieder auf ihren Bauch.

Svens Herzschlag pochte in seinem Ohr. War dies die Art und Weise, wie Odin ihn zu sich rief? Sollte er mitsamt dem Tempel untergehen, weil er ihn selbst vor vielen Jahren aus Wut in Brand gesteckt hatte? Wenn das stimmte, dann war Odin nicht nur ein grausamer Gott, sondern auch ein miserabler Vater. Denn hier in diesem brennenden Gebäude befand sich seine eigene Tochter, die zudem ein Kind unter ihrem Herzen trug. Wie konnte der Göttervater so etwas geschehen lassen?

Odin, nicht so! Sieh zu, wie ich verbrenne oder im Kampf falle, aber verschone Herja und dein Enkelkind!

Eine Antwort blieb aus. Stattdessen drangen noch dickere Rauchschwaden herein. Sven riss ein großes Stück Stoff aus seiner Tunika und gab es Herja, um damit Mund und Nase zu bedecken, Hustend wichen sie von der Tür zurück, unter der nun die ersten Feuerzungen gierig in den Tempel leckten. Das Dachgebälk knirschte und knackte.

Herja rannte erneut zu der Odinsskulptur und sandte ihr Flehen nach Asgard. Wie sie da stand, umhüllt von Rauchschwaden und tiefster Verzweiflung, stieg unermesslicher Groll in Sven auf.

Das werde ich nicht hinnehmen, Odin!

Sanft zog er Herja beiseite, dann trat er gegen die Figur. Einmal, zweimal, zehnmal, bis die Verankerung im Boden brach und die goldene Statue in den Staub der verkommenen Welt stürzte.

»Was tust du?«, schrie Herja ihn an. »Schände den Allvater nicht noch einmal!«

Sven schloss ihren Mund mit einem Kuss. »Dein Vater wird dich aus dieser brennenden Hölle retten, so oder so. Wenn er selbst nicht kommt, muss eben sein Bildnis herhalten. Greif es oben am Kopf, ich nehme die Beine!«

»Was hast du vor?«

Er ruckte mit dem Kinn in Richtung der Tür. »Was auch immer davor liegt, wird Odin weichen.«

»Du willst das Heiligtum als Rammbock benutzen?«

»Lieber soll es als Rammbock zersplittern, als im Feuer der Christen brennen.«

Das schien Herja zu überzeugen. Sie ergriff Svens Hand. »Ich trage nur mein Sax bei mir, du nur ein Messer. Selbst wenn wir es schaffen, hier rauszukommen, werden wir beide im Kampf fallen.«

»So treten wir gemeinsam durch Walhallas Tor.«

Sie küssten sich noch einmal, tief und gierig, wie es einem allerletzten Kuss gebührte. Dann packte Herja den vorderen Teil der Skulptur und Sven den hinteren. Gleichzeitig stürmten sie auf die bereits lichterloh brennende Tür zu. Beißender Qualm stach in ihre Lungen, Hitze brandete über ihre Haut.

Odins Kopf krachte gegen die Tür und diese zersplitterte unter dem Aufprall. Ein Karren voller brennendem Heu stand davor. Funken stoben auf, als er beim Zusammenstoß mit dem Rammbock auseinanderbrach.

Herja sprang über die lodernden Holzteile hinweg, während sie gleichzeitig ihr Sax zog und es einem fremden Krieger in den Hals rammte. Sven riss seinen Blick von der Walküre und nutzte den Moment der Überraschung, um ebenfalls sein Messer im Bauch eines Christen zu versenken. Ein weiterer Mann fiel seiner Klinge zum Opfer, dann hatten die anderen sich wieder gesammelt und gingen zum Gegenangriff über. Drei von ihnen stürzten sich auf Herja, die jedoch in all den Jahren nichts von ihrer Wendigkeit verloren hatte und behände dem einen auswich, während sie dem anderen in die Kniekehlen trat.

Sven entkam einem Schwertstreich um Haaresbreite, doch gleich darauf spürte er einen dumpfen Schlag gegen den Rücken. Von einem Moment auf den anderen bekam er kaum noch Luft. Aus dem Augenwinkel sah er einen Pfeilschaft hinter seiner Schulter herausragen. Die Spitze musste seine Lunge verletzt haben. Röchelnd sank er zu Boden.

»Herja …«

Hilflos musste er mit ansehen, wie auch die Walküre von Pfeilen getroffen wurde. Einer schlug in ihre Schulter ein, ein weiterer in ihre Seite. Sie knickte ein und fiel auf die Knie.

Ein Körper verdeckte Svens Sicht. Jemand ging vor ihm in die Hocke. Er erblickte graues Leinen, viel zu fein für einen Priester. Ein baumelndes Holzkreuz. Ein Schwert, auf dem sich der Schein des brennenden Tempels spiegelte.

»Dieses Feuer ist erst der Anfang, räudiger Heide«, wisperte der Priester. »Ich bin Tangbrand aus Norwegen und durch meine Hand wirst du in die Hölle fahren.«

In diesem Moment geschah etwas Seltsames. Womöglich lag es an der Luftnot, die Sven um den Verstand brachte, doch für einige Wimpernschläge hatte er den Eindruck, ein zweites Bild schiebe sich über sein Gesichtsfeld, als blicke er durch Midgard hindurch in eine andere Welt.

Er sah eine Ziege auf dem Giebel seines Langhauses stehen. Ihr Euter war prall gefüllt, doch die Tropfen, die daran hingen, bestanden nicht aus Milch, sondern aus einer golden glänzenden Substanz. Als ihre Blicke sich trafen, meckerte sie, dann drangen klare Worte aus ihrem Maul: »Tritt ein, gefallener Held! Nimm Platz an Odins Tafel und koste meinen Met!«

Es war Heidrun, die Ziege auf dem Dach Walhallas, die die Einherjer mit Honigwein speiste. Sven versuchte, einen Blick auf Herja zu erhaschen, doch noch immer verdeckte der Priester seine Sicht.

Die Spitze eines Schwertes richtete sich auf seine Brust. Seine gepeinigte Lunge krampfte sich schmerzhaft zusammen, der Drang zu atmen war übermächtig. Keine Erleichterung, so oft er auch nach Luft rang!

Die Ziege auf dem Dach seines Langhauses stieß ein erneutes Meckern aus, doch diesmal klang es wie Wolfsgeheul. Sie nahm Anlauf, sprang vom Giebel herab und galoppierte auf Sven zu.

Das Bild vor seinen Augen verschwamm. Mit einem Mal sah er nur noch Blut. Es schien von überallher zu kommen, als ließe der Himmel eine rote Sturzflut auf die Wolfsklamm niedergehen, zugleich verwandelte sich die isländische Erde in einen Ozean des Todes.

Sein Kopf schien zu zerspringen. Er sank in sich zusammen, in Erwartung seines letzten Herzschlages.

Über ihm tauchte das Antlitz der Ziege auf, das mit einem Mal verändert aussah. Nicht Heidrun war auf ihn zugesprungen, sondern Freki. Und es war nicht der Himmel, der einen Blutregen über ihn ergoss, sondern Tangbrand, an dessen Hals eine tiefe Bisswunde klaffte. Hinter ihm stand Ulf, in einer Hand sein Schwert, in der anderen den abgeschlagenen Kopf eines Christen. Sein Gesicht war verzerrt von der Wut des Berserkers, die sich nicht mehr von der Blutgier seines Wolfes unterschied. Er brüllte etwas, doch seine Worte drangen nicht durch den Nebel der Endgültigkeit, der sich auf Svens Geist niederlegte.

Herja … ich wünsche dir ein gutes Leben und warte auf dich an der Tafel deines Vaters, dachte er, dann schwanden ihm die Sinne.

***

»Er wacht auf!«, drangen verwaschene Worte an sein Ohr.

Sven nahm einen tiefen Atemzug und spürte der Luft nach, die wieder schmerzfrei in seine Lungen flutete, als wäre nichts geschehen. Dennoch wollte er seine Augen nicht öffnen, aus Angst vor dem, was ihn erwartete. Er wusste nicht, ob er noch in Midgard weilte oder in einer Halle lag, deren Gebälk aus Speeren gezimmert und mit Schilden gedeckt war. Dieses Gefühl der Verlorenheit kam ihm seltsam vertraut vor, als hätte er es bereits früher erlebt.

Gefasst auf jedmögliche Unmöglichkeit öffnete er seine Lider und blickte in Herjas lächelndes Gesicht. Die Pfeile, die sie niedergestreckt hatten, waren entfernt worden und offensichtlich hatte sie nicht nur ihn, sondern auch sich selbst geheilt.

»Sei willkommen in der Welt derer, die fallen, um wieder aufzustehen, Sven Olafsson«, sagte die Walküre, genau wie damals nach der Faxafloi-Schlacht, als sie ihn mit denselben Worten aus seiner Ohnmacht geweckt hatte.

Er sah sich um und stellte erleichtert fest, dass er sich in seinem Lager auf der Wolfsklamm befand. »Was ist geschehen?«, fragte er krächzend.

Herja reichte ihm einen Krug mit Wasser. Er trank gierig.

»Wir konnten den Tempel nicht retten. Er ist niedergebrannt und hat dabei auch den Pferch und den Hühnerstall in Flammen aufgehen lassen, aber die Scheune blieb verschont. Freki hat diesen rachsüchtigen Christen gerissen und Ulf hat zahlreiche andere niedergestreckt. Es war dein Sohn, der uns gerettet hat … zusammen mit seinem Wolf. Sie sind zur rechten Zeit gekommen.«

Hinter Herjas Rücken tauchte nun auch Ulf auf. Das irre Leuchten war aus seinem Blick verschwunden und er hatte sich das Blut der Christen von seiner Haut gewaschen.

»Das war eine große Tat von dir!«, sagte Sven anerkennend.

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Herja hat mich mein Leben lang darauf vorbereitet, meine Wut für den entscheidenden Moment zu sammeln. Nun war er gekommen.«

Sven setzte sich auf. Ein leichter Schwindel überfiel ihn, doch ansonsten schien er wieder vollständig hergestellt zu sein. »Was ist aus den Angreifern geworden? Hast du alle getötet?«

»Nein. Einige konnten fliehen. Es ist möglich, dass sie ihren Priester rächen wollen. Ich habe Wachen aufgestellt.«

»Gut gemacht!« Anerkennend nickte Sven seinem Sohn zu. Dann stellte er fest, dass Herja schmerzhaft das Gesicht verzog, als sie aufstand, um ihm neues Wasser zu holen. »Was ist los? Hast du dich selbst nicht ausreichend heilen können?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles gut. Ich werde nur älter – wie alle Menschenfrauen.«

»Das stimmt nicht«, schaltete Ulf sich ein, wofür er einen warnenden Blick von seiner Ziehmutter erntete. Dennoch sprach er weiter. »Sie hat den Hauptteil ihrer Kraft dafür benutzt, um dich wieder gesund zu machen. Erst danach hat sie sich um sich selbst gekümmert, doch da war sie schon nicht mehr stark genug. Ihre Kraft schwindet, denn sie lebt schon zu lange in Midgard.«

»Ist das wahr?« Sven nahm der zurückkehrenden Herja das Wasser ab und stellte es neben sich. Sanft drückte er ihre Hand.

Sie nickte. »Meine Macht ist nicht unbegrenzt. Eines Tages wird sie ganz aufgebraucht sein.«

»Dann hör auf, sie an mich zu verschwenden. Schütze dich selbst und unser Kind!«

Sie setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Augenblick erklangen Schritte vor dem Langhaus. Kurz darauf klopfte es an der Tür und einer der Knechte, die als Wachen aufgestellt worden waren, gab sich zu erkennen. Er habe einen Besucher dabei, der in friedlicher Absicht gekommen sei. Ulf öffnete ihm mit gezogenem Schwert und ließ den Mann eintreten.

Sven erkannte Kjartan Olafsson, einen Enkel von Egil Skallagrimsson, der vor einigen Jahren ebenfalls zum Christentum konvertiert war und sich seither gerne bei Knut auf dem Habichtshof herumtrieb. Um nicht zu ihm aufsehen zu müssen, erhob Sven sich von seinem Lager. »Was willst du?«, fragte er abweisend.

»Zwei Dinge«, stellte Kjartan mit eisiger Stimme klar. »Erstens: Ihr hört auf, das Land meiner Familie nach meines Großvaters Schatz zu durchsuchen, denn ihn zu heben, steht uns allein zu.«

»Natürlich. Deshalb hat Egil ihn auch vor euch versteckt … weil er unbedingt wollte, dass ihr ihn bekommt«, höhnte Herja.

»Mit welchen Mitteln willst du uns davon abhalten?« Wie zufällig griff Sven nach seinem Schwert, das Herja neben dem Feuer abgelegt hatte, und gürtete es sich um. Ulf trat hinzu, nun wieder mit dem unberechenbaren Ausdruck eines Kriegers im Gesicht. Zähnefletschend gesellte sich auch Freki zu ihnen.

Beim Anblick des Wolfes schluckte Kjartan sichtbar. »Und zweitens: Ihr seid zum Thing geladen. Verhandelt wird der Mord an Tangbrand, einem Diener Jesu Christi, den ihr auf barbarische Weise …«

»Barbarisch?«, zischte Herja. »Wenn hier irgendjemand ein Barbar war, dann dein Tangbrand selbst. Er hat Unschuldige angegriffen und einen Tempel des Friedens niedergebrannt. Das Schicksal, das ihm widerfahren ist, war mehr als gerechtfertigt!«

Kjartan presste die Lippen aufeinander. »Ich bin in dieser Sache nur der Bote. Ihr seid angeklagt. Zudem wird an diesem Tag ein Volksentscheid stattfinden.«

Das war mehr als nur außergewöhnlich. In all den Jahren, die Sven nun auf Island weilte, hatte er noch nie andere Volksentscheide erlebt als jene, bei denen ein neuer Gesetzessprecher gewählt wurde. Doch der momentan amtierende Sprecher hatte sein Amt erst seit zwei Jahren inne. »Worum geht es dabei?«, fragte er misstrauisch.

»Um die Bekehrung unseres gesamten Landes. Island soll das Christentum annehmen, so wie unser König Olaf und sein Märtyrer Tangbrand es stets im Sinne hatten. Wir schreiben das Jahr Eintausend nach Christi Geburt. Es ist ein schicksalhaftes Jahr, das in die Annalen unseres Volkes eingehen soll als das Jahr, in dem die alten Götter fielen.«

Märtyrer Tangbrand. Mit einem Mal war Sven gar nicht mehr so sicher, ob es gut gewesen war, diesen blutgierigen Priester zu töten. Denn nun hatten seine Anhänger einen neuen Heiligen, über dessen Tod sie Legenden erzählen konnten. Wie viel besser wäre es da gewesen, ihn lediglich zu demütigen und mit einem Stock im Hintern auf den Klippen festzubinden. Doch nun war es zu spät.

»Richte deinen Mitstreitern aus, dass wir nach Thingvellir kommen werden. Doch die Hügel von Borg gehören weder dir noch deiner Familie. Wir suchen weiter nach Egils Schatz. Und sollten wir ihn finden, dann werden wir ihn auch heben.«

Kjartan knirschte mit den Zähnen. Dann wandte er sich wortlos ab und polterte zur Tür.

Herja trat an Svens Seite und nahm seine Hand. »Also hast du doch wieder Mut gefasst?«

»Aus welchem Grund sollte dein Vater mich erneut verschont haben, wenn nicht deshalb, weil es noch Hoffnung gibt. Wir werden diesen verfluchten Schatz finden!«

Sie schmunzelte und diesmal lag wieder der jugendliche Übermut in ihrer Miene. »Beim Glanz des Bifröst, das werden wir!«


JORUNN

Steine auf der Weltenwaage

Jelling, Dänemark

So viele Schmerzen hatte Jorunn in ihrem Kriegerleben ertragen. Schnitte und Stiche, Pfeil- und Brandwunden sowie die daraus entstandenen Entzündungen hatte sie ohne Klagen ausgehalten. Doch das, was nun mit ihrem Körper geschah, brachte sie beinahe um den Verstand. Unkontrollierbar zog ihr Unterleib sich zusammen, getrieben von dem wahnsinnigen Vorhaben, einen neuen Menschen durch eine viel zu kleine Öffnung ins Leben zu pressen.

Jeder dieser Versuche endete seit Stunden mit einem Misserfolg. Unter Qualen wand Jorunn sich auf einem herrschaftlichen Bett in der königlichen Ringburg, betreut von drei Mägden, die ihr die Stirn kühlten, und der dänischen Königin, die sich in den Kopf gesetzt hatte, dieses verfluchte Kind höchstpersönlich auf die Welt zu holen.

»Du musst loslassen!«, sagte Sigrid die Stolze zum gewiss hundertsten Mal. »Alles ist gut, Jorunn, das Problem sitzt nur in deinem Kopf.«

»Das Problem sitzt in meinem Bauch. Und es will nicht herauskommen, genau wie bei meiner Mutter.«

Hätte sie nur Tränen, die sie vergießen könnte! Hätte sie diesen vermaledeiten Leif Eriksson doch weggejagt! Hätte sie bloß vor Monaten den angespitzten Kiel der Gänsefeder benutzt, die eine der Mägde ihr in die Hand gedrückt hatte, um damit die Frucht in ihrem Leib zu erstechen! Sie hatte alles falsch gemacht, hatte mit ihren Lebensgrundsätzen gebrochen und deshalb würde sie jetzt elendig zugrunde gehen.

Panisch ergriff sie Sigrids Hand. »Wirst du mir einen letzten Dienst erweisen und mir Erlösung verschaffen, wenn alle Hoffnung schwindet?«

Die Königin maß sie mit einem strengen Blick. »Dazu besteht keinerlei Anlass. Deine Mutter konnte das Kind nicht gebären, weil es falsch herum in ihrem Bauch lag. Deines liegt richtig und wartet darauf, dass du es endlich herauskommen lässt! Du aber bist so unendlich hart. Du musst weicher werden.«

»Wie denn?«, schrie Jorunn, während sie von der nächsten Wehe überrollt wurde. Erneut peitschten die Schmerzen in Wellen durch sie hindurch, erneut zogen ihre Muskeln sich unkontrollierbar zusammen. Und genau wie in den Stunden zuvor passierte dadurch gar nichts.

»Lass mich noch einmal fühlen«, sagte Sigrid in mütterlichem Tonfall und ehe Jorunn sich ihr entwinden konnte, hatte die Königin zwei Finger in ihren Unterleib geschoben.

Sie biss die Zähne zusammen, um nicht vor Widerwillen zu brüllen. Nichts von dem, was hier mit ihr geschah, konnte sie fassen oder begreifen. Sie war Schlachtfelder, Holmgänge und Trinkgelage gewohnt, aber keine Wassermassen, die plötzlich aus einer Fruchtblase schossen oder Hebammen-Finger, die in ihrem Körper herumwühlten.

Was auch immer die Königin auseinanderzudrücken versuchte, verursachte lediglich denselben ziehenden Schmerz, der Jorunn schon seit dem Morgengrauen begleitete. Kopfschüttelnd zog Sigrid ihre Hand zurück. »Nicht einmal ein Vogelei würde da durchpassen.«

Jorunn wollte sie anschreien, dass sie leider nicht wusste, wie man einen Weg öffnete, der jahrelang versperrt gewesen war. Wut und Verzweiflung vermischten sich in ihrem Herzen zu einem bitteren Gefühlsgemenge.

Sigrid stand auf und lief um das Bett herum. Erst vor Kurzem hatte die Königin selbst ein Kind zur Welt gebracht: einen Jungen, dem Gabelbart den traditionsreichen dänischen Königsnamen Harald gegeben hatte. Wie ihre beiden anderen Geburten zuvor war auch diese unkompliziert verlaufen.

Eine weitere Wehe rauschte heran und Jorunn hielt die Luft an, um nicht zu schreien.

»Ich glaube, ich fange an, dein Problem zu verstehen«, verkündete Sigrid etwas verständnisvoller, nachdem die Wehe vorbei war. »Du weißt nichts über das Leben als Frau. Es ist viel komplizierter als das der Männer. Für sie ist es vielleicht von Vorteil, wenn sie immer nur hart sind. Wir aber müssen im rechten Moment loslassen können. Auf diese Weise bewegen wir vieles.«

»Ich glaube, das kann ich nicht«, sagte Jorunn matt.

»Womöglich. Aber ich habe eine Idee, wie wir deinen Körper überlisten können: Wir wechseln den Raum und gehen ins Badehaus.«

»Badehaus?«

»Ja. Das warme Wasser im Zuber wird deine Starre lösen.«

»Aber dann ertrinkt das Kind doch!«

Sigrid lachte. »Nein, Jorunn, denn es atmet nicht, solange es durch die Nabelschnur mit dir verbunden ist. Vertrau mir. Und nun erhebe dich, bevor die nächste Wehe kommt.«

Die Königin sollte recht behalten. Und so kam Jorunns Kind an nahezu genau dem gleichen Ort aus ihr heraus, an dem es auch in sie hineingekommen war, nur in einem anderen Land. Als sie zum ersten Mal in das runzelige, knallrot angelaufene Gesicht des Neugeborenen blickte, das aus dem Badezuber herausgehoben wurde, fühlte sie nichts als Erleichterung. Sie war weder auseinandergerissen worden noch verblutet, sogar die zermürbenden Schmerzen verschwanden von einem Moment auf den anderen.

Sigrid durchschnitt die Nabelschnur und legte ihr den Säugling in den Arm. »Es ist ein Junge. Wie willst du ihn nennen?«

Jorunn zuckte mit den Schultern. Die Mutter und die Schildmaid in ihrem Herzen schrien gegeneinander an. War es Glück oder Abscheu, was sie in diesem Moment empfand? Nie zuvor hatten ihre eigenen Gefühle sie so durcheinandergebracht.

»Er soll Kell heißen – nach dem Kessel voller heißem Wasser, in dem er gezeugt und geboren wurde.«

»Was für ein dummer Name!«, brummte Sigrid.

»Ein anderer fällt mir aber nicht ein.«

»Wie heißt sein Vater? Nenn ihn doch nach ihm.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht jedes Mal an ihn erinnern, wenn ich meinen Sohn beim Namen rufe.«

»Dann nach dessen Vater.«

»Ha! Um dem Kind das anzutun, hat es mir nicht genug Schmerzen bereitet. Und den Namen meines eigenen Vaters kann er nicht bekommen, denn er heißt wie der König und wir sollten besser keine Gerüchte in die Welt setzen.«

Sigrid blies Luft aus. »Nein, besser nicht. Dann nenne ihn meinetwegen nach dem verfluchten Kessel, aber setze wenigstens noch den Namen des stärksten aller Götter davor: Thorkell.«

Jorunn seufzte. »Thorkell«, wiederholte sie den Namen, unfähig, weitere Worte über ihre Lippen zu bekommen. Sie war so unendlich müde.

»Willst du ihn selbst stillen?«, erkundigte Sigrid sich, während sie ihre Hände in einer Specksteinschüssel wusch.

»Nein.«

»Das habe ich bereits geahnt und deshalb eine Amme besorgt. Sie wartet draußen.« Die Königin schob ihre hochgekrempelten Ärmel zurück und strich sich die Strähnen hinters Ohr, die sich während der schweißtreibenden letzten Stunden aus ihrer Frisur gelöst hatten. Dann gab sie den Mägden Anweisung, das Neugeborene zu waschen und Jorunn beim Ankleiden zu helfen. »Was hast du mit dem Jungen vor, Schildmaid?«

Jorunn zögerte. Ein Berg aus Gefühlen lag über ihrer Antwort. »Ich weiß es noch nicht.«

»Du solltest mehr Zeit in Badezubern verbringen. Weich werden, das Herz öffnen. Kinder lehren uns das Leben.«

Sie erwartete offenbar keine Erwiderung, sondern wandte sich zum Gehen. Als sie bereits die Tür geöffnet hatte, rief Jorunn hinter ihr her: »Hab Dank, Majestät. Du hast mich gerettet!«

»Ich habe es dir nur leichter gemacht. Retten musst du dich schon selbst.«

***

Über eine Woche lang hielt Jorunn sich vom restlichen Hofe fern. Sie fühlte sich nicht kampftauglich – ein Umstand, der für eine Schildmaid an Marter grenzte. Ihr Körper brauchte Zeit, um sich von den Strapazen der Geburt zu erholen und zu begreifen, dass er keine Milch produzieren sollte. An diesen Tagen befand sich Thorkell zumeist in der Obhut der Amme. Manchmal ging Jorunn ihn besuchen und lief mit dem Säugling auf dem Arm hin und her. Sie spürte den Druck seiner winzigen Hände, die ihren Zeigefinger umklammerten, als wüssten sie genau, dass diese Mutter festgehalten werden musste, wenn man sie nicht verlieren wollte. Sie beobachtete das Flattern seiner Lider und das stetige Schürzen seiner Lippen, wenn er schlief. Doch sobald er aufwachte und zu greinen begann, gab sie ihn stets der Amme zurück und suchte das Weite.

Oft dachte sie dabei an ihre Kindheit mit Ulf auf der Wolfsklamm. Sie sehnte sich nach Sven und Herja, fragte sich, ob beide noch am Leben waren und ob sie überhaupt erfahren würde, wann die Götter ihr Spiel endgültig beendet hatten. Ihr Gemüt schien seltsam aufgewühlt – fast so, als gleite sie in Schwermut ab. Geri war wie so oft das einzige Wesen, das es vermochte, ihr in dieser Zeit des Trübsals Trost zu spenden.

Einmal, an einem lauen Spätsommerabend, als draußen die Sonne unterging und eine Nachtigall am Himmel ihr Schlaflied sang, lag Thorkell satt in seiner Wiege und nuckelte an seinem Daumen, während ihm langsam, aber sicher die Augen zufielen. Es war ein Bild des vollkommenen Friedens, das sich wie ein Schwertstoß aus dem Hinterhalt in Jorunns Herz grub, ehe sie es abwehren konnte. In diesem Moment fühlte sie sich so schwer wie nie zuvor in ihrem Leben. Tonnen von Steinen schienen in ihrem Bauch zu stecken – bereit, sie in die Tiefen des Ozeans hinabzureißen, sobald sie ihr sicheres Boot verließ. Der Kiel dieses Bootes war ihre Selbstbeherrschung und die Planken bestanden aus reiner Verdrängung.

Zehn Tage nach Thorkells Geburt ließ Gabelbart nach ihr schicken. Jorunn zog sich ihre Brünne über und gürtete ihr Schwert. Es fühlte sich gut an, den ausladenden Bauch los zu sein. Dennoch würde sie viele Übungsstunden benötigen, um ihre ursprüngliche Kampfeskraft zurückzuerlangen.

Der König stand mit seiner Königin und einigen Adeligen um einen Tisch versammelt, auf dem mehrere Holzklötze aufgebaut waren. Als Jorunn näher kam, erkannte sie, dass diese die Form der nordischen Länder hatten. Auf dem imaginären Meer dazwischen segelte ein sichelförmiger Knochen, der vermutlich ein Schiff darstellen sollte. Gabelbart schob ihn soeben von Norwegen aus in Richtung der pommerschen Küste.

»Es heißt, Tyra habe ihn so lange aufgehetzt, bis er losgefahren ist, um Boleslaw zur Herausgabe ihrer Mitgift zu überreden. Ich hoffe, der alte Sack wird ihm gewaltig …« Er blickte auf und erkannte Jorunn und ihren Wolf. Ein kaum sichtbares Lächeln trat auf seine Lippen. »Willkommen zurück unter meinen Kriegern, Ohneschild! Komm näher und hör zu!«

Sie tat wie ihr geheißen und erfuhr, dass Olaf Tryggvason tatsächlich die Unverfrorenheit besessen hatte, auf Tyras Drängen hin nach Vineta zu segeln. Jorunn konnte sich kaum vorstellen, dass Boleslaw gewillt sein würde, seiner Ein-Tages-Ehefrau zu vergeben und ihren neuen Gemahl in Freundschaft zu empfangen. Andererseits waren er und Olaf einander früher tief verbunden gewesen. Und das schien auch Gabelbart zu wissen.

»Sollte Krähenbein es schaffen, den Wenden und die Jomswikinger auf seine Seite zu ziehen, dann ändert das die Machtverhältnisse im Nord- und Ostseeraum gewaltig. Wir müssen vorbeugen, damit das nicht geschieht!«

»Schicke nach meinem Sohn und Eirik«, schlug Sigrid vor. »Schweden wird an unserer Seite stehen und die Hakonsöhne brennen darauf, Olaf den Garaus zu machen!«

»Das habe ich bereits getan«, verriet Gabelbart. »Und ich habe auch Sigvalde, dem Häuptling der Jomswikinger, eine Nachricht zukommen lassen.«

»Sigvalde wird sich uns nicht anschließen, wenn Boleslaw es nicht tut«, warf Jorunn ein, denn diesen Eindruck hatte sie auf ihrer Fahrt nach Vineta von dem Jomswikinger gewonnen.

»Aus diesem Grund lasse ich ihm die Wahl, ob er kämpfen oder sich heraushalten will. Wichtig ist nur, dass er uns Olaf ans Messer liefert. Dafür werde ich ihn fürstlich belohnen – und die Jomswikinger waren schon immer käuflich.«

»Was hast du vor?«, fragte Jorunn.

Der König schmunzelte. Er winkte sie näher an den Tisch heran und tippte mit einem Stöckchen auf das Knochen-Schiff, das an der Küste des Wendlands vor Anker lag. »Wir setzen ein Gerücht in die Welt, das besagt, wir würden vom Meer aus angreifen. Sigvalde soll vorgeben, Olaf auf seiner Rückreise ungesehen durch das Nadelöhr bei Svolder an uns vorbei zu schleusen.« Er schob das Schiffchen bis zu der Meerenge, welche die Insel vom Festland trennte. »Dort werden wir ihm auflauern. Im besten Fall präsentiert Sigvalde uns Olaf auf einem Silbertablett. Auch wenn er sich dann aus dem Kampf heraushält, um seine Männer zu schonen, werden wir siegen. Und falls er uns hintergehen und Olaf warnen sollte, so droht uns keine Gefahr. In diesem Fall wird Krähenbein sich wohl den Winter über bei Boleslaw einquartieren und wir müssen kampflos nach Hause segeln.«

»Ein guter Plan!«, sagte Sigrid mit leuchtenden Augen.

»Was willst du tun, wenn Sigvalde alle Jomswikinger zusammentreibt und uns gemeinsam mit Olaf angreift? Allein auf Ormen lange befinden sich zweihundert bewaffnete Männer und die Jomswikinger sind die besten Söldner der Welt«, gab Jorunn zu bedenken. »Sigvalde könnte das Zünglein an der Waage sein, falls er sich auf Olafs Seite schlägt. Denk daran, dass die beiden einmal verschwägert waren.«

Gabelbart schüttelte den Kopf. »Das wird nicht geschehen. Wir sind in der Überzahl. Olaf ist mit nur elf Schiffen unterwegs. Er muss lebensmüde sein – oder völlig verblendet von seinem Jesus.«

»Ich habe gehört, die norwegischen Jarle haben ihm nicht mehr Schiffe geliefert. Er macht sich unbeliebt mit seiner Zwangsbekehrung«, wusste Sigrid zu berichten.

»Oder das alles ist eine Falle, um uns in Sicherheit zu wiegen.« Jorunn sah den König an, dann seine Königin, und in beiden Gesichtern erblickte sie die gleiche Ruhelosigkeit. Sie warteten seit Jahren darauf, ihren verhassten Konkurrenten auszuschalten. Nun bot sich eine Gelegenheit, die scheinbar perfekt war. Welche Bedenken Jorunn auch immer äußern würde – das Herrscherpaar hatte seine Entscheidung bereits getroffen.

Während Gabelbart sich von seinen Beratern vorrechnen ließ, wie viele Schiffe er in kurzer Zeit mit welchen Kriegern bemannen konnte, schweiften Jorunns Gedanken zurück zu dem kleinen Thorkell. Er hatte niemanden auf der Welt außer ihr. Weder Leif noch ihre Familie auf Island wussten von seiner Existenz. Sollte sie neben Gabelbart auf dem Schlachtfeld fallen, so bestand die Möglichkeit, dass er ausgesetzt wurde, weil niemand sich um ihn kümmern wollte. Sie hatte ihn geboren und deshalb war es ihre Pflicht, sein Überleben zu garantieren.

Nachdem Gabelbart mit seiner Flottenplanung zufrieden war, wandte er sich wieder ihr zu. »Du und dein Wolf – ihr werdet mit uns kommen, nicht wahr?« In seiner Stimme schwang eine Autorität mit, die keinen Widerspruch duldete. Jorunn wusste, dass es dem König in erster Linie nicht um sie ging, sondern um Geri. Mit Odins Wolf an seiner Seite fühlte er sich sicher.

»Unter einer Bedingung«, sagte sie.

»Die wäre?«

»Ich möchte die Sklavin geschenkt bekommen, die meinen Sohn stillt. Und zudem brauche ich einen Krieger, der die beiden sicher nach Grünland geleitet.«

Gabelbart winkte ab. »Sie gehört dir. Schick sie, wohin du willst.«

»Grünland?« Sigrid die Stolze hob eine Augenbraue. »Ist sein Vater etwa einer der Söhne Eriks des Roten?«

Jorunn nickte.

»Welcher?«

»Leif.«

»Der Erstgeborene?«

»Ja.« Jorunn zuckte mit den Schultern. »Ist das von Bedeutung?«

Die Königin maß sie mit nachdenklichen Blicken. »Bislang bin ich davon ausgegangen, du hättest dich in Lade mit diesem Halfdan Dagursson vergnügt, der bereits in Kiew dein Gefährte gewesen ist. Der Bastard eines in Ungnade gefallenen Adelsgeschlechts kümmert niemanden, wohl aber der einzige Sohn des zukünftigen Häuptlings von Grünland. Je nachdem, wie die Dinge sich entwickeln, ist es gut möglich, dass wir uns mit anderen nordischen Ländern verbünden müssen. Nicht nur Island, auch Grünland wird dann von größerer Bedeutung sein. Ich schlage vor, du lässt Thorkell hier unter meiner Obhut. Ich werde mich um ihn kümmern wie um meinen eigenen Sohn.«

Damit du ihn später als Druckmittel benutzen kannst, um Söldner von Erik dem Roten zu erhalten, dachte Jorunn bei sich, sprach es aber nicht aus. Gewiss würde Sigrid gut auf den Jungen achten, doch sie taugte nur so lange als Ziehmutter, wie ihr Gemahl noch einen Kopf hatte, auf dem Dänemarks Krone saß. Fiel Gabelbart in der Schlacht, so würde sie entweder fliehen oder ebenfalls erschlagen werden. Und beides wäre gleichbedeutend mit Thorkells Tod.

»Hab Dank für dein Angebot. Doch ich möchte mein Kind bei seinem Vater wissen, bevor wir gegen Olaf ziehen.«

Sigrid machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber der König ließ sie nicht zu Wort kommen. »Der Säugling wird mit seiner Amme nach Grünland reisen und die Schildmaid samt Wolf mit mir nach Svolder. So soll es geschehen.«

Jorunn nickte ihm zu. »Gestatte mir, dass ich mich nun zurückziehe und mich meinen Schwertübungen widme. Ich habe vieles aufzuholen, bevor wir lossegeln.«

***

Es dauerte annähernd drei Wochen, bis die Flotte stand. Ganze zweiundachtzig Schiffe hatte Gabelbart zusammen mit seinem Stiefsohn Olof Schoßkönig und Eirik Hakonsson ausgerüstet. Bevor sie mit dem dänischen Aufgebot in See stach, stand Jorunn lange mit Geri am Hafen und blickte der Knorr hinterher, die über den Vejle-Ford aufs Meer hinaus segelte. Auf ihr befanden sich nicht nur zahlreiche Getreidesäcke, Metfässer und Bauholz, sondern auch eine Sklavin, die einen fremden Säugling stillte, begleitet von einem Krieger, der ihre Sicherheit garantierte. Das Schicksal hatte es so gewollt, dass diese Sklavin einen besonderen Namen trug, weshalb Jorunn keine Sorge hegte, Erik der Rote könnte sie wieder wegschicken.

Wie wird es dir wohl im eisigen Grünland ergehen, Thorkell?, flogen ihre Gedanken hinter ihrem Sohn her. Wirst du klug und einfühlsam werden wie dein Vater oder rau und brutal wie dein Großvater? Wirst du ein Schwert schwingen oder eine Mistgabel? Welches Schicksal die Nornen dir auch immer bestimmt haben – du wirst dich nicht an mich erinnern.

Unfähig sich zu rühren, stand sie da und starrte auf den stetig kleiner werdenden Punkt am Horizont. So viele Menschen hatte sie auf irgendeine Weise verloren, angefangen bei ihrer Mutter. Dann ihren Vater, Ulf und Herja. Später Halfdan. Neanzes. Und Leif. Immer wieder Leif.

Wie kannst du es zulassen, dass dein eigen Fleisch und Blut in ein kaltes, fremdes Land geschickt wird? Was für eine Mutter bist du, die lieber mit einem machthungrigen König in eine Schlacht zieht, als ein Haus für ihr Kind zu bauen?

Sie konnte es einfach nicht. Alles, was sie im Leben gelernt hatte, war zu kämpfen. Jorunn hatte keine Ahnung davon, wie man Häuser baute oder Stoffe webte. Sie war eine Frau in einer Männerwelt, die nirgendwo hingehörte und nirgendwo daheim war. Könnte sie nur davonfliegen, nach Hause zur Wolfsklamm, um sich in die Arme ihres Vaters zu werfen. Lebte er noch oder hatten die Götter ihn längst zerschmettert?

Sie krampfte ihre Hände ins Nackenfell ihres Wolfes, weil sie zitterten.

In Lade hattest du die Wahl. Doch du hast dem Drachen ein Messer ins Herz gerammt, bist feige davongerannt und hast geglaubt, du könntest deinem Schicksal entkommen!

»Es ist nicht mein Schicksal. Ich werde niemals die Frau von jemandem sein und niemals eine Mutter!«, wisperte sie.

Und doch bist du beides bereits. Man ist mit den Menschen verbunden, denen man sein Herz geschenkt hat.

Noch immer geisterte dieser eine Satz durch ihren Kopf, den Leif in Lade zu ihr gesagt hatte. Sie waren betrunken gewesen, aber vielleicht lag gerade deshalb so viel Ehrlichkeit darin: »Gib mir mein Herz zurück. Oder schenk mir deines.«

Und nun? Einsame Herzen, blutende Herzen, tote Herzen. Das ist alles, was du vorweisen kannst. Wäre es da nicht besser gewesen, du wärest im Kindbett gestorben?

Jorunn sank auf die Knie. Ihre bebenden Hände krallten sich tiefer in Geris Fell. Besorgt stupste der Wolf sie mit seiner Schnauze an.

Dort draußen verschwindet gerade dein Sohn für immer! Dort draußen stirbt vielleicht in diesem Moment dein Vater! Dort draußen sucht der Mann, den du liebst, sein Glück im fernen Westen!

Wie konnte ein Leben nur so unsagbar zerrüttet sein? Wie konnte ein einziger Mensch so viele falsche Entscheidungen treffen?

Das Bild vor ihren Augen verschwamm. Salzwasser brannte in den Höhlen, ihr Kopf schien zu bersten von all den Tränen, die sie nie geweint hatte. In diesem Moment brach etwas in ihr wie ein Damm unter den Axthieben eines Riesen. Ihre Schultern zuckten, ihre Kehle krampfte sich zusammen. Sie sah nichts mehr, hörte nichts mehr, fühlte das Leid eines ganzen Lebens.

Die Tränen, die aus ihren Augen auf den Steg tropften, nahm sie erst wahr, als Geri aufgeregt über ihre Wange leckte. Dann warf der Wolf seinen Kopf in den Nacken und stieß ein langgezogenes Heulen aus, das von den Landungsbrücken eines jütländischen Hafens durch alle neun Welten bis nach Asgard zu dringen schien.

Jorunn richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

Zwei unbekannte Krieger liefen gerade dicht hinter ihr am Kai entlang. Einer schüttelte den Kopf und sagte etwas über Weibsbilder, die ständig nur am Heulen waren. Der andere bekam beim Anblick des knurrenden Wolfes große Augen und drängte zum Weitergehen.

Mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand strich Jorunn über die Wasserflecke, die ihre Tränen auf der Landungsbrücke hinterlassen hatten. So belanglos sie auch aussahen, so groß war ihre Bedeutung. Sie waren Steine auf der Waage, die das Gefüge der Welt in ihren Schalen trug.

Jorunn sah Geri an, denn der Wolf war das einzige Lebewesen weit und breit, das die Tragweite dieses Augenblicks zu begreifen schien. »Der Fluch der Riesin Thögg ist gebrochen. Nun kommt Balder aus Helheim frei.«

Die Gewissheit, dass sie damit richtig lag, stand auch in den Augen des Tieres.

»Doch der Tag, an dem Balder zurückkehrt … ist in der Überlieferung der Beginn der Götterdämmerung. Ragnarök.« Die Stimme versagte ihr.

Zum zweiten Mal hob Geri seine Schnauze in die Luft und heulte.

Da wusste Jorunn, dass die Tage der nordischen Götter gezählt waren.


ALVA

Was da kommen wird

Zwischen den Zweigen von Yggdrasil

Sie flog durch die Unendlichkeit. Wie lange ihr Geist schon entrückt war, wusste sie nicht. Manchmal schien es, als wäre dies der Tod, die letzte Reise einer Völva in die Unterwelt. Meist schwebte sie in der Dunkelheit über den Welten, hin und wieder sank sie tiefer und sah Lavaströme, Eis und Regenbögen. Dann schlief sie für Tage oder Wochen. Es war anders als damals bei ihrer ersten Geistreise, denn diesmal wollte sie gerne in ihr Leben zurückkehren, doch etwas hielt sie davon ab. Mayleah bannte sie und Alva war nicht stark genug, um sie abzuschütteln.

Das Flackern der Sterne ringsum kam ihr seltsam vor. Sie erblickte zwei Wölfe, groß wie hundertjährige Eichen, die über den Nachthimmel hetzten, als witterten sie das Blut ihres Opfers in direkter Nähe. Sonne und Mond erzitterten und setzten ihre Bahn am Himmel schneller fort. Alva wandte ihren Blick nach unten, auf Midgard. Dort kroch soeben Jörmungandr an Land. Das Meer trat über die Küsten und überflutete die Welt. Ein grauenvolles Schiff, gebaut aus den Finger- und Zehennägeln der Toten, ritt auf den Wellen. Darauf stand Halfdan und warf ihr einen Blick des Abschieds zu.

Alva wollte schreien. Wollte den Arm heben und ihn auf das andere Schiff in direkter Nähe aufmerksam machen, auf dem die Lebenden unter gelben Segeln davonfuhren. Spring!, wollte sie ihm zurufen. Rette dich auf die andere Seite! Doch da holte sie die bittere Gewissheit ein, dass Halfdan nie zu schwimmen gelernt hatte.

Irgendetwas packte sie und riss sie zurück. Sie versuchte, sich dem Sog zu entwinden, doch sie war nicht stark genug. In einem Wirbelwind aus Gedanken und Gefühlen raste sie zurück in die irdische Welt.

Das Erste, was sie sah, als sie die Augen aufschlug, war ein wild kreischendes Knäuel aus schwarzen und weißen Federn über dem Dach von Alvasstadir. Hugin und Munin hatten sich gegenseitig die Krallen ins Gefieder geschlagen. Flatternd stürzten sie erst auf das Grassodendach und von dort aus zu Boden, wo Hugin die Oberhand gewann und Munin niederdrückte. Wie ein Berserker, der im Blutrausch jegliche Kontrolle über seine Axthiebe verlor, hackte er auf seinen Bruder ein. Das weiße Gefieder von Mayleahs Raben war rot vor Blut, als er sich schließlich entwinden konnte und sein Heil in der Flucht suchte.

Die ganze Zeit hatte Alva die Luft angehalten, nun atmete sie geräuschvoll aus. Hugin kam angeflogen, setzte sich auf ihre Schulter und erzählte ihr mit Bildern, was während ihrer Abwesenheit passiert war. So erfuhr sie, dass Erlendur und Mayleah die Königin der Schwarzalben aufgesucht und von ihr erfahren hatten, dass Alvas seherische Kraft eng mit Hugin verbunden war. Tötete man ihn, so war es ein Leichtes, sie zu bannen. Auch ihr Rabe hatte also die letzte Zeit nicht in Midgard verbracht. Sie streichelte ihm übers Gefieder und entließ ihn in die Lüfte. Er entfernte sich jedoch nicht weit, sondern ließ sich auf dem Dach des Langhauses nieder, wo er aufmerksam über sie wachte.

Nadia kam aus dem Haus, einen Eimer in der Hand, und marschierte mit missmutiger Miene an ihr vorbei zum Brunnen, als würde sie sie überhaupt nicht sehen.

»Was ist los, mein Kind?«, fragte Alva besorgt.

»Das fragst du noch? Lass meine andere Mutter zurückkommen, dann rede ich wieder mit dir!«

»Ich bin hier, Nadia.«

Ruckartig blieb das Mädchen stehen und betrachtete sie von oben bis unten. Sie sah braune Augen und einen klar umrissenen Schatten. Lächelnd griff Alva in ihren Nacken und fing an, ihre Haare zu einem Zopf zu flechten. Doch weit kam sie damit nicht, denn Nadia ließ den Eimer fallen und stürzte sich in ihre Arme. Sie schluchzte vor Erleichterung.

Alva fiel das dürre Gras ringsum auf, ebenso wie die gelben Blätter an den Sträuchern. »Wie lange war ich weg?«, fragte sie.

»Fast zwei Monde.«

»So lange? Wieso hat Frigg Hugin nicht früher zurückgeschickt?«

»Das hat sie. Aber Erlendur hat ihn immer mit einem Pfeil erlegt, sobald er versucht hat, sich dir zu nähern. Heute hattest du wohl Glück, denn Erlendur liegt im Bett. Mayleah hat immer größere Probleme, ihn zu heilen. Sie wollte sogar die Nabrok verbrennen, doch er hat es verhindert und legt sie seither nicht einmal mehr im Schlaf ab.«

»Er verfault von innen heraus«, sagte Alva kühl.

Nadias Lippen bebten. Für das Kind musste es eine Qual sein, in diesem Haus zu leben. »Weißt du, was der Grund für die Fäulnis ist?«

Alva seufzte. Erst rang sie mit sich, dann beschloss sie, ehrlich zu ihrer Ziehtochter zu sein. »Ja. Der alte Mann damals ist keines natürlichen Todes gestorben. Herja hat ihn erstickt. Das hat Hugin mir in einer Erinnerung gezeigt.«

»Und Munin?«

»Er hat es ebenfalls gesehen. Doch ich habe ihn angelockt und dann mit einem Zauber belegt, der ihn vergessen ließ.«

Nadia sog eine Menge Luft ein. »Wenn Mayleah das erfährt …«

»Sie ahnt es doch längst. Es tut mir leid, kleine Blume …« Alva brach ab und suchte nach den richtigen Worten, doch es gab keine, die die bittere Wahrheit erträglicher gemacht hätten. Und so sprach sie das aus, was keine Mutter ihrer Tochter sagen wollte. »Ein letzter Kampf steht uns bevor, der mit Blut und Tränen enden wird. Und nicht nur Alvasstadir wird das Schlachtfeld sein – sondern die ganze Welt.«

Nadia nickte und nahm ihre Hand.

***

Erlendur stank bestialisch und das, obwohl die letzte Heilung durch Mayleah noch nicht lange zurücklag. Der Geruch von Verwesung drang ihm aus allen Poren, strömte mit jedem Atemzug aus seiner Nase.

Alva saß ganz still an der Bettkante und betrachtete ihren schlafenden Gemahl. Im Grunde war Erlendur ein attraktiver Mann mit kantigen Gesichtszügen und vollem Haar. Hätte er ihr in der Vergangenheit nur einen Hauch von Freundlichkeit entgegengebracht, so hätte sie ihn als Ehemann akzeptiert, obwohl er ein Krüppel war. Sie hätten in Frieden miteinander leben können, selbst ohne innige Liebe. Doch genau wie Mayleah war auch Erlendur so von Dunkelheit durchdrungen, dass jedes Zusammentreffen zwischen Alva und ihm lange Schatten warf.

Irgendwann schlug er die Augen auf. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er sie für sein wahres Weib und lächelte. Doch schnell sanken seine Mundwinkel wieder nach unten, denn wie kein anderer hatte er ein Gespür für die feinen Unterschiede zwischen ihr und der Schwarzalbin.

»Hast du dich wahrhaftig noch einmal zurückgekämpft?«, fragte er gehässig.

»Ja, Gemahl. Und ein allerletztes Mal biete ich dir Frieden an. Ich werde Hugin eine Weile als Boten wegschicken. Lasst mich in Ruhe, während er unterwegs ist. Mayleah bekommt die Nacht und ich den Tag – so wie es einst beschlossen wurde. Solltet ihr mich aber erneut aus diesem Körper vertreiben, dann wird das euer Ende sein.«

»Du drohst mir?« Erlendur presste die Lippen aufeinander. Eines seiner Augenlider zuckte vor Erregung.

Sie nickte. »Lass es nicht darauf ankommen.«

»Das werden wir dann sehen!«, fauchte er und der Gestank, der dabei aus seinem Mund drang, raubte Alva schier den Atem.


HALFDAN

Einer wird untergehen, der andere nicht

Vineta, Wendland

Ich beneide dich, mein Freund!« Tiefste Verehrung stand in Olaf Tryggvasons Gesicht, als er Boleslaw die Heilige Lanze zurückgab. Sachte strichen seine Finger ein letztes Mal über den Eisennagel, der in die Spitze eingelassen worden war.

»Nun … es ist nur eine Kopie, doch auch sie ist heilig, wie der Kaiser mir erklärt hat. Sie wurde in Rom vom Papst geweiht.« Boleslaw wischte sich die Knubbelnase an seinem Ärmel ab und wickelte die Reliquie wieder in ein Seidentuch ein. »Kaiser Otto hat die echte«, erzählte er dabei. »Daran klebt noch das Blut Jesu Christi, denn der Nagel durchdrang wahrhaftig eine seiner Hände, als er am Kreuz hing.«

»Ich freue mich, dass dir dieses fürstliche Geschenk zuteilwurde«, betonte Olaf.

Halfdan stand zwar ein gutes Stück weiter weg, konnte aber dennoch die Missgunst in den Augen des norwegischen Königs sehen. Es wirkte gar, als würde dieser seinen ehemaligen Schwiegervater am liebsten an Ort und Stelle erwürgen, um ihm das wertvolle Kleinod zu entreißen.

»Und noch mehr entzückt es mich, dass du zum wahren Glauben gefunden hast«, fügte Olaf stattdessen zähneknirschend hinzu.

Boleslaw übergab die Heilige Lanze an einen Priester, dann lehnte er sich entspannt zurück und kratzte seinen kahlen Hinterkopf. »Nun ja, daran habe ich mich noch nicht so recht gewöhnt, doch die Abkehr von den alten Göttern scheint mir ein kleines Opfer zu sein, wenn man bedenkt, was Kaiser Otto mir dafür gegeben hat.«

»Da hast du recht. Nicht nur die Lanze, sondern auch die Königswürde.«

»So ist es. Lange Jahre habe ich ihm Tribut gezahlt, doch nun sind diese Zeiten vorbei. Er hat mich einen Bruder und Mithelfer des Imperiums genannt und mich zum Freund und Genossen des römischen Volkes gemacht!« Stolz klopfte der Wendenfürst sich auf die Brust. »Der Kaiser kam als Pilger direkt aus Rom. Er hatte nicht einmal Schuhe an, als ich ihn in Gniezno empfing. Drei Monate lang ist er über die Alpen gewandert. Und alles, was er von mir wollte, war dieser tote Arm.«

»Du meinst die Reliquie des heiligen Adalbert«, knirschte Olaf.

»Ja, genau. Dieser Bischof, der von den Prußen erschlagen wurde. Ich habe sein Grab geöffnet und ein paar Knochen herausgeholt. Falls der Papst auch welche haben will, sind noch genügend übrig.« Boleslaw lachte.

In Olafs Gesicht zuckte ein Mundwinkel, doch es wirkte verkrampft.

»Ach ja, meine Emnilda ist doch noch schwanger geworden. Was bin ich froh, dass du mich von dieser Tyra erlöst hast, denn allem Anschein nach scheint sie ja unfruchtbar zu sein. Der Knabe erblickte genau zu der Zeit das Licht der Welt, als Otto bei uns war. Der hat sich sofort bereit erklärt, sein Pate zu sein, und wir haben ihn nach dem Kaiser benannt.«

»Was für eine glückliche Fügung des Schicksals«, säuselte Olaf.

»Wohl wahr!« Der Wende klopfte sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. Er füllte seinen Becher mit Wein und stieß erst mit Olaf, dann mit allen anderen Nordmännern in der Halle an. »Den Odinsbecher dürfen wir nicht mehr leeren, aber auf den Kampf und die Weiber können wir weiterhin trinken. Na zdrowie!«

»Skal!«, brüllten die Norweger zurück.

Halfdan nahm wie alle anderen einen Schluck aus seinem Becher, doch der Geschmack des Weins erreichte ihn nicht. Er wusste, dass die Zeit längst gekommen war, um sich von Olaf abzusetzen. In den ersten Jahren hatte sich keine Gelegenheit zur Flucht ergeben und später war es ihm nie richtig vorgekommen, wie ein Feigling bei Nacht und Nebel aus Lade zu verschwinden. Nun schien es gar, als hätte das Schicksalsrad sich zu Olaf Tryggvasons Gunsten gedreht, denn offensichtlich grollte Boleslaw ihm nicht mehr. Tyra war also wohl doch nicht die »Judith«, von der seine Mutter gesprochen hatte.

Eine Weile unterhielten die beiden Herrscher sich noch über den christlichen Glauben, während sie sich an feinen Speisen labten und vollmundigen Rotwein dazu tranken. Dann mahnte Boleslaw die Gäste zum Schweigen, da er etwas zu verkündigen hatte.

»Ich habe nun eine Weile über dein Anliegen nachgedacht und bin zu einem Schluss gekommen«, wandte er sich an Olaf. »Vor vielen Jahren warst du mein Schwiegersohn. Und auch wenn du seither mehrfach geheiratet hast, bleibt doch das Band der Freundschaft bestehen, das uns verbindet. So will ich denn deiner Gemahlin verzeihen und ihr die Aussteuer zurückgeben, die sie einst mitbrachte. Packe all die Töpfe, Schüsseln und Tuche auf ein Schiff und nimm es mit nach Norwegen. Auch die Schatulle mit dem Schmuck sollst du bekommen, obgleich er einst meiner seligen Schwester Gunhild gehörte und Tyra ihn ohnehin nicht tragen wird. Nimm alles mit, worauf sie Anspruch erhebt – nur die Insel Seeland kann ich dir nicht geben, denn sie gehört Sven Gabelbart. Dafür biete ich dir eine meiner jüngeren Töchter als zweite Frau an, damit du endlich einen Thronfolger in die Welt setzt. Diese Tyra ist so verklemmt, dass selbst der stärkste Samen nicht weit genug schwimmen kann, um sie zu befruchten.«

Für diese letzte Aussage hätte Olaf jeden anderen Mann zum Holmgang gefordert, um die Ehre seiner Gemahlin zu retten, aber in Boleslaws Fall waren ihm die Hände gebunden. Dennoch mahlten seine Kiefermuskeln sichtbar, als er antwortete: »Hab Dank für dein Angebot, doch als guter Christ muss ich der Vielweiberei entsagen.«

»Ach so … ich vergaß.« Boleslaw lachte. Er hieb Olaf seine Pranke auf die Schulter und damit war die Sache für ihn erledigt.

Später am Abend verließ Halfdan die Halle, um draußen ein wenig Luft zu schnappen. Die Sonne war längst untergegangen und das Haff wellenlos wie ein Badezuber. Er ging ein Stück weit am Hafen entlang, bis die Wege schmaler und weniger überlaufen waren. Dort setzte er sich auf einen verfallenen Pier und blickte auf das Brackwasser hinaus.

Was soll ich nur tun, Mutter? Feige mein Heil in der Flucht suchen? Oder noch länger warten, auf die Gefahr hin, dass es dann zu spät ist?

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, da kam die Antwort vom Himmel herabgestoßen. Ein Rabe landete vor ihm auf dem Pier, legte den Kopf schief und starrte ihn an, als wäre er nicht ganz sicher, ob er den richtigen Menschen aufgespürt hatte. Halfdan betrachtete ihn mit demselben Blick, denn in seinen Augen sahen alle Raben gleich aus. Dass es sich aber tatsächlich um Hugin handelte, wurde klar, als der Vogel auf ihn zu gehüpft kam, auf seine Schulter flatterte und den Schnabel an seinen Hals drückte.

Alles, was Alva ihm sandte, war ein einziges Bild, doch dieses erschien so klar vor Halfdans innerem Auge, dass es sich tief in sein Gedächtnis brannte: Es war das Bild eines Schiffes mit gelben Segeln.

***

Er sah das Schiff nur wenig später, als er zurück zu Boleslaws Residenz ging. Es musste gerade erst angekommen sein, denn die Seeleute waren noch nicht einmal von Bord gegangen. Obgleich sie das Segel längst gerefft hatten, war seine auffällige Farbe gut zu erkennen.

»Wem gehört dieses Schiff?«, fragte Halfdan einen der Männer, der gerade ein Tau aufwickelte.

»Jarl Sigvalde, dem Häuptling der Jomswikinger«, antwortete der.

»Wo finde ich Jarl Sigvalde?«

»Bei König Boleslaw, seinem Freund und Verbündeten.«

Halfdan hatte schon viel von den sagenhaften Jomswikingern und ihrem Anführer gehört. Es hieß, keine andere Söldnertruppe könnte es je mit diesen Kriegern aufnehmen, da sie allesamt die beste Ausbildung erhalten hätten und darüber hinaus hart wie Stein wären.

Ihr Häuptling passte vom Aussehen her gut in dieses Bild, denn er war ein hochgewachsener, von vielen Narben gezeichneter Krieger, dessen Mienenspiel beim Reden kaum in Bewegung geriet – und das, obwohl er aufwühlende Neuigkeiten mit sich brachte.

»Ihr werdet nicht kampflos nach Norwegen zurückkommen«, informierte er Olaf soeben, als Halfdan in die Halle trat. »Der Schwedenkönig hat den Öresund gesperrt und auf der Ostsee liegt die Flotte Gabelbarts.«

»Dieser Hurensohn! Wie kann er es wagen, den Gemahl seiner eigenen Schwester zu bedrohen?« Die Wut, mit der Olaf seine Worte ausspie, sorgte dafür, dass Vige, der bislang zu seinen Füßen gedöst hatte, hochfuhr und verwirrt in alle Richtungen knurrte.

»Wenn Ihr mich fragt, so ist Sven Gabelbart nichts weiter als ein Hund, der die Befehle seiner Herrin ausführt – und das ist Sigrid die Stolze«, bemerkte Sigvalde.

»Ganz recht. Hätte ich mehr Schiffe, so würde ich ihm zeigen, was mit geifernden Hunden passiert, die nicht wissen, wo ihr Platz in dieser Welt ist.« Sein Zeigefinger fuhr auf den Boden nieder, woraufhin Vige sich winselnd wieder hinlegte.

»Mit Verlaub, Majestät … zum momentanen Zeitpunkt empfehle ich Euch keinen Kampf. Ich habe Kunde erhalten, dass beinahe hundert Schiffe auf Euch warten. Ich empfehle Euch, den Winter über in Vineta oder auf der Jomsburg zu bleiben.«

Olaf knirschte mit den Zähnen. Der Gedanke, einen ganzen Winter im Wendland ausharren zu müssen, schien ihm überhaupt nicht zu gefallen. »Was ist mit einem anderen Weg zurück nach Norwegen?«

Sigvalde überlegte. »Die Meerenge entlang des dänischen Festlands scheint mir eine Möglichkeit zu sein, da niemand davon ausgehen wird, dass Ihr diesen Weg nach Hause nehmt. Ich kann Euch ungesehen um die Insel Re herum lotsen und Euch Geleitschutz geben, wenn Ihr das wünscht.«

»Auch ich gebe dir Schiffe und Krieger zu deinem Schutz mit«, mischte sich Boleslaw ein. »So solltest du sicher nach Hause kommen. Danach werde ich mir diesen Gabelbart einmal vorknöpfen. Ich bin nicht an einem Krieg im Ostseeraum interessiert, denn Vinetas Reichtum gründet auf friedlichem Handel.«

Olaf nickte ihm zu. »So soll es geschehen.« Zufrieden lehnte er sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Wein.

***

Am folgenden Tag suchte Halfdan Sigvalde in dessen Unterkunft auf und bat ihn um Aufnahme bei den Jomswikingern. Er erzählte von den Reisen, die er unternommen, den Herrn, denen er gedient, und den Schlachten, die er geschlagen hatte.

Der Jarl hörte ihm aufmerksam zu, nicht ohne Misstrauen in seinem Blick. »Du bist ein Däne, doch du segelst mit Olaf Tryggvason. Du bist ein Christ, doch du redest über Frigg. Wie soll ich einem Mann trauen, der nicht weiß, wer er ist?«

Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.

Halfdan unterdrückte ein Seufzen. »Könnt Ihr nicht. Doch Ihr könnt mich mit auf die Jomsburg nehmen und dort Euren Prüfungen unterziehen. Dann werdet Ihr feststellen, aus welchem Holz ich gemacht bin.«

»Unsere Prüfungen verlangen einem Mann vieles ab. Du musst dich im Holmgang mit unseren besten Kriegern messen, wir testen deine Kraft, dein Durchhaltevermögen und deine Loyalität.«

»Dazu bin ich bereit.«

Sigvalde überlegte, doch schließlich kam er zu dem Schluss, dass die Sache einen Versuch wert war, und sagte zu.

»Es gibt nur ein Problem. Nach geltendem Recht bin ich noch immer Olafs Gefangener. Ihr müsst mich bei ihm einfordern, damit er mich freigibt.«

Dieses Eingeständnis schien Sigvaldes Zusage wieder ins Wanken zu bringen. Er musterte Halfdan so eindringlich, als wollte er bis in die hinterste Kammer seines Herzens blicken. Eine Weile schwieg er, dann fragte er mit deutlich gedämpfter Stimme: »Wie dänisch ist dein Blut?«

Halfdan wusste, was diese Frage bedeutete, und er wusste auch, eine falsche Antwort könnte ihn den Kopf kosten. Sigvalde wollte herausfinden, welchen der nordischen Herrscher sein zukünftiger Krieger bevorzugte. Und allein die Tatsache, dass er eine solche Frage stellte, deutete darauf hin, dass er ebenfalls nicht auf der Seite derer spielte, die er zu unterstützen vorgab. Deshalb wollte Alva Halfdan auf seinem Schiff sehen!

»So dänisch wie das Eure«, antwortete er.

Sigvaldes Gesicht blieb unbewegt. Er stand auf und gürtete sein Schwert. Für einen kurzen Moment glaubte Halfdan, er würde die Klinge ziehen, um ihn als Verräter vor den norwegischen König zu zerren. Stattdessen gab er ihm lediglich einen Wink ihm zu folgen. Schweigend gingen sie über den Innenhof der Ringburg zu Boleslaws Residenz, in der auch Olaf untergebracht war.

Der König ließ sie eintreten, obwohl er allem Anschein nach eine durchwachte Nacht hinter sich hatte. Das blonde Haar war ungekämmt, die Augen rot, die Tunika fleckig. Dazu roch er penetrant nach Schweiß und Kräutern. Als er Halfdan erblickte, hielt er ihm auf der ausgestreckten Hand Bjarnis Krähenfüße entgegen. »Weißt du, was sie mir letzte Nacht in meiner Vision gezeigt haben?«

Das klang nicht gut. »Nein, Herr«, sagte Halfdan so ungerührt wie möglich.

»Da waren zwei Schiffe, ein großes und ein kleines. Eines war für mich bestimmt, das andere für dich. Eines würde untergehen, das andere nicht. Und ich musste entscheiden, ob ich das große oder das kleine besteige. Sieht ganz so aus, als kämen wir auf keinen Fall beide lebendig in Lade an.«

»Ich wollte Euch gerade vorschlagen, diesen Krieger an mich zu übergeben, damit er ein Jomswikinger werden kann«, sagte Sigvalde. »Doch wenn Ihr wünscht, verkleidet ihn als Euch selbst und fahrt stattdessen auf meinem Schiff mit. Ihr seid gleich groß und von ähnlicher Statur. Euer roter Mantel und ein schmucker Helm – niemand wird ahnen, wer wirklich darunter steckt.«

Olafs Blicke huschten unstet von einem zum anderen. Er presste die Lippen aufeinander, umschloss die Krähenbeine beschwörend mit beiden Händen, als hätten sie die Macht, ihm die richtige Antwort zuzuflüstern. Als könnten sie ihm verraten, wem er noch trauen durfte und wem nicht.

Schließlich atmete er hörbar aus und verkündete seine Entscheidung.


BJARNI

Der Tag, an dem die Sterne fielen

Insel Svolder, Wendland, 9. September 1000

Noch immer schauderte Bjarni, wenn er an die Ereignisse der letzten Nacht dachte. Gemeinsam mit Olof Schoßkönig von Schweden, der ihm in den vergangenen Jahren wie ein Sohn ans Herz gewachsen war, hatte er in den Himmel über Svolder geblickt und Hunderte von fallenden Sternen gesehen.

Natürlich wussten die anwesenden Seher dieses Himmelsereignis zugunsten von Sven Gabelbart zu deuten und betrachteten es als Zeichen, dass die Zeit Krähenbeins zu Ende ging. Auch ein paar Skalden waren schnell zur Stelle gewesen, die den Norweger als einen ehemals glänzenden Stern bezeichneten, welcher nun vom Himmel stürzte.

Doch in der Nacht war Olof von Albträumen heimgesucht worden. Lange vor dem Morgengrauen hatte er Bjarni geweckt und ihm davon erzählt: »Ich sah einen Lichtgott aus der Unterwelt emporsteigen. Er war schön von Gestalt und um seinen Kopf herum strahlte ein so heller Kranz, dass ich die Augen schließen musste, um nicht zu erblinden.«

»Du hast von Balder geträumt, mein König. Leg dich wieder schlafen, denn er ist noch immer in Helheim gefangen.«

Olof schüttelte vehement den Kopf. »Es war kein Traum. Es geschieht wirklich. Der Lichtgott, den ich sah, trug eine Dornenkrone auf dem Kopf und Wundmale in Händen und Füßen.«

»Die Priester haben dich verwirrt. Hör auf, über ihr Geschwätz nachzudenken! Dann schläfst du besser.«

Doch was auch immer Bjarni in die Waagschale warf, um Olof von seiner wahnwitzigen Idee abzubringen, brachte keinen Erfolg. Der junge König schien fest davon überzeugt zu sein, dass Ragnarök angebrochen war. Die alten Götter würden fallen und Balder einen neuen Namen bekommen. Denn er und Jesus Christus seien eins.

Bjarni wusste nicht, ob der heutige Tag das Ende von Olaf Tryggvason sein würde. Doch falls der fanatische Norweger die Schlacht überlebte und anschließend auch noch Olof die alten Götter verleugnete, dann waren Bjarnis Bemühungen der letzten Jahre umsonst gewesen. Dann war sein Geschenk an die Götter nur Schall und Rauch.

Die dänisch-schwedische Flotte war hinter der langgezogenen Südspitze der Insel in Deckung gegangen, während ihre Anführer auf der vordersten Klippe standen und in die Meerenge zwischen dem Festland und dem großen Eiland Re hinabblickten. Noch waren dort keine Schiffe auszumachen, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis Sigvaldes gelbes Segel auftauchte und irgendwo hinter ihm Ormen lange.

Als eine plötzliche Finsternis über die Wartenden hereinbrach, glaubte Bjarni zunächst an eine Wolke, die die Sonne verdunkelt hatte. Doch dann begannen die Männer unten auf den Schiffen zu raunen und auch die Könige auf der Klippe wandten ihre Blicke zum Himmel. Was Bjarni sah, ließ seine Knie weich werden: Eine kreisrunde schwarze Scheibe schob sich dort soeben vor die Sonne.

»Skalli und Hati verschlingen die Sonne!«, wisperte Olof neben ihm.

»Bald wird die Erde beben, der Fenriswolf löst sich von seiner Kette und die Midgardschlange kommt an Land. Die Sünden der Götter und Menschen holen uns ein. Alles wird beendet, alles gesühnt, alles beginnt von vorn.«

Noch während er sprach, tauchte das erste Schiff in der Meerenge auf. Durch die Dunkelheit war sein Rumpf in tiefstes Schwarz getaucht und die Farbe seines Segels nicht erkennbar.

»Naglfar … das Totenschiff!«, krächzte Olof.

»Es reicht jetzt!«, blaffte Gabelbart seinen Stiefsohn an. »Das ist Sigvalde. Ich kenne sein Schiff seit vielen Jahren und weiß, dass es einen Bären auf dem Steven führt. Es ist aus Lindenholz gebaut, nicht aus Fußnägeln!«

»Aber die Sonne … die Sterne …«

»Reiß dich zusammen und sei ein Mann, der es wert ist, sein Land zu führen!«

Obwohl Gabelbart sich in diesem Moment als einzig wahrer Kerl aufspielte, konnte Bjarni ihm an seinem bleichen Gesicht und den weit aufgerissenen Augen ansehen, wie sehr auch sein Herz in Furcht getaucht war. Ähnlich schien es Eirik Hakonsson zu ergehen, der beide Fäuste so heftig um seine Streitaxt krampfte, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Sie alle schraken zusammen, als wie aus dem Nichts ein echter Wolf neben ihnen auftauchte, doch der Anblick der Schildmaid, die das graue Ungetüm begleitete, ließ sie wieder aufatmen. Mit verkniffenem Gesichtsausdruck trat Jorunn zu Gabelbart und berichtete, die Männer auf den Schiffen wären bereit zum Auslaufen. Bjarni bemerkte, wie schlecht sie aussah. Er hatte gehört, dass sie ein Kind geboren hatte. Viele Frauen verfielen in den Tagen nach einer Geburt in Schwermut, doch Jorunn schien es besonders schlimm getroffen zu haben.

Oben am Himmel kämpfte sich die Sonne langsam wieder aus den Klauen von Skalli und Hati frei.

»Achtet auf die Schiffe! Wir lassen alle vorbeiziehen und schlagen erst bei Ormen lange zu«, befahl Gabelbart.

Sie starrten hinab auf die kleine Flotte der Jomswikinger, die nun hinter Sigvaldes Heck sichtbar wurde. Jetzt hing alles davon ab, ob die zehntausend Pfund, die Sigvalde für sein Täuschungsmanöver erhalten hatte, eine wohlinvestierte Summe gewesen waren.

Und offensichtlich hielten die Jomswikinger, was sie versprachen – zumindest, wenn es ums Geld ging: Ein Schiff nach dem anderen strich seine Segel, schlug das Steuerruder ein und ruderte hinter Sigvalde her, um Svolders Südspitze herum. Doch anstatt sich zur dänisch-schwedischen Flotte zu begeben, ließen sie ihre Schiffe auf dem Meer treiben.

»Diese Hunde wollen nicht mit uns zusammen kämpfen!«, zischte Eirik Hakonsson.

»Lass sie bleiben, wo sie sind. Hauptsache, sie haben Olaf hergelockt«, knurrte Gabelbart.

»Aber wo ist er? Ich sehe Ormen lange nirgendwo.«

Bjarni plagten ähnliche Zweifel. Obgleich nun wieder strahlender Sonnenschein herrschte, war weit und breit kein Königsschiff auszumachen.

»Dort, ein Großschiff!« Gabelbart deutete auf den Sund hinab. »Es hat keinen Drachensteven, vermutlich ängstigt Olaf sich und wagt es nicht, den Drachen aufzusetzen.«

»Das ist nicht Ormen lange. Seine Segel sind gestreift. Wartet noch!«

Weitere Schiffe fuhren vorbei und langsam wurde Gabelbart ungeduldig. »Wenn wir noch länger untätig hier herumstehen, dann ist Krähenbein längst unerkannt aufs Meer hinaus gesegelt. Vielleicht hat er sein Schiff überhaupt nicht dabei!«

Noch während er diese Vermutung aussprach, sahen sie alle gleichzeitig, dass seine Sorge unbegründet gewesen war: Am Horizont erschien ein orange-rot gestreiftes Segel. Hell glänzte der Schein der Sonne auf dem goldenen Drachenkopf. Unglaubliche achtundsechzig Ruderplätze wies das Schiff entlang der Relings auf und über hundert zusätzliche Kämpfer befanden sich an Bord, keiner älter als sechzig oder jünger als zwanzig Winter. Ihre bunten Schilde zierten die Seiten des riesigen Schiffes und verliehen ihm den Anschein, unbesiegbar zu sein.

»Derjenige, der den langen Wurm erobert, darf ihn behalten!«, beschloss Gabelbart. »Noch heute Abend werde ich an seinem Steuerruder stehen!«

Eirik rieb sich die Hände. »Ich nehme Euch beim Wort, mein König.«

Nur Olof schien an dem Schiff nicht interessiert zu sein, sondern kämpfte weiterhin mit der Vorstellung des beginnenden Weltenbrands.

Bjarni erging es ähnlich. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass beunruhigende Himmelsereignisse auftraten und eine entscheidende Schlacht begann, etwa zum selben Zeitpunkt, an dem das Spiel der Götter enden sollte. Was geschah in diesem Moment auf Island? Was auf Grünland? War die gesamte nordische Welt dem Untergang geweiht?

Es blieb Bjarni keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Der König eilte mit Jorunn und Geri zu seiner Flotte und Eirik Hakonson marschierte zähnefletschend zu seinem »Bardi« – einem unerhört großen Bartschiff, dessen Steven bis hinab zum Kiel mit Eisen bewehrt war. Zahlreiche andere Schiffe hatte er damit auf seinen Wikingerfahrten gerammt und versenkt.

»Auch wir sollten uns kampfbereit machen«, sagte Bjarni zu Olof.

Der junge König legte ihm eine Hand auf die Schulter. »All die Jahre hindurch warst du mir ein treuer Lehrmeister. Doch ein Krieger bist du nicht. Bleib hier auf der Insel und bitte die Götter, mich zu verschonen. Sollten sie dir nicht antworten – wende dich an Jesus.«


SVEN

Der Tag, an dem die Erde bebte

Berg Raudakula hinter Hof Borg

Herja suchte mit einer solchen Inbrunst nach Egils Schatz, dass Sven ganz warm ums Herz wurde. Er selbst hatte die Hoffnung längst aufgegeben, doch sie wurde nicht müde, Stöcke in Felsspalten zu stoßen und ihren Spaten in der steinigen Erde zu versenken. Ihr ungebrochener Lebensmut hatte auch Ulf angesteckt, der mit Freki eine Höhle in unmittelbarer Nähe erkundete, in der Hoffnung, Egil hätte seinen Schatz vielleicht dort in einem Stollen verscharrt.

Oft hielt Sven bei seiner Suche inne und beobachtete Herja, erfüllt von dem Wissen, dass sie dies alles nur für ihn tat. Ihr Bauch wies jetzt eine sanfte Wölbung auf. Es war gewiss das letzte Kind, das sie zur Welt bringen würde, denn auch an einer Walküre gingen die Jahre in Midgard nicht spurlos vorüber.

Sven empfand es als Geschenk, dass er mit dieser Frau hatte leben dürfen, und hoffte inbrünstig, ihr Kind würde gesund geboren werden und nach seinem Tode Herjas Herz mit Freude füllen.

Die Nächte verbrachten sie, Ulf und Freki in zwei Zelten, die sie jeden Morgen abbauten, um ein Stück weiterzuziehen. Mittlerweile hatten alle anderen Schatzsucher aufgegeben, nur Egils Familie streifte noch manchmal durch die Anhöhen des Raudakula. Aus diesem Grund wäre Sven gern zur Wolfsklamm zurückgekehrt. Er wusste, dass Kjartan Olafsson nicht nur ein fanatischer Christ, sondern auch ein raffgieriger Nachfahre des alten Berserkers war, der mit Feuer und Schwert gegen sie vorgehen würde, wenn er sie ohne weitere Begleitung in seinen Bergen vorfand. Gewiss war ihm klar, dass man Herja niemals unüberlegt angreifen sollte, doch das Feuer im Tempel hatte ihre menschliche Verletzbarkeit offenbart. Genau wie jeder andere Mensch konnte sie hinters Licht geführt und überwältigt werden. Das Gleiche galt für Ulf und Freki.

Dazu kam, dass beim letzten Thing wahrhaftig das geschehen war, was Kjartan vorhergesagt hatte: Der Großteil der Goden hatte für eine Christianisierung Islands gestimmt. Die Priester und Mönche, welche in den vergangenen Jahren ihr Land heimgesucht hatten – allen voran Tangbrand und Friedrich der Heilige –, hatten ihr Ziel also tatsächlich erreicht, auch wenn sie diesen Erfolg nicht mehr miterleben konnten. Nun waren die ersten Adeligen vor aller Augen zum Gulfoss gezogen und hatten ihre Götterfiguren den Wasserfall hinabgestürzt. Natürlich gab es immer noch zahlreiche Anhänger des alten Glaubens auf Island, die diese schmähliche Behandlung der Asen und Wanen nicht guthießen, doch kaum einer wagte einen offenen Widerspruch. Die einen hatten Schulden bei einem Goden, die anderen fürchteten deren Streiter, wieder andere beschlossen kurzerhand, auf die Seite zu wechseln, die in der Zukunft mehr Macht zu besitzen schien – und das war allem Anschein nach die Seite der Christen. Herja litt unter diesem Umstand mehr als jeder andere.

Der Tag war noch jung, als sich mit einem Mal der Mond vor die Sonne schob. Sven machte sich gerade an einem Findling zu schaffen, auf dessen Rückseite sie eine verdächtige eingesunkene Grube entdeckt hatten.

Herja, die neben ihm stand, streckte den Rücken durch und wandte den Blick zum Himmel. »Böse Schatten jagen durch diese Finsternis!«, flüsterte sie. Sie schloss die Augen wie in Einkehr, doch kurz darauf öffnete sie die Lider wieder und schüttelte den Kopf. »Mein Vater spricht nicht zu mir. Aber etwas Bedeutsames ist geschehen. Ich kann es spüren.«

Sven trat neben sie und nahm ihre Hand. »Das Spiel endet, Geliebte. Wir haben immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde.« Er wunderte sich über die Ruhe, die ihn durchdrang. Einzig der Umstand, dass keines seiner Kinder in diesem Moment in seiner Nähe war, schmerzte ihn. Denn Ulf in seiner Höhle würde die Sonnenfinsternis nicht einmal bemerken.

Die Walküre ballte die Fäuste. »Wie kann mein Vater uns das antun? Und wie kann meine Mutter es zulassen?« Tränen traten in ihre Augen.

Sven hielt sie fest. Im Angesicht des Todes nahm er alles so viel stärker wahr als sonst: die Wärme ihres Körpers, den Geruch ihres Haars, das Klopfen ihres Herzens an seiner Brust. Er wartete. Wartete, auf welche Weise es geschehen würde.

Zuerst nahm er nur ein leichtes Zittern unter seinen Füßen wahr, dann begann die Erde zu grollen, wie er es selten zuvor erlebt hatte.

»Was, wenn das nicht dein Ende ist, sondern unser aller?« Herjas blaue Augen glänzten vor Furcht. »Was, wenn Loki soeben seine Fesseln zerreißt, um sich seinen Kindern in einem letzten Kampf gegen die Götter anzuschließen?«

Diese schreckliche Vorahnung ließ jegliche Schicksalsergebenheit schwinden, die Sven soeben noch empfunden hatte. Seinen eigenen Tod hätte er akzeptiert, nicht aber den Umstand, dass Ulf, Herja und das Ungeborene mit ihm sterben könnten. Sollte es sich bei dem Ereignis, das da auf sie zukam, wahrhaftig um die Götterdämmerung handeln, so war nicht einmal Jorunn auf dem Festland davor sicher.

Eine heftige Erschütterung jagte durch die Erde. Große Gesteinsbrocken lösten sich von den Felsen über ihnen und polterten auf sie herab. Sven und Herja sprangen hinter den Findling, um dem Steinschlag zu entgehen, der auf sie niederprasselte. Doch auch als dieser vorbei war, hörte die Erde nicht auf zu beben. Ein ohrenbetäubendes Knacken und Knirschen drang aus dem Untergrund, als würde das Land in zwei Hälften gerissen. Zugleich erscholl von weiter oben ein ohrenbetäubender Knall. Sie wandten ihre Blicke zum Gipfel des Raudakula und erkannten, dass die Spitze des Berges fast vollständig eingestürzt war. Eine tiefdunkle Säule aus Asche arbeitete sich soeben in den sonnenlosen Himmel hinauf. Die Dunkelheit, die sich daraufhin über die Erde legte, ließ deutlich den rötlichen Schein hervortreten, der wie eine gierige Feuerschlange aus dem geborstenen Berggipfel kroch und sich talabwärts schlängelte.

»Der Vulkan bricht aus!«, raunte Sven.

»Es ist Surt, der Feuerriese.« Herjas Stimme zitterte. »Er kommt, um die Welt in Brand zu stecken!«

Svens Herz setzte einen Schlag aus, denn er erkannte, dass die Lavamassen genau an der Stelle des Berges abwärts flossen, wo Ulf und Freki in die Höhle geklettert waren.


ERIK

Der Tag, an dem das Meer über die Ufer trat

Hofstelle Brattahlid, Grünland

Wenn wir jetzt nicht lossegeln, ist das Spiel der Götter verloren!«, brüllte Leif gegen den Sturm an.

Erik betrachtete die aufgewühlte See, die selbst hier am hinteren Ausläufer des Fjords tobte, als wäre die Midgardschlange an Land gestiegen. Sein Fischerboot, das noch vor Kurzem ein Dutzend Schritt über dem Wasserspiegel auf der Böschung gelegen hatte, trieb nun herrenlos draußen auf den Wellen. Die alten Legenden sagten, wenn Jörmungandr an Land kroch, würde sie Luft und Meer mit ihrem Gift entzünden und schon bald darauf würde die Welt in Feuer und Wasser untergehen. Während sie die Schiffe beladen hatten, war am Himmel eine Sonnenfinsternis zu sehen gewesen, was die Hälfte der Seeleute als schlechtes Omen betrachtet und daher beschlossen hatte, nicht an Bord zu gehen. Die andere Hälfte hatte sich kurz darauf verweigert, als wie aus dem Nichts dieser Orkan aufgekommen war und das Wasser des Fjords über die Ufer getrieben hatte. Selbst alte Haudegen wie Styr und Thorbjörn ließen sich von so etwas beeindrucken.

»Ich glaube, es ist mir nicht mehr vergönnt, Vinland zu entdecken«, gestand Erik sich und seinem Erstgeborenen ein. »Die Nornen haben mir einen dunklen Faden gesponnen, weil ich deine Schwester ins Unglück gestürzt habe.«

»Vielleicht.« Mit bleichem Gesicht, Haar und Bart vom Wind verweht, kam Leif auf ihn zu und rüttelte ihn an den Schultern. »Aber wir werden dieses Schicksal nicht einfach so hinnehmen! Wir beide haben Mutter zu Grabe getragen, Krankheit und Leid ertragen, um für dein Verhalten gegenüber Freydis zu büßen. Doch jetzt stehen wir hier auf unseren gesunden Beinen, um zu unseren Schiffen hinüberzulaufen und das Spiel der Götter zu gewinnen. Wir müssen es nur tun!«

Kurz flogen Eriks Gedanken zu Thjodhild, die drei Tage nach Thorsteins Hochzeit verstorben war. Erst hatte er geglaubt, sie hätte sich bei einem der Schiffbrüchigen mit einem Fieber angesteckt. Doch einige Tage später, als sie Thjodhild in ihrer Kirche zu Grabe getragen hatten – ohne den Segen eines Priesters, denn Friedrich der Heilige ruhte im Sarg neben ihr –, war Freydis erschienen, ihre lebendige Schlange am Arm, und hatte die Verantwortung für Thjodhilds Tod auf sich genommen. »Hütet euch, mich zu erzürnen, sonst teilt ihr meiner Stiefmutter Schicksal!«, hatte sie gegeifert und dabei mehr denn je selbst wie eine Schlange ausgesehen.

Seither hatten sie einander nicht wiedergesehen, doch Erik kannte seine Tochter und wusste, wie tief ihr Hass saß. Keines seiner Kinder war ihm so ähnlich wie sie, deshalb liebte er sie noch immer, ganz gleich wie viel Gift und Galle sie spuckte.

»Wir haben keine Mannschaft mehr«, gab er zu bedenken.

»Eyjolf, Thorbjörn und Styr sitzen immer noch in der Scheune vor dem Anleger und überlegen, was sie tun sollen. Und auch Tyrkir lässt sich von keinem Unwetter aufhalten. Wir müssen sie nur überzeugen, dass Tapferkeit sich lohnt. Vielleicht sind mal wieder ein paar Geschichten über grüne Wiesen und schwellende Brüste nötig.«

Erik lachte heiser.

»Nehmen wir die Alvassud, denn sie trotzt der Hochsee wie kein anderes Schiff«, schlug Leif vor. »Was einmal auf dem Grund des Ozeans lag, kehrt nie mehr dorthin zurück!«

Die Worte seines Sohnes bewegten etwas in Erik. Beinahe schien es ihm, als wäre er selbst noch einmal jung und von der eigenen Unsterblichkeit so überzeugt, dass er sich ohne zu zögern jedem Abenteuer in den Rachen stürzte. Er sah nach drüben zum Pier des Nachbarhofes, wo die Alvassud auf den Wellen ritt wie ein junges Pferd, das davongaloppieren wollte. Der Anleger selbst war nicht mehr zu sehen, denn er war vollständig überschwemmt worden. »Du vergisst Freydis! Selbst wenn sie nicht hinter der Sonnenfinsternis und dem Sturm steckt, so wird sie einen Plan gesponnen haben, um mich vom Davonsegeln abzuhalten. Vermutlich lauert irgendwo im Gras ihre heimtückische Schlange. Wer hätte je gedacht, dass Loki mir so etwas antun würde? Mir, den er als seinen Streiter auserkoren hat.«

»Es kommt mir vor, als spiele Loki ein neues, ganz anderes Spiel. Unser Schicksal scheint ihn nicht länger zu interessieren. Auch deshalb müssen wir lossegeln. Zeigen wir diesem verräterischen Gott, dass wir nicht mehr seine Spielfiguren sind!«

Erik nahm einen tiefen Atemzug. »Nun gut. Lass es uns versuchen und mit der Mannschaft reden. Sollte mein Leben heute enden, so werde ich erhobenen Hauptes in Walhalla einziehen.«

Er wollte losmarschieren, doch Leif hielt ihn auf. »Nicht zu Fuß. Falls Ormen irgendwo lauert, gibt es nur ein Wesen, das dich vor ihm beschützen kann.« Er pfiff auf zwei Fingern, woraufhin Sleipnir die Bocksprünge unterbrach, die er seit Stunden in seinem Pferch vollführte. Der Hengst starrte kurz zu ihnen herüber, sprang dann wie von einem Bogen abgefeuert über den Zaun und kam auf das Langhaus zu galoppiert. Schnaubend blieb er vor seinem Herrn stehen. Erik entging nicht das irre Funkeln in den Augen des Pferdes. Es war vollkommen wahnsinnig, einzig gegenüber Leif zeigte es eine ansatzweise gezähmte Seite.

»Reite auf Sleipnir zur Scheune«, schlug dieser vor.

»Er wird mich abwerfen. Ich bin nicht mehr der Jüngste, Sohn!«

»Nein. Wenn ich ihn darum bitte, wird er dich reiten lassen.«

Erik runzelte die Stirn. »Und du selbst?«

»Ich bin nicht Ormens Ziel. Falls Freydis etwas ausgeheckt hat, wird sie ihren Wurm auf dich angesetzt haben – zumal du es warst, der ihn von ihrem Arm geschnitten hat.«

Diese Argumentation war nicht von der Hand zu weisen. Also erklärte der Häuptling von Grünland sich dazu bereit, sich von seinem Sohn auf den Rücken des verrückten Gauls helfen zu lassen, während Sleipnir unzufrieden herumtänzelte, als wäre er kurz davor, feuerspuckend in die Luft zu steigen.

Erik rechnete damit, gleich in hohem Bogen von dessen Rücken zu fallen, doch nichts dergleichen geschah. Unwillig schnaubend, aber ohne Gegenwehr trottete Sleipnir neben Leif her zur Scheune. Der Wind riss an Eriks Haaren und peitschte ihm die Mähne des Schimmels ins Gesicht. Er konnte kaum den Pfad sehen, so sehr tränten seine Augen vom unbarmherzigen Angriff des Sturms. Auch Leif kämpfte sich mit gesenktem Kopf voran, die Kapuze seiner Skraelinger-Gewandung tief in die Stirn gezogen. Sollten Freydis und Ormen irgendwo hinter einem Felsen, einem Schuppen oder Thjodhilds verlassener Kirche lauern, so würde vermutlich nur Sleipnir sie bemerken.

Dass Loki die Schlange zurückgeschickt hatte, obwohl Freydis sie auf heimtückische Weise gegen ihre eigene Familie einsetzte, hatte Erik tief getroffen. Dazu kam das fortschreitende Alter, das ihm mehr zu schaffen machte, als er zugeben wollte. Die Eiseskälte im Winter, die ständigen Hungerperioden, die Krankheiten, von denen er oft nicht wusste, ob Freydis dahintersteckte oder sein schwindender Körper, der mit jedem Jahr mehr an Masse verlor. Er war der Häuptling eines ganzen Landes, herrschte über fünftausend Menschen, doch das, was er einst gesucht hatte, hatte er nie gefunden. Bis heute. Vinland!

Vielleicht hatte Leif recht und sie bezwangen gemeinsam die Götter und die See. Dann würde er seinen Lebensabend nicht zwischen Eisbergen und kahlen Felsen verbringen, sondern schmausend zwischen Weinbergen und sonnendurchfluteten Wäldern. Vinland!

Sie hatten die Scheune hinter dem Pier fast erreicht, da blieb Sleipnir mit einem Mal mitten auf dem Trampelpfad stehen. Erik blinzelte gegen den Sturm an und stellte sogleich fest, dass die Stelle, an der sie sich befanden, denkbar ungünstig war, um sich etwaiger Angreifer zu erwehren. Zu seiner Rechten stieg der Hügel so steil an, dass ein Pferd nicht hinaufklettern konnte, zu seiner Linken lag ein Geröllfeld, das zum Meer hin abfiel.

Leif war auf dem schmalen Pfad hinter ihm geblieben, lugte nun aber um den Pferdearsch herum. »Was ist da?«, schrie er gegen den Wind.

»Ich sehe nichts!«, brüllte Erik zurück.

Sleipnir schnaubte und scharrte mit einem Huf. Dann senkte er den Kopf und blähte die Nüstern wie ein Hund, der eine Fährte aufnahm. Was auch immer er dabei wahrnahm, schien ihn nicht zu beruhigen. Zögerlich stampfte er weiter bergab – schweifschlagend und unübersehbar nervös.

Erik glaubte schon, sie würden die Scheune ohne Zwischenfall erreichen, als sich Sleipnir plötzlich auf die Hinterbeine erhob. Geistesgegenwärtig klammerte er sich am Hals des Pferdes fest, um nicht abgeworfen zu werden. Ein schrilles Wiehern drang an seine Ohren, dann landete der Hengst auf irgendeinem Ziel am Boden vor ihm und trampelte darauf herum wie vom wilden Eber gebissen. Erik schloss seine Beine fester um den Pferdeleib, wissend, dass Sleipnir gleich unkoordiniert zur Seite ausweichen könnte, doch es half nichts. Aus dem Augenwinkel sah er noch das grüne fingerdicke Etwas, das zwischen den Vorderbeinen des Pferdes hindurch schoss und sich in dessen Sprunggelenk festbiss. Das Nächste, was er bewusst wahrnahm, war seine eigene Schwerelosigkeit. Mehrere Herzschläge lang schien er in der Luft zu schweben wie eine Möwe im Aufwind der Klippen. Dann landete er hart auf der Seite. Seine Hände bekamen nichts als rutschendes Geröll zu fassen. Etwas Großes, Schweres krachte auf ihn. Grauenhaftes Knacken, ein lautes Pfeifen in seinem Ohr. Kein Schmerz.

Das ist nicht gerecht, Loki!, dachte er. Lass mich doch wenigstens im Kampf sterben, wie es einem Krieger gebührt.

Stille kehrte ein und Dunkelheit senkte sich über ihn nieder.


JORUNN

Lamm gegen Wolf

Insel Svolder, Wendland

Sieh ihn dir nur an!«, presste Sven Gabelbart zwischen den Zähnen hervor, während er mit dreißig dänischen Schiffen im Schlepptau auf seinen unterlegenen Kontrahenten zusteuerte. »Das hat er jetzt davon, dass er immer der Größte sein will!«

In der Tat war Ormen lange zu groß für die Verteidigungstaktik, die Olaf Tryggvason ersonnen hatte. Ganz egal, ob er sein Königsschiff am Bug oder am Heck mit den anderen Schiffen verkettete – eines davon stand immer über und war dadurch ungeschützt. Offenbar hatte dies auch zu einem Streit mit seinem Stevenmann geführt, denn man konnte deutlich sehen, wie der König in seinem roten Mantel und der goldenen Rüstung über das Deck marschierte und wild gestikulierend auf seinen Krieger einredete.

»Dafür, dass ihm ein Kampf auf See bevorsteht, ist er ziemlich schwer gerüstet«, bemerkte Jorunn.

»Alles Eitelkeit!«, urteilte Gabelbart, der auf seine königliche Rüstung verzichtet hatte und sich lediglich mit einer Kettenhaube und zwei Holzschilden an Brust und Rücken vor drohendem Pfeilhagel schützte. Die Gefahr, über Bord zu gehen und von dem vielen Eisen unter Wasser gezogen zu werden, war einfach zu groß. »Ich bin sicher, unter diesem goldenen Helm ist sein Gesicht vor Angst verzerrt!«

»Siehst du Vige irgendwo?«

»Vige? Du meinst diesen räudigen Köter aus Winchester?«

Jorunn nickte. »Er hat ihn immer an seiner Seite. Warum heute nicht?«

Gabelbart zuckte mit den Schultern. Der Verbleib des Hundes schien ihm egal zu sein, doch bei Jorunn löste diese Frage Misstrauen aus. Wann immer sie als Botin nach Lade gereist war, hatte sie Olaf niemals ohne seinen Hund angetroffen. Natürlich war es möglich, dass Vige in der Zwischenzeit verstorben oder aus einem anderen Grund zurückgeblieben war, doch seine Abwesenheit und der Umstand, dass Olaf in voller Rüstung und mit Helm über das Deck seines Schiffes flanierte, verursachte ihr Bauchgrimmen. Irgendetwas stimmte da drüben nicht.

Je näher sie den Schiffen der Norweger kamen, desto intensiver ließ Jorunn ihre Blicke auf der Suche nach Halfdan über Bord schweifen, doch auch ihn konnte sie nirgendwo entdecken. Im besten Fall war er nicht zu dieser Reise mitgenommen worden, aber womöglich befand er sich auf einem anderen Schiff. Um nichts in der Welt wollte sie ihrem langjährigen Weggefährten im Kampf gegenüberstehen.

Insgesamt hatte Olaf sieben Schiffe miteinander verbunden, denn alle anderen waren entweder bereits durch das Nadelöhr aufs Meer hinaus gerudert oder zurückgeblieben und umgedreht. In der Mitte lag Ormen lange, dessen ungeschütztes Heck soeben von zahlreichen Bogenschützen besetzt wurde. Zwei weitere berühmte Schiffe flankierten den goldbesetzten Drachen: Ormen stutte, der kurze Wurm, und Trana, der Kranich. Die weiter außen gelegenen Boote kannte Jorunn nicht, doch sie wusste, Olaf und seine Männer würden bis aufs Blut kämpfen, denn sie vertrauten auf Jesus Christus und seinen Beistand.

Von drei Seiten ruderte die gesamte dänisch-schwedische Flotte auf die verbliebenen sieben Schiffe Tryggvasons zu. Von vorne kam Sven Gabelbart, von Backbord Olof Schoßkönig und von Steuerbord Eirik Hakonsson. Als er sah, dass die Dänen ihn zuerst erreichen würden, gab Olaf den Befehl, sie zu beschießen.

Genau wie alle anderen Krieger hievte auch Jorunn einen Schild über sich und Geri, um den Pfeilhagel auszusitzen. Die Ruderer waren am schlechtesten dran, denn obgleich auch sie von Schildmännern geschützt wurden, kippten immer mehr von ihnen von den Bänken, je näher sie Ormen lange kamen. Durch einen Spalt im Schildwall sah Jorunn den goldenen Drachenkopf auftauchen. Unmengen von Pfeilen hagelten auf sie nieder und in der kurzen Pause zwischen den Salven hörte sie ihren eigenen Herzschlag in den Ohren rauschen. Die Muskeln in ihrem linken Arm beschwerten sich bereits über das Gewicht des Schildes, den sie stemmen mussten, da ertönten mehrere laute Schläge in knappem Abstand hintereinander und kurz darauf splitterte der Teil der Reling, der Jorunn am nächsten war. Ein weiterer Ruderer kippte schreiend zur Seite, den rechten Arm aufgeschlitzt wie eine Blutwurst.

»Die Bastarde entern uns!«, brüllte jemand. Da erst sah auch Jorunn die vier Enterhaken, die sich in ihrer Backbordseite festgefressen hatten. Olaf, dieser selbstverliebte König, hatte offenbar nicht vor, sich in eine Verteidigungs-Haltung zu begeben, sondern griff seinen Feind siegessicher an.

»Kappt die Taue!«, schrie Gabelbart, doch es war schon zu spät. Mit einem heftigen Ruck schwenkte das Heck ihres Schiffes herum, dann wurde es längsseits gegen den Bug von Ormen lange und die festgeketteten Schiffe daneben gezogen. Sämtliche Bogenschützen der Norweger feuerten wie besessen auf sie herab. Jemand brüllte »Angriff!«, woraufhin die Pfeileinschläge nachließen.

Jorunn ging zu Boden, weil ein Krieger vom Steven des Kranichs aus mit Anlauf auf ihren Schild sprang. Ein weiterer hechtete hinterher und fällte gleich drei Dänen auf einmal. Geifernd stürzte Geri sich auf den ersten Mann, bevor dieser seiner Herrin das Gesicht mit einer Axt spalten konnte.

Das Lamm hat den Wolf überrannt! Wir sind geentert!, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Augenblicke später war das Deck ihres Schiffes in Blut getränkt.

***

Die Dänen kämpften mit Leidenschaft, die Norweger jedoch mit der Verzweiflung der Todgeweihten. Wann immer Jorunn es schaffte sich aufzurichten, um ihre Klinge mit einem der Angreifer zu kreuzen, wurde sie innerhalb kurzer Zeit von der entfesselten Meute blutrünstiger Krieger wieder niedergedrückt. Geri schnappte nach jedem Fuß, der dabei auf sie trat, sprang jedem Mann an die Kehle, der die Gelegenheit nutzen wollte, um sie zu erstechen. Doch auch ihn hatten bereits zwei Pfeile getroffen, von denen einer seine Hinterhand lähmte. Aus diesem Grund wich er nicht schnell genug aus, als ein Norweger mit seinem Schwert nach ihm hieb. Jorunn hechtete vor, doch auch sie hatte ihre frühere körperliche Verfassung noch nicht wiedererlangt. So schaffte sie es lediglich, den Schwertstreich abzulenken, anstatt ihn ganz aufzufangen. Die Klinge streifte Geris Seite, hobelte das Fell von seiner Haut, verfehlte aber seine Hinterpfote um Haaresbreite.

Mit wutverzerrtem Gesicht wandte der Krieger sich Jorunn zu. Eines seiner Augen schien einen üblen Schlag abbekommen zu haben, denn es war knallrot und zugeschwollen. Er war ein Bär von einem Kerl und er brüllte wie ein solcher, während er auf Jorunn einschlug. Sie riss ihr Schwert nach oben, doch der Schlag des Mannes war mit einer derartigen Wucht ausgeführt, dass er ihr das eigene Schwert ins Gesicht getrieben hätte, hätte sie nicht mit ihrer linken Hand an die Klinge gegriffen, um ihm standzuhalten. Obwohl sie Handschuhe trug, drang die Schneide zwischen Daumen und Zeigefinger in ihre Haut ein. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie.

»Nimm das, du Metze!«, brüllte der Bär und setzte zum nächsten Schlag an.

Es waren die letzten Worte, die er sprach, denn urplötzlich durchbrach eine Schwertspitze die Brust des Kriegers. Der Blick seiner blutunterlaufenen Augen brach, die Waffe rutschte aus seinen Fingern und er fiel wie ein Sack Mehl zur Seite.

Sven Gabelbart spie auf den Gefallenen hinab, dann streckte er Jorunn eine Hand entgegen und zog sie hoch. »Das Schiff ist verloren. Rette dich aufs Deck des Windpferds!«, brüllte er.

Jorunn sah, dass ein dänisches Schiff an der Steuerbordseite längsgegangen war. Das Windpferd war gekommen, um seinen König zu retten. Soeben wurden Bohlen von einer Reling zur anderen geschoben und die ersten Krieger flohen hinüber. Weitere Drachenboote folgten in seinem Kielwasser. Alles sah danach aus, als bildete sich nach und nach ein schwimmendes Schlachtfeld aus mehreren mit Enterhaken, Seilen und Bohlen verbundenen Schiffen.

Jorunns Blick fiel auf Geri, der seine Hinterläufe bewegungslos über das blutüberzogene Deck schleifte. »Ich kann nicht! Mein Wolf …«

»… wird wiederkehren, falls er getötet wird. Rette dich selbst!« Mehr konnte Gabelbart nicht sagen, denn er wurde von gleich zwei Feinden gleichzeitig attackiert, trat dem ersten in den Bauch und hieb dem zweiten die Schwerthand ab.

Jorunn tat sich schwer damit, Geri seinem Schicksal zu überlassen. Wer wusste schon, ob es nach diesem Tag noch einen Bifröst geben würde, über dessen bunte Pfade ein Wesen von einer Welt in die andere wandern konnte.

Sie zögerte einen Augenblick zu lang, denn schon wurde auch sie wieder angegriffen. Durch eine geschickte Drehung wich sie der Axt eines Norwegers aus, rutschte aber gleich darauf auf etwas Glitschigem aus, bei dem sie nicht wusste, ob es sich um Gedärme oder blutüberströmte Taue handelte. Sie schlitterte ein Stück weit über das Deck, ehe sie wieder festen Halt fand. Kaum hatte sie sich aufgerappelt, musste sie mit ansehen, wie der Kerl mit der Axt auf Geri einschlug. Der Wolf jaulte auf, als die Axt ihm das Rückgrat zertrümmerte. Jorunn hechtete auf ihn zu, tauchte unter dem Schild eines anderen Kämpfers hindurch und trieb dem überraschten Angreifer ihr Krummschwert seitlich zwischen den Rippen ins Herz. Vor Überraschung riss der Mann seine Augen weit auf. Anstelle eines Fluchs brach ein Blutschwall aus seinem Mund und er sackte in sich zusammen. Jorunn sank neben ihrem verletzten Wolf auf die Knie. Der Blick seiner braunen Augen nahm sie gefangen. Liebe, Treue und Qual standen darin. Sie umarmte ihn, drückte ihr Gesicht in sein warmes graues Fell. Über ihr hatte ein brennender Pfeil das Segel in Brand gesteckt.

Oh, Geri! Die Welt vergeht in Blut und Flammen!

Die Luft war erfüllt vom Geschrei der Sterbenden und Verstümmelten. In Jorunns Kopf schwollen die Schreie noch mehr an. Weitere Kehlen stimmten mit ein. Ihre Mutter. Dagur der Grimmige. Neanzes. Hunderte von unbekannten Kriegern, die auf den Schlachtfeldern ihres Lebens zerstückelt und auseinandergerissen worden waren. Ihr war zumute, als stünden sie alle von den Toten auf, um in einen letzten Kampf zu ziehen.

»Was für ein Jammer!«, ertönte eine Stimme über ihr, die ihr vage bekannt vorkam.

Sie hob den Kopf an und erkannte Tore, den Wikinger, der sie einst von Island aus nach England gebracht hatte. Sein vernarbtes Gesicht war blutverschmiert. Noch ehe sie ihre Schwerthand anheben konnte, drückte er den Rand seines Schildes in Jorunns Hals und raubte ihr den Atem. »Jetzt bekommst du einen neuen Beinamen, dänische Hure: Du sollst als Jorunn Schildtod in die Hölle fahren!«

Während er sprach, verstärkte er den Druck auf Jorunns Kehlkopf. Unbarmherzig bohrte sich das eisenbeschlagene Holz in ihren Hals. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen den Schild, trat nach Tore, traf aber nur ins Leere. Helle Punkte tanzten vor ihren Augen. Im selben Moment, als sie glaubte, ihr letzter Herzschlag sei gekommen, riss der Wikinger mit einem Mal die Lider weit auf und schrie laut vor Schmerz und Grauen.

Der Schild rollte zur Seite.

Jorunns Blick fiel auf Tores Schritt. Geri hatte sich von unten in dessen Gemächt verbissen und trieb nun seine Zähne knirschend durch Haut, Sehnen und Adern. Ein letztes Reißen und es war um Tore geschehen. Aus der klaffenden Wunde zwischen seinen Beinen schoss hellrotes Blut. Schreiend taumelte er zurück und starrte auf das Loch in seinem Körper. Die letzte Tat, die er in seinem Leben vollbrachte, war Grausamkeit und Gnade zugleich, denn er durchschnitt Geris Kehle.

Für einen Moment stand die Welt still. Es war, als hielte der Kriegsgott Tyr den Atem an, um noch einmal über Midgard zu blicken, bevor es im Blut der Menschen ertrank. Jorunn nahm nicht mehr wahr, wie Tore sein Leben aushauchte. Sie kümmerte sich nicht um ihren König, der sein Heil in der Flucht suchte. In diesem Augenblick gab es niemanden außer ihr und einem sterbenden Wolf. Sie hielt Geris Kopf, während das Funkeln aus seinen Augen schwand, streichelte über seinen Nacken und hauchte einen Kuss auf seine Stirn.

War es wirklich ihr Schicksal, auf dem Schlachtfeld zu sterben?

War dies der letzte aller Tage?

Erinnerst du dich? Damals bist du in mein Boot gestiegen und mit mir zum Fischen hinausgefahren, sagte Leif in ihrer Erinnerung – genau wie an jenem Abend im Badezuber.

Könnten wir nur die Zeit zurückdrehen und das Steuer dieses Bootes nie mehr drehen. Bis ans Ende der Welt hätten wir segeln sollen, antwortete sie ihm.

Vor ihrem inneren Auge sah sie Thorkell mit seiner Amme nach Grünland segeln. Er würde es dort gut haben. Leif würde sich um ihn kümmern. Sie konnte diese Welt ohne Gram im Herzen verlassen.


LEIF

Midgard gegen Helheim

Brattahlid, Grünland

Vater!« Leif schlitterte über den Geröllberg hinab zu der Stelle, an der Erik und Sleipnir gelandet waren. Soeben versuchte der Hengst sich hochzuhieven, doch dabei knickte er mit den Vorderbeinen ein und fiel zitternd wieder um.

Erik, der bei dem Sturz bergab für kurze Zeit unter dem Pferdeleib begraben worden war, regte sich überhaupt nicht mehr. Mit klopfendem Herzen sank Leif neben ihm nieder und rüttelte ihn. Er erhielt keinerlei Reaktion, nicht einmal ein Röcheln. Auf alles gefasst, drückte er einen Finger auf Eriks Halsschlagader und stellte erleichtert fest, dass er noch lebte. Der rote Fleck, der sich zunehmend unter seinem Kopf ausbreitete, machte ihm jedoch klar, wie schlecht es um die Zukunft seines Vaters bestellt war.

Ein röchelndes Prusten ließ ihn wieder zu Sleipnir herumfahren. Der Hengst versuchte nicht mehr aufzustehen, sondern lag nun flach und mit bebenden Flanken auf der Seite. Weißer Schaum tropfte aus seinem Mund. Auf der Stelle erschien das Bild des sterbenden Friedrichs in Leifs Erinnerung. Auch er war von Ormen gebissen worden und dann jämmerlich an dessen Gift zugrunde gegangen.

»Odin!«, brüllte er gegen den immer noch tosenden Sturm an. »Tu mir das nicht an! Warum bist du so grausam?«

Die Antwort war lediglich eine anschwellende Böe. Suchend blickte er sich um, doch Brattahlid war von dieser Stelle der Küste nicht einsehbar und an der völlig überfluteten Anlegestelle mit der Alvassud befand sich niemand, der ihm hätte zu Hilfe eilen können.

Leif riss einen Stoffstreifen aus seiner Tunika und verband damit notdürftig die Platzwunde am Kopf seines Vaters. Dann rutschte er ein Stück weiter hinab zu Sleipnir, dessen Atem immer schneller und oberflächlicher ging. Seine Augen, die sonst vor Lebenslust und Tatendrang geglänzt hatten, spiegelten reine Panik wider.

»Nicht!«, flüsterte Leif, während er den Kopf des Pferdes auf seinen Schoß bettete. »Geh nicht! Du musst kämpfen, hast du gehört?«

Er streichelte seinen Hals, wischte den Schaum aus seinen weit geblähten Nüstern. Ein leises Stöhnen war der einzige Ton, den das leidende Pferd von sich gab. Wild riss der Sturm an seiner Mähne. Würde Odin ihn noch einmal zurückschicken, wenn er Midgard an diesem seltsamen Tag verließ? Die Sonnenfinsternis, die Flut, der Orkan! Irgendetwas schien zwischen den Zweigen von Yggdrasil vorzugehen und in Leifs Brust wuchs die Gewissheit, dass das Spiel der Götter enden würde – vielleicht schon heute.

Er blieb sitzen, bis Sleipnir seinen letzten Atemzug getan hatte. Tränen tropften aus seinen Augen auf das weiche Pferdemaul, das nie mehr wiehern würde.

»Flieg zurück nach Asgard und trage Odin in seinen letzten Kampf. Denn es muss Ragnarök sein, das über uns hereinbricht«, flüsterte er.

Dann stand er auf, griff seinen immer noch bewusstlosen Vater unter den Achseln und zerrte ihn Stück für Stück den Geröllberg hinauf. Die ruckartigen Bewegungen sorgten dafür, dass der Verband um Eriks Kopf schnell durchgeblutet war. Leif keuchte und schwitzte vor Anstrengung.

Auf halbem Weg kam ihm vom Langhaus aus plötzlich Tyrkir entgegengerannt. Sein langer grauer Bart stand waagrecht in der Luft, so sehr zerrte noch immer der Sturm an jedem lebenden Wesen. Gemeinsam schleppten sie Erik nach oben auf den Weg, wo sie ihn kurz absetzten, um zu verschnaufen.

Leifs Blick fiel auf die tote Schlange zu seinen Füßen. Sleipnirs Hufe hatten Ormen zu Brei geschlagen. »Wenigstens hat das heimtückische Vieh mit seinem Leben für diesen schändlichen Überfall bezahlt!«, knurrte er und spie neben dem toten Schlangenkörper zu Boden. Er sah sich nach Freydis um, doch sie war nirgendwo zu entdecken.

Mit vereinten Kräften trugen sie Erik zum Langhaus zurück, legten ihn auf sein Lager und schickten eine Sklavin aus, um sauberes Wasser und brauchbare Stoffbänder zum Versorgen der Wunde zu holen.

»Er hat viel Blut verloren«, stellte Tyrkir fest, während Leif den Verband erneuerte.

»Er ist Erik der Rote. Auf diese Weise wird er nicht sterben.«

Tyrkir seufzte. Ihm war anzusehen, dass er davon nicht ganz überzeugt war. »Erinnerst du dich an deine Nacht draußen auf dem Meer, als Erik dich auf das Boot gebracht und nicht wieder heruntergelassen hat?«

Leif nickte.

»Ich bin zu dir hinaus gerudert, um dir Rüben zu bringen. Damals hast du dir geschworen, du würdest deinem Vater tausendfach zurückzahlen, was er dir angetan hat.«

Ein abschätziges Lachen drang über Leifs Lippen. »Du siehst ja, wie gut das geklappt hat. Fast zwei Jahrzehnte später sitze ich immer noch hier an seiner Seite und mache alles, was er sagt.«

»Hör damit auf!« Tyrkirs Hand legte sich auf Leifs und stoppte sie in ihrer Bewegung. Er nahm ihm die aufgewickelten Leinenbänder aus der Hand. »Unsere Zeit ist vorbei, Leif. Lass die alten Männer hier zurück und brich nach Vinland auf, bevor die Welt untergeht. Zeig uns, wozu du wirklich fähig bist!«

Leif sah ihn lange an. Dann schüttelte er den Kopf. »Einunddreißig Jahre meines Lebens habe ich mich ihm untergeordnet. Ich habe keine Frau, keine Kinder, kein Haus. Auch kein göttliches Pferd mehr. Geblieben ist mir nur …« Sein Blick wanderte hinab zu Eriks bleichem Gesicht.

Tyrkir schüttelte den Kopf. »Auch deine Klugheit ist dir geblieben, dein unerklärlicher Sinn für das Meer und deine Peilscheibe. Mehr als das brauchst du nicht, um Vinland zu finden.«

»Doch. Ich benötige eine Mannschaft, die sich mir ohne Erik anschließt.«

In dem Moment schlug sein Vater die Augen auf. Sein Blick war sofort klar, als wäre sein Bewusstsein nie weg gewesen. Nur seine Stimme klang wie ein Reibeisen. »Die wirst du bekommen. Tyrkir hat recht, du musst ohne mich fahren.«

»Aber das Spiel der Götter! Sie werden es nicht gelten lassen, wenn ich das Geschenk allein überbringe.«

Erik schüttelte den Kopf. Ein nie dagewesenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Zuerst wusste Leif nicht, was so besonders daran war, dann begriff er, dass diesem Lächeln eine tiefe Ruhe innewohnte. Alle Wut und Ungeduld schien aus der Brust des Roten gewichen zu sein. »Holt Eyjolf und Thorbjörn her, ich werde sie anweisen, dich zu begleiten. Und nimm auch Tyrkir mit, denn ich kann sein Geschwätz nicht mehr länger ertragen.«

Leif zögerte. »Wenn ich das mache, so weiß ich nicht, ob wir uns noch einmal wiedersehen.«

Erik nickte. »Vermutlich nicht. Doch du kennst mein Gesicht gut genug, um es in Erinnerung zu behalten. Schreib deine eigene Geschichte, mein Sohn, aber diesmal mit Taten. Grünland gehört mir. Vinland soll auf ewig mit deinem Namen verbunden ein. Und der lautet Leif Eriksson, der Glückliche.«

Noch ehe Erik zu Ende gesprochen hatte, ließ das Heulen des Windes draußen nach. Leif erhob sich und ging zur Tür, um nachzusehen, was geschehen war. Als er sie öffnete, erblickte er die Sonne, die soeben durch die Wolken brach. Der Seeweg nach Westen war frei.


ALVA

Völva gegen Albin

Alvasstadir, Island

Alva schlug die Augen auf, doch die Bilder des Grauens, die sie zwischen den Zweigen des Weltenbaums gesehen hatte, verloren auch in der irdischen Welt nicht an Schrecken: Erlendur stand mit wutverzerrtem Gesicht vor ihr, einen Pfeil in seiner Hand, an dem der aufgespießte Leib Hugins baumelte.

»Dein verfluchter Rabe hat dich zurückgeholt, aber es war das letzte Mal!«, zischte er. Speichelfetzen flogen aus seinem Mund. »Sieh, was er getan hat!« Sein ausgestreckter Zeigefinger richtete sich auf das Bündel aus blutigen weißen Federn am Boden, in dem einst der Geist Munins gewohnt hatte. »Er hat seinen eigenen Bruder getötet!«

»Erzähl mir nicht, es wohne plötzlich Ehre und Familiensinn in dir!«, warf Alva ihm vor. »Ich habe Mayleah und dir Frieden angeboten, doch ihr wollt mich weiterhin loswerden.«

Verächtlich schleuderte Erlendur den Pfeil mit dem toten Raben zur Seite. »Es ist ohnehin gleichgültig, denn sie werden beide wiederkehren.«

Alva antwortete nichts darauf, sondern sank lediglich neben Hugin zu Boden und streichelte sein glänzendes Gefieder. Betrübt schüttelte sie den Kopf.

»Nicht?« Erlendur runzelte die Stirn.

»Die Götter rufen ihre Tiere heim, denn die letzte Schlacht ist angebrochen.«

»Die letzte Schlacht? Ragnarök?« Selbst ein Mann wie Erlendur, der vor nichts und niemandem Respekt hatte, erblasste bei dieser Vorstellung.

»Ich sah Skalli und Hati, wie sie Sonne und Mond verschlangen«, murmelte Alva.

Erlendurs Lippen bebten. »Die Sonne hat sich verdunkelt, kurz bevor du wiedergekehrt bist.«

Ihre Blicke trafen sich. Es lag keinerlei Entgegenkommen mehr darin, keine Spur von Verbundenheit. Sie waren immer Fremde gewesen und an diesem Tag würden sie endgültig zu Feinden werden.

»Ich will Mayleah zurück«, sagte Erlendur. »Mit ihr an meiner Seite gehe ich auch in die Götterdämmerung.«

Alva erhob sich. Sie schnupperte in seine Richtung, nahm den Gestank des Todes wahr, den die Nabrok über ihn brachte. »In dieser Welt wirst du sie nicht wiedersehen«, prophezeite sie.

Damit ließ sie ihn stehen und ging zum Langhaus, um nach Nadia und Astrid zu suchen.

***

Bis zum Abend hielten sie sich von Erlendur fern. Mit Hugins Blut malte Alva sich ein Zauberzeichen auf die Stirn. Sie sog Kraft aus den Bildern, die sie während ihrer Geistwanderung zwischen den Welten erhalten hatte, und richtete diese wie ein magisches Schwert gegen die Schwarzalbin in ihrem Inneren. Die Sonne ging unter, doch Mayleah kehrte nicht zurück.

Als sie spät am Abend von den äußeren Weiden zurück nach Alvasstadir kamen, fanden sie die Sklaven in der Scheune in heller Aufregung vor. Der Hausherr sei zusammengebrochen, als er ein Pferd satteln und wegreiten wollte. Man habe ihn in sein Bett gelegt, doch niemand habe sich getraut, ihm die Leichenhose auszuziehen, die er weiterhin wie eine zweite Haut trug.

Alva ließ Nadia bei Astrid in der Scheune zurück und ging allein hinüber ins Langhaus. Dort wälzte sich ihr Gemahl stöhnend auf seinem Lager. Bei ihrem Anblick stieß er einen erbärmlichen Klagelaut aus. »Wo ist Mayleah? Es ist schon dunkel und ich brauche sie!«

»Sie wird bleiben, wo sie ist, denn ich banne sie mit aller Kraft. Munin kann ihr nicht mehr helfen, ebenso wenig wie Hugin mir. Und dir wird auch niemand helfen.«

Erlendur wollte nach ihr greifen, aber sie wich zurück. Schweiß stand auf seiner Stirn und sobald er den Mund öffnete, drang der Gestank der Verwesung heraus. Voller Wut starrte er sie an, dann begriff er, dass er auf sich allein gestellt war, und versuchte, sich die Nabrok abzustreifen. Doch sein Siechtum war schon so weit vorangeschritten, dass er es nicht schaffte. Keuchend ließ er sich aufs Bett zurücksinken.

»So hilf mir doch, das verfluchte Ding auszuziehen!«

»Du hast beschlossen, es zu tragen. Nun sieh zu, wie du es wieder loswirst. Oder …«

Er sah sie mit großen, hoffnungsvollen Augen an.

»… oder stirb daran«, fügte sie hinzu.

Einen Herzschlag lang glaubte sie, Erlendur würde in Tränen ausbrechen. Doch dann schluckte er auch diesen Brocken und begegnete seinem Schicksal auf jene Art, die sein ganzes Leben geprägt hatte: Er ballte die Fäuste und wünschte Alva alle Trolle der Anderwelt an den Hals. Qualvoll solle sie von wilden Tieren zerrissen werden oder in den Feuern Muspelheims verbrennen. Seine weiteren Schmähreden hörte sie sich nicht mehr an.

Sie floh in die Scheune, schloss Nadia in ihre Arme und wiegte sie, nicht wissend, wie viele Sonnenauf- und -untergänge ihnen in dieser Welt noch blieben.

Astrid legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie. »Wirst du die Schwarzalbin auf Dauer fernhalten können?«, fragte sie leise.

Alva schüttelte den Kopf. »Halte mich wach, denn des Nachts ist ihre Kraft besonders stark. Ich darf nicht einschlafen.«

Astrid nickte. »Und morgen? Übermorgen? Wie lange hältst du das durch?«

Alva beugte sich zu ihr hinüber und antwortete so leise, dass Nadia es nicht hören konnte: »Ich weiß nur Eines: Erlendur verfault da drüben bei lebendigem Leibe. Und ich werde länger durchhalten als er.«


SVEN

Wolf gegen Feuerriese

Berg Raudakula hinter Hof Borg

Sie rannten. Sprangen über Steine hinweg, auf denen bereits das Moos in Flammen stand. Duckten sich unter entwurzelten Birkenstämmen hindurch. Jegliches Getier rannte, flog und kroch in die entgegengesetzte Richtung. Ein Fuchs kam ihnen entgegen, verfolgt von einer ganzen Sippe Mäuse. Die Welt stand Kopf.

Ulf kniete im Eingangsbereich der Höhle, die durch das Erdbeben teilweise eingestürzt war. Erst fühlte Sven Erleichterung, dann erkannte er, dass sein Sohn Steine beiseite räumte, vermutlich auf der Suche nach Freki, der beim Einsturz des Schachtes von den Geröllmassen verschüttet worden sein musste. Dankbar, wenigstens Ulf bei voller Gesundheit zu wissen, sank er neben ihm auf die Knie.

»Wo genau liegt er?«

Die Miene des Jungen war von Furcht gezeichnet. »Irgendwo hier!« Fahrig deutete er auf den Geröllberg.

Sven tauschte einen Blick mit Herja. »Was denkst du?«

Die Walküre schüttelte den Kopf. »Schon bald wird uns der Lavafluss erreichen. Wir sollten die Zeit nutzen, die uns noch bleibt, um auf die andere Seite des Berges auszuweichen.«

»Ich lasse Freki nicht hier!«, schrie Ulf und wühlte wie ein Besessener Steine und Erde beiseite auf der Suche nach seinem besten Freund.

Sven konnte die Gefühle seines Sohnes nachvollziehen. Seit Ulf das Licht der Welt erblickt hatte, war ihm der Wolf auf Schritt und Tritt gefolgt. War ihm kalt gewesen, so hatte Freki ihn gewärmt. Hatte er sich einsam gefühlt, war Freki an seiner Seite gewesen. Freud und Leid hatten die beiden miteinander geteilt. Und nun sollte Ulf seinen langjährigen Gefährten einfach so zurücklassen?

»Bitte sieh nach, wie viel Zeit uns noch bleibt!«, forderte er Herja auf.

Erst wirkte es, als wollte die Walküre widersprechen, doch dann begriff sie wohl, dass dies nicht der Moment für Machtkämpfe war, und lief den Berghang hinauf.

Wortlos räumten Sven und Ulf Stein um Stein beiseite. Sie hatten innerlich schon aufgegeben, da stießen sie auf ein Stück schwarzes Fell und wenig später hatten sie Frekis Kopf freigelegt. Der Wolf war nicht bei Bewusstsein, doch sein Herz schlug und sein Atem ging regelmäßig. In der Hoffnung, ihn weitgehend unverletzt bergen zu können, arbeiteten sie weiter. Sie waren so in die Rettung des Tieres vertieft, dass sie die herannahende Gruppe erst bemerkten, als eine wohlbekannte Stimme rief: »Im Namen des allmächtigen und einzig wahren Gottes, nehmen wir euch als unsere Gefangenen!«

Sven fuhr herum und sah Kjartan Olafsson nur einen Steinwurf entfernt mit Pfeil und Bogen im Anschlag stehen. Fünf seiner Männer begleiteten ihn.

»Der Vulkan bricht aus. Die Welt geht unter. Und du willst uns gefangen nehmen? Warum?«, fragte Sven kopfschüttelnd.

»Weil ihr weiterhin nach meines Großvaters Schatz sucht. Das Thing hat beschlossen, dass diese Berge und alle darin versteckten Schätze mir gehören! Junge … hör auf, den Wolf zu befreien!« Kjartans Pfeilspitze wanderte ein Stück zur Seite und richtete sich auf Ulf.

»Woher kommt diese plötzliche Berufung auf unsere Gesetze? Letztes Mal hast du ohne jeglichen Grund unseren Tempel niedergebrannt und versucht, uns zu töten«, rief Sven.

Kjartan presste die Kiefer so stark aufeinander, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. Sein Blick bohrte sich in Ulfs Brust. »Dieser kleine Heidenlümmel und seine Bestie haben Tangbrand getötet und das Thing hat euch mit einem Wergeld an die Kirche davonkommen lassen! Unser Recht verbietet es, euch dafür einen Pfeil ins Herz zu jagen, aber solltet ihr fliehen, werdet ihr eben auf der Flucht erschossen. Und jetzt Hände über den Kopf und herkommen!«

Sven sah Ulf an, der nicht weniger verbissen dreinblickte als Kjartan. In dem Moment grollte die Erde erneut und Steine fielen von der Decke des Höhleneingangs. Die Erschütterung weckte Freki aus seiner Ohnmacht. Er öffnete seine verklebten Augen und bewegte winselnd seinen Kopf. Dieses unerwartete Lebenszeichen des Wolfes hatte zur Folge, dass Ulf sich endgültig von Kjartan abwandte und wieder Steine zur Seite wuchtete.

»Ich habe gesagt, du sollst damit aufhören!«, brüllte der Christ und als Ulf ihn weiter missachtete, ließ er die Sehne seines Bogens los. Der Pfeil bohrte sich in den Oberarm des Jungen, der jedoch keinerlei Reaktion zeigte, sondern seine Anstrengungen, Freki zu befreien, nur weiter steigerte.

Kjartan legte einen neuen Pfeil ein.

»Hör auf!«, rief Sven und trat in die Schusslinie. »Wenn es dir danach verlangt, so nimm uns gefangen, aber verschwende kein Leben …«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment ging eine so enorme Erschütterung durch den gesamten Berg, dass jeder Einzelne von ihnen zu Boden geschleudert wurde. Sven fing sich als Erster wieder, zog sein Sax und hechtete auf Kjartan zu, dem Pfeil und Bogen aus der Hand geglitten waren. Doch ehe er ihn erreicht hatte, packte jemand sein Bein und brachte ihn zu Fall. Einer von Kjartans Männern stürzte sich auf ihn, ebenfalls nur mit einem Sax bewaffnet, aber Sven gewann die Oberhand, wälzte sich auf ihn und rammte ihm seine Klinge in die Brust.

Sein Blick fiel auf die rotglühende Masse, die sich – nur einen Pfeilschuss entfernt – rechts von ihnen vorbeiwälzte. Wie ein träger Wurm quoll sie voran und verbrannte alles unter und neben sich zu Staub. Das Gleiche geschah auf der linken Seite, obgleich die Lava dort langsamer zu fließen schien. Nicht mehr lange und sie würden von Feuer umringt auf einer Insel aus Gestein gefangen sein.

Ein dumpfer Schlag traf Sven am Hinterkopf. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen, doch sogleich kehrte sein Bewusstsein zurück und er rollte sich zur Seite, um dem nächsten Hieb eines Christen auszuweichen. Aus dem Augenwinkel sah er Ulf mit Kjartan ringen. Keiner von ihnen hatte ein richtiges Schwert mit in die Berge genommen, doch Ulf legte seine Axt niemals ab. Zwar hatte Kjartan seinen Arm im Schlag abgefangen, doch die Schneide der Axt näherte sich langsam, aber unaufhaltsam dem Gesicht des Christen. Wären Kjartans Beschützer nicht gewesen, so hätte er jetzt seinen letzten Atemzug getan. Doch die restlichen drei Männer stürzten sich alle gleichzeitig auf Ulf und das war selbst für einen jungen Berserker zu viel. Er musste von Kjartan ablassen, um es mit den anderen aufzunehmen, doch während er dem Ersten mit seiner Axt das Brustbein spaltete und dem Zweiten in den Bauch trat, stieß der Dritte ihm ein Messer zwischen die Rippen.

Sven schrie auf, als er seinen Sohn zusammenbrechen sah. Von der Kraft der Verzweiflung getrieben, brachte er seinen eigenen Gegner zu Fall und eilte Ulf zu Hilfe. Im selben Moment sprang ein Schatten von den Felsen über der Höhle auf sie herab – leise wie ein Raubtier und geschwind wie eine Wölfin, die ihr Junges beschützte.

Es war Herja. Zielsicher trat sie dem Mann, der Ulf soeben den Rest geben wollte, das Messer aus der Hand und schnitt ihm die Kehle durch. Dann erledigte sie den anderen. Doch als sie mit wutverzerrtem Gesicht zu Kjartan herumfuhr, hatte dieser sich den verletzten Ulf gegriffen und ging rückwärts auf die Lavamasse zu, eine Hand um den Hals des Jungen gekrallt.

»Bleibt weg von mir oder sein Körper wird ebenso brennen wie sein Geist im Fegefeuer!«, brüllte er, während er unentwegt auf den Fluss aus Feuer zusteuerte.

»Lass ihn gehen oder ich schlachte dich ab wie Opfervieh!«, schrie Herja hinter ihm her. Doch gleichzeitig mit ihrem Schritt nach vorn wanderte Kjartans Messer an Ulfs Hals.

Die Erde grollte, als würde eine ganze Sippe von Trollen unter ihrer Oberfläche toben.

»Verflucht, was hat er vor?«, raunte Herja, während Kjartan immer weiter auf die Lava zuhielt.

Sie sollten es nie erfahren. Denn noch bevor die beiden den orangeglühenden Strom erreichten, schoss Freki wie ein Dämon der Unterwelt aus der Höhle hervor und verbiss sich in Kjartans Hand, sodass dieser Ulf freigeben musste. Es gab ein kurzes Gerangel zwischen Mensch und Wolf, dann stürzte Egil Skallagrimssons Enkel mit aufgerissener Kehle in den Lavastrom.

Sven und Herja atmeten auf.

»Kein Skalde hätte ihm ein beeindruckenderes Ende dichten können!«, urteilte die Walküre.

Auf allen vieren kroch Ulf von dem glühend heißen Feuerstrom weg. Freki folgte ihm hechelnd auf zitternden Beinen. Sie hatten die Gefahr besiegt und waren alle lebend daraus hervorgegangen. Was für ein Geschenk der Götter!, dachte Sven.

Doch nachdem er Ulf ein Stück weit zurückgezogen hatte, erkannte er, weshalb der Wolf so unsicher auf seinen Beinen stand: Der Steinschlag in der Höhle hatte eine gewiss drei Hand breite Wunde in seine Flanke gerissen, aus der jede Menge Blut quoll. Um Ulf zu retten, musste er seine allerletzten Kräfte gebündelt haben. Doch jetzt schwand das Leben mit jedem Herzschlag mehr aus seinem Leib. Noch während Herja Ulf zur Seite nahm, um ihn mit ihrem Speichel oder ihrem Blut zu heilen, brach der Wolf zusammen.

»Freki!«, ächzte Ulf, der selbst vor Schmerzen kaum sprechen konnte. Der Pfeil, der ihn in die Seite getroffen hatte, musste seine Lunge verletzt haben. Herja schaffte es, ihn herauszuziehen, doch dadurch schien er nur noch schlechter Luft zu bekommen.

»Hilf … Freki!«, brachte er mühsam hervor. »Er hat es … verdient.«

Herja sah den Wolf an. Lange verschmolzen die Blicke der beiden miteinander, als führten sie ein letztes, inniges Gespräch.

»Ich weiß, dass du nicht mehr … genug Heilkraft … für uns beide hast«, wisperte Ulf. »Hilf … ihm!«

Freki beugte sich vor und leckte dem Jungen über den Puls. Es war ein anrührendes Bild, voller Liebe und aufopfernder Freundschaft. Dann schloss er die Augen und flog zurück nach Asgard.


JORUNN

Hochmut kommt vor dem Sprung

Insel Svolder, Wendland

Hoch mit dir, Ohneschild!«

Eine kräftige Hand packte Jorunn im Nacken und zog sie von ihrem toten Wolf weg. Jemand schüttelte sie. Aus verquollenen Augen erblickte sie Sven Gabelbart.

»Runter von diesem Schiff, verdammt! Lauf!«

Sie gehorchte, weil ihr nichts anderes einfiel. Der König gab ihr einen Stoß nach vorne und sie stolperte auf die Reling zu, stieg auf eine der Planken, die darauf lagen, und schwankte hinüber. Um ein Haar wäre sie dabei ausgerutscht, doch es war erneut Gabelbart, der sie im entscheidenden Moment von hinten stützte. Pfeile schwirrten um ihre Ohren und nur eine Armlänge von ihr entfernt schlug soeben ein Mann einem anderen den Kopf von den Schultern.

Auf dem Deck des Windpferds waren die Dänen in der Überzahl. Nur wenige Olafstreue hatten es gewagt, ihre Gegner so weit zu verfolgen. Dafür standen sie johlend und siegesgewiss an Bord von Gabelbarts Königsschiff und vollführten anzügliche Gesten, als die Bohlen zurückgezogen und die Enterhaken gelöst wurden. Einige von ihnen urinierten sogar auf das Schiff, woraufhin Gabelbart jedem Bogenschützen ein Goldstück versprach, der einen norwegischen Schwanz traf.

Als sie außer Schussweite waren, kehrte ernüchternde Stille ein. Der dänische Angriff war zurückgeschlagen worden. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit hatten sie es nicht geschafft, Ormen lange zu erstürmen. Ähnlich schien es auch den schwedischen Schiffen auf der anderen Seite ergangen zu sein. Zwar war deren Königsschiff nicht geentert worden, doch die norwegischen Bogenschützen hatten ganze Arbeit geleistet, denn an Deck von Olof Schoßkönigs Drachen duckte sich allenfalls noch die Hälfte der ursprünglichen Krieger unter einem geschlossenen Schildwall, ohne auch nur den Ansatz eines Angriffs zu wagen.

»Kann das denn wahr sein? Warum stehen uns die Götter nicht bei?« Gabelbart raufte sich die Haare.

»Vielleicht sehen sie uns nicht. Es geht etwas vor im Weltengefüge«, flüsterte Jorunn, doch der König hörte ihr nicht zu. Mit einem Mal begannen seine Augen wieder zu glänzen. »Eirik Hakonsson, was bist du nur für ein Schlitzohr!« Aufgeregt rammte er Jorunn seinen Ellbogen in die Seite.

Sie folgte seinem Blick und erkannte, dass Hakon Jarls Sohn die zusammengeketteten Schiffe nicht von vorne angriff, sondern um die schwimmende Insel herum gerudert war, um sie an ihrer einzigen Schwachstelle zu erwischen: dem überstehenden Heck von Ormen lange. Wildes Kriegsgeschrei erscholl, während die Ruderer sich ins Zeug legten, um eine höhere Rammgeschwindigkeit zu erreichen. Sie steuerten frontal auf das Heck zu, wodurch sie selbst weniger Angriffsfläche boten. Jeder Ruderer hatte einen Schildmann, der ihn schützte, und der Stevenmann, der die genauen Richtungsangaben mittels Handzeichen an den Steuermann weitergab, wurde sogar von insgesamt fünf hochgereckten Schilden abgeschottet.

Das ist ein gut organisierter Angriff, dachte Jorunn, die sich zum wiederholten Male fragte, warum ihr König eigentlich nie Strategien erdachte, sondern immer nur blindwütig seine Männer in den Kampf schickte.

Eiriks eisenbewehrtes Bartschiff krachte gegen Ormen lange, doch Steuer- und Stevenmann hatten sich um ein paar Handbreit verschätzt, wodurch das Heck nicht auseinanderbrach, sondern lediglich ein langgezogenes Leck in der vergoldeten Backbordseite verursacht wurde.

»Es wäre besser gewesen, sie hätten es auf der anderen Seite gerammt, dann wäre das Steuer abgerissen worden und das Schiff untergegangen!«, kommentierte Gabelbart das Geschehen.

Nun erhaschte Jorunn auch wieder einen Blick auf Olaf Tryggvason, der zusammen mit einem enorm zielsicheren Bogenschützen und flankiert von einigen Kriegern unter dem Mast stand. Er trug noch immer seinen auffallenden goldenen Helm, die schwere Rüstung und den wehenden roten Umhang, als hätte er sich als Zielscheibe auserkoren. Von Zeit zu Zeit fasste er sich an die Seite, wo Blut an seinem Kettenhemd klebte, doch es war nicht ersichtlich, ob es von ihm selbst oder einem Gegner stammte.

»Wieso legt er nicht wenigstens Helm und Mantel ab? Wenn er so über Bord geht, wird er kaum schwimmen können«, wunderte Jorunn sich.

»Purer Hochmut«, brummte Gabelbart. »Und der kommt immer vor dem Fall!«

Der König sollte recht behalten. Zwar schafften es Olafs Männer, den ersten Enterversuch Eiriks zurückzuschlagen, doch die Reihen von Olafs Verteidigung lichteten sich immer mehr. Langsam, aber sicher gingen ihm sowohl die Pfeile als auch die Speere aus. Ein zweites Mal rief Eirik Hakonsson zum Entern und dieses Mal hielten Olafs Männer nicht mehr stand. Ein schrecklicher Bruderkampf entbrannte, denn auch unter Eirik kämpften ausschließlich Norweger, die ihr Heimatland verlassen hatten, um der Zwangschristianisierung zu entkommen. Auf norwegischem Blut schlitterten sie nach mittschiffs zum Mast, um ihrem verhassten König den Garaus zu machen.

Jorunn hielt den Atem an und selbst Sven Gabelbart fehlten in diesem Moment die Worte. Denn Olaf, der nun die Wahl hatte zwischen einem ehrenvollen Tod auf dem Schlachtfeld und einer Gefangenschaft, die ebenfalls mit seiner Hinrichtung enden würde, entschied sich für die dritte Möglichkeit: den Sprung ins Wasser. Der führte in voller Rüstung allerdings zu demselben Ergebnis wie die anderen Möglichkeiten: Obwohl Eiriks Männer mit Stöcken nach dem untergegangenen König suchten und einige sogar selbst hinabtauchten, um ihn tot oder lebendig zu bergen – keiner von ihnen wurde fündig.

Gabelbart schlug sich mit der Faust in die flache Hand. »Er taucht nicht einmal mehr auf, um nach Luft zu ringen und dann wieder hinabgezogen zu werden. Es ist fast so, als könnte er überhaupt nicht schwimmen!«

»Er hat aufgegeben. Selbstmord!«, urteilte jemand neben ihnen.

»Mit dem Königssprung ins Wasser hat er zumindest verhindert, dass Eirik seinen Kopf steinigen lässt«, sagte ein anderer.

Doch Jorunn gingen Gabelbarts letzte Worte nicht mehr aus dem Kopf. Denn sie kannte nur einen Mann, der wie ein Stein unterging, sobald er ins Wasser fiel.

Wo, verflucht noch mal, war Halfdan?


SVEN

Das Geheimnis des Trolls

Berg Raudakula hinter Hof Borg

Herja schaffte es, Ulfs Pfeilwunde zu schließen, doch der Tod seines Wolfes hatte den Jungen auf einer anderen, viel tieferen Ebene geschwächt. Wortlos und in gebeugter Haltung kam er hinter Sven und Herja her. Immer wieder mussten sie ihn antreiben, um in östlicher Richtung zu fliehen, ehe der dortige, langsamer fließende Lavastrom ihnen auch diesen Weg abschnitt.

Die Sonne war längst untergegangen, als sie endlich am Rande einer zerklüfteten Kraterlandschaft Halt machten. Erschöpft ließen sie sich dort nieder. Keiner sprach ein Wort.

Sven starrte auf das glühende Orange, das sich sowohl am westlichen Himmel als auch auf dem Berg hinter ihnen abzeichnete. Die ganze Welt schien in Feuer getaucht zu sein.

Eine Weile saßen sie so da, halb schlafend, halb wachend. Auf einmal schrak Herja zusammen. Mit gezücktem Sax fuhr sie hoch und richtete die Klinge auf die dunklen Schemen hinter ihnen, die sich auf seltsame Weise zu bewegen schienen.

Svens Herz setzte einen Schlag aus. »Was ist das?«

Sie kniff die Augen zusammen und starrte in die Dunkelheit. »Wer ist da? Gib dich zu erkennen!«, rief sie.

Die Antwort war ein Brummeln und Raunen, von dem Sven nicht einmal wusste, ob es tierischen oder menschlichen Ursprungs war.

Auch Herja wirkte unsicher. Die Schemen in den Kratern schwankten nach rechts und links.

»Komm her, aber langsam und mit erhobenen Armen!«

Tatsächlich bewirkte diese Aufforderung etwas. Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit heraus. Schwankend und mit steifem Gang kam sie näher.

»Was ist das? Ein Troll?« Auch in Ulf war nun wieder Leben eingekehrt. Er zog seine Axt.

»Troll!«, flüsterte eine Stimme im Kraterfeld. »Geh weg! Weg zu deinesgleichen! Sonne schlecht, Sonne macht tot! Versteck dich!«

»Bleib, wo du bist!«, rief Ulf, der der Gestalt am nächsten war.

»Wolf tot!« Das Raunen nahm einen jämmerlichen Tonfall an. »Schwarzer Wolf, grauer Wolf. Alle weg!« Die Umrisse eines Menschen näherten sich. Er war klein und plump. Irgendetwas stimmte mit seiner Art zu gehen nicht. Er hatte den Kopf eingezogen, als trüge er eine zentnerschwere Last, doch je näher er kam, desto weniger gefährlich wirkte er.

Herja ließ ihr Sax sinken. Sie zog Ulf ein Stück zurück und streckte die Hand nach dem Wesen aus. »Komm her, wir tun dir nichts. Was weißt du über die Wölfe?«

Der Troll trat aus dem Krater hervor und nun konnte Sven seine mandelförmigen Augen erkennen, deren Blicke fahrig von einem zum anderen huschte. Er war schmutzig und die Kleidung hing in Fetzen an seinem knochigen Leib. Seine Zunge lag beständig auf der Unterlippe, was jedes Wort zu einem Lispeln werden ließ.

Tollpatschig schwankte er auf Herja zu, streckte seine Hand aus und legte sie auf ihre Wange. »Walküre!«

Sie nickte. »Wer hat dich in diese Berge gebracht, mein Junge?«

»Ich allein. Dem Herrn nachgelaufen!«

»Hast du den Weg nach Hause nicht mehr gefunden?«

Der Troll schniefte. Tränen traten in seine Augen. »Kein Hause. Vater tot. Herr böse. Sonne macht tot! Aber Walküre hat geholfen. Wolf war grau.«

»Freki hatte schwarzes Fell«, korrigierte Ulf ihn. »Und ich glaube kaum, dass Herja dir geholfen hat, denn wir haben dich noch nie gesehen.«

Der Troll schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin keine Walküre, nur eine Schildmaid!«, piepste er mit hoher Stimme den ersten klaren Satz. »Es ist ein Wolf. Möchtest du ihn anfassen?«

Herja begriff es als Erste. »Jorunn! Du hast sie getroffen!«

»Schildmaid«, beharrte das Wesen.

Die Walküre lächelte. »Sie ist unsere Tochter. Und die Wölfe … sie waren wie Brüder für uns.« Traurigkeit überflutete ihr Gesicht.

Der Troll legte den Kopf schief, als wollte er sie genau ergründen. »Du stark, aber gut. Anders als der Herr. Er stark und böse. Hat Vater tot gemacht.«

»Wer war dein Herr?«, fragte Herja.

»Egil. Sohn von Glatzengrim.«

»Egil Skallagrimsson war dein Herr?« Aufgeregt trat nun auch Sven näher, woraufhin der Troll sich sofort zur Seite duckte, als befürchte er Schläge. Beschwichtigend streckte Sven ihm die Hände entgegen und ging vor ihm in die Hocke, damit er weniger einschüchternd wirkte. Sofort entspannten sich die Züge des seltsamen Jungen wieder. Er schien etwa in Ulfs Alter zu sein, doch der unbedarfte Ausdruck in seinen Augen ließ ihn jünger wirken.

»Vater hat Kiste für den Herrn getragen. Onkel auch. Aber Herr hat ihre Hälse aufgeschnitten und Blut herauslaufen lassen.«

Sven konnte kaum glauben, was er da hörte. Wenn er mit seiner Vermutung nicht völlig falsch lag, dann war dieser unförmige junge Mann kein mystisches Mischwesen, sondern der verkrüppelte Spross eines der beiden Sklaven, die vor vielen Jahren Egils Schatz in die Berge getragen und dafür mit ihrem Leben bezahlt hatten. Der Junge musste ihnen hinterhergelaufen sein und seither außer Jorunn keinen freundlichen Menschen mehr getroffen haben. Überall hatte man ihn als Troll beschimpft und weggejagt. Es war ein Wunder, dass er hier draußen überhaupt so lange überlebt hatte.

»Geh weg! Weg zu deinesgleichen!«, schniefte er, als hätte er Svens Gedanken erraten.

Herja legte einen Arm um ihn und zog ihn tröstend in ihre Arme. »Das wird nun aufhören. Du kannst mit zu uns kommen. Die Sonne auf der Wolfsklamm macht dich nicht tot.« Sie lächelte. »Wo genau hat Egil deinem Vater den Hals aufgeschnitten?«

Der kurze Zeigefinger des Jungen richtete sich auf das Kraterfeld. »Dort. Erde gebebt. Felsen auseinandergerissen. Jetzt Knochen liegen frei. Füchse werden fressen.« Er schniefte.

»Führ uns dorthin! Wir werden die sterblichen Überreste deines Vaters in allen Ehren begraben.«

***

Egil hatte die beiden Sklaven als stumme Hüter neben die Schatzkisten gesetzt, bevor er Steine auf sie hinabgerollt und das Grab mit viel Erde und Geröll verschlossen hatte. Über die Jahre hinweg hatte niemand die Stelle gefunden, da sie sich in keiner Weise von den anderen Erderhebungen zwischen den zerklüfteten Felsen unterschied. Nun aber hatte das Erdbeben einen bereits bestehenden Krater auseinandergerissen und Tonnen von Gestein in Bewegung gesetzt. Dabei war auch das Grab aufgebrochen.

Schniefend deutete der Junge auf die bleichen Knochen hinab, die nun kreuz und quer um die beiden Kisten verstreut lagen. Herja streichelte ihm über den Kopf.

Sie arbeiteten die ganze Nacht hindurch.

Im Morgengrauen war die letzte Ruhestatt der beiden Sklaven wiederhergestellt und die Kisten geborgen. Andächtig trugen Sven und Ulf sie bis zu einem Felsvorsprung über der Lava.

Herja öffnete eine davon und ließ ihre Finger über die Münzen und Schmuckstücke gleiten. Der Schein des Feuers spiegelte sich sowohl in ihren Augen als auch auf dem Gold.

»Wir haben es geschafft!«, flüsterte sie.

Sven lächelte.

Mit beiden Händen griff die Walküre in die Kiste und holte so viele Münzen heraus, wie sie halten konnte. Andächtig trat sie an den Rand des Abgrunds. »Vater, wo auch immer du bist, was auch immer dir widerfährt – wende deinen Blick jetzt nach Midgard und sieh unser Geschenk!«, rief sie laut, dann schleuderte sie die Münzen hinab in das flüssige Feuer.

Der vermeintliche Troll klatschte in die Hände. »Schatz von Egil. Böser Herr. Schatz kaputt!«

Herja nickte ihm auffordernd zu, woraufhin auch er in die Kiste griff und einen fingerdicken Halsring hervorholte. Mit aller Kraft schleuderte er ihn von sich. So landete ein Goldstück nach dem anderen in der Lava, die es gierig für immer und ewig verschlang.

Nachdem auch die zweite Kiste geleert war, gab Ulf ihr einen Tritt, damit das letzte Beweisstück für Egils Schatz vernichtet war.

Im selben Moment grollte das Innere des Vulkans. Ein Donnerschlag ertönte und ein dünner Strahl von Lava schoss in die Luft, wo er explodierte und den Nachthimmel mit tausend kleinen Funken überzog. Sven schien es, als bildeten sie ein Zeichen. War das etwa ein Kreuz?

»Die Rune Gebo«, sagte Herja ehrfürchtig. »Die Götter haben deinen letzten Zug gesehen. Und Odin schenkt dir dafür dein Leben, auch wenn er selbst mit dem Tode ringt.«

Feine Ascheflocken regneten vom Himmel wie äußere Zeichen einer Ära, die nun zu Ende ging.

Sven legte eine Hand auf Herjas Bauch. »Unser Kind wird in einer neuen Welt geboren werden, doch ich werde es lehren, die alte nicht zu vergessen. Wie willst du es nennen?«

Herja legte ihre Hand auf seine. »Wenn es ein Mädchen wird, so soll es Lif heißen. Und ein Junge Lifthrasir.«

Sven kannte die Bedeutung beider Namen und es gab keine, die besser gepasst hätte als diese. Denn sie lautete Leben.


ERIK

Drei Besucher

Hofstelle Brattahlid, Grünland

Leif war zur Mittagsstunde bei schönstem Wetter losgesegelt, flankiert von Thorbjörn und Eyjolf, deren Knochen gerade noch jung genug waren, um eine solche Reise auf sich zu nehmen. Ob Tyrkir den Anstrengungen gewachsen sein würde, wusste Erik nicht, doch ihm war klar, dass sein Sohn einen fähigen Steuermann benötigte, der ihn speziell am ersten Tag auf See tatkräftig unterstützte. Im Grunde hätte er seinen langjährigen Freund lieber bei sich behalten, denn ihm graute davor, einsam zu sterben. Und sterben würde er, so viel war ihm klar. Sleipnir hatte ihn bei ihrem gemeinsamen Sturz auf dem Geröllfeld überrollt und dabei schien irgendetwas in seinem Inneren kaputtgegangen zu sein, denn die Schmerzen wurden von Stunde zu Stunde schlimmer. Eine der Sklavinnen hatte ihm Mohnblumensaft gebracht, doch Erik war noch nicht so weit, sein Bewusstsein darin zu ertränken. Noch konnte er das dumpfe Ziehen in seinen Gedärmen aushalten.

So lag er am Feuer und dachte über sein Leben nach. Er wünschte sich, Freydis wäre hier und würde ihm vergeben. Brida würde kommen und ihn trösten. Er hätte sich auch mit Solveig zufriedengegeben, doch offensichtlich verkroch sich seine Geliebte lieber auf dem warmen Haraldshof, als ihm bei seinem letzten Gang beizustehen. Das Gleiche galt für Thorstein, der sich ebenfalls nicht blicken ließ.

Würde sich wenigstens die Nachwelt an ihn erinnern oder würde sein Vermächtnis so sang- und klanglos untergehen wie der junge Skraelinger, dem er dies alles zu verdanken hatte?

In diesen Stunden zweifelte Erik daran, dass seine Siedlungen auf Grünland die Jahrhunderte überdauern würden. Dunkle Gedanken suchten ihn heim und ließen ihn alles infrage stellen, was er in den letzten Jahren aufgebaut hatte.

Es war ausgerechnet Thorsteins junge Frau Gudrid, die ihn für kurze Zeit aus seiner Schwermut holte, indem sie sich zu ihm ans Feuer setzte und ihm Lieder vorsang. Keine christlichen Lieder, die ihm doch nur in den Ohren geschmerzt hätten, sondern alte, längst vergangene Weisen, wie ihre Vorfahren sie gesungen hatten. Irgendwann stand sie auf und ging nach draußen, nur um wenig später in heller Aufregung zurückgeeilt zu kommen.

»Stell dir vor, was passiert ist, Häuptling!«, stieß sie atemlos hervor.

»Was? Hat Leif den Weg nicht gefunden und ist zurückgekehrt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber … es hat durchaus mit deinem Erstgeborenen zu tun.« Sie ging zur Seite, um einer anderen jungen Frau Platz zu machen. Mit ängstlichem Blick trat diese über die Schwelle. Sie war so einfach gekleidet, dass es sich um eine Sklavin handeln musste. Auf ihrem Arm trug sie einen Säugling und begleitet wurde sie von einem Krieger in dänischer Rüstung.

Unter Schmerzen setzte Erik sich auf. »Wer bist du und was willst du?«, fragte er misstrauisch.

»Mein Name ist Brida, Herr.«

»Brida?« Vor Überraschung blieb ihm der Mund offenstehen.

Die Sklavin nickte scheu. Sie war ein junges, schüchternes Ding mit mausgrauem Haar, das seiner Brida überhaupt nicht ähnlich sah. Und dennoch glomm bei ihrem Anblick ein kleines, warmes Feuer in Eriks Brust auf, allein um des Namens willen.

»Was willst du, Brida?«

Sie streckte ihm den Säugling entgegen. Er war in Felle und Decken gehüllt und um seinen Hals hing ein Thorhammer an einer Lederschnur. »Ich bringe Euch Euren Enkel. Sein Name ist Thorkell und sein Vater ist Leif der Glückliche.«

Erik hätte laut losgelacht, hätte ihm nicht jede Erschütterung seines Körpers schreckliche Schmerzen bereitet. »Leif? Im Leben nicht! Der schwängert keine dänischen Sklavinnen.«

»Ich bin nicht Thorkells Mutter, Herr, sondern Jorunn Svensdottir, die den Kriegernamen Ohneschild trägt und eine Schildmaid König Gabelbarts von Dänemark ist.«

Diesmal konnte Erik das Lachen nicht zurückhalten, obgleich es ihm wie tausend Dolchstiche in den Leib fuhr. Es stieg unaufhaltsam in ihm empor wie das Wasser in einem Geysir und platzte ebenso überschäumend aus ihm heraus. »Das … das glaube ich jetzt nicht! Das …« Die Schmerzen raubten ihm den Atem.

In dem Moment kam Thorstein zur Tür herein, der sich in den vergangenen Stunden beharrlich ferngehalten hatte. Die Ankunft der unerwarteten Gäste war ihm dann aber wohl doch zu Ohren gekommen, wo auch immer er sich herumgetrieben hatte.

Als er Erik sah, der sich unter Lachen und Schmerzen auf seinen Fellen krümmte, glaubte er wohl, es ginge mit ihm zu Ende. »Ist er dem Wahnsinn verfallen?«, raunte er Gudrid zu.

Erik rieb sich die Lachtränen aus den Augen und deutete auf die Sklavin mit dem Neugeborenen. »Weißt du, wer uns am letzten Tag meines Lebens heimsucht? Eine neue Brida mit einem neuen Bastard. Und dieser Bastard ist ein waschechter Wolfsdrache. So strafen mich die Götter für meine Taten.«

Thorstein ließ sich neben ihm auf die Knie nieder und fühlte seine Stirn. »Du musst dich hinlegen, Vater, du fantasierst.«

»Mein Verstand ist so klar wie eh und je. Das ist das Kind deines Bruders Leif, gezeugt mit der kleinen Wölfin, die er seit seiner Kindheit bespringen wollte!«

Ein ungewohntes Lächeln legte sich auf Thorsteins Mundwinkel. Er stand auf, sah sich den kleinen Thorkell genau an und ließ dessen Kette durch seine Finger gleiten. Dann legte er einen Arm um Gudrid und sagte: »Tja, wer lange genug an seinen Träumen arbeitet, kommt eines Tages eben doch zum Stich.«

Erik gönnte dieser Bemerkung keine Antwort. Stattdessen winkte er Brida zu sich und ließ sich seinen Enkel in die Arme legen. Bei der Übergabe wachte der Junge auf, doch er schrie nicht, sondern fuchtelte nur mit seinen winzigen Händen herum und hieb Erik dabei versehentlich aufs Auge.

»Ein Wolf, ganz eindeutig«, murmelte er, doch dabei war sein Herz von Stolz erfüllt. »Wir werden ihn behalten und einen Drachen aus ihm machen.«

Gudrid kniete sich neben ihm nieder und streichelte dem Säugling übers Gesicht. »Sollen wir uns um ihn kümmern?«

»Nein.« Erik grinste in sich hinein. »Bringt ihn zu Valder! Sagt ihm, ich hätte dafür gesorgt, dass er wenigstens ein Kind aufziehen muss, das von meinem Blute ist.«

***

Der Abend nahte bereits und Thorstein hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, erneut von Brattahlid zu fliehen, indem er Brida, Thorkell und den dänischen Krieger zum Haraldshof brachte. Leider hatte er auch Gudrid mitgenommen, womit Erik nun wieder allein war. Hin und wieder kam eine Sklavin, um das Feuer zu schüren und ihm frisches Wasser hinzustellen, doch sonst schien die ganze Welt nur noch darauf zu warten, dass er sie verließ.

Genau wie ihm die Anlandung des dänischen Schiffes entgangen war, bekam Erik auch das zweite fremde Boot nicht mit, das an diesem denkwürdigen Tag am Pier Brattahlids festmachte. Er spielte soeben mit dem Gedanken, den Mohnsaft zu sich zu nehmen, als sich erneut die Tür öffnete und eine weitere unbekannte Frau hereintrat. Anders als Brida trug sie ein edles Leinenkleid, das mit zahlreichen Spinnfäden geschmückt war. Um ihre Taille herum spannten sich besonders viele dieser Fäden, zudem hing eine Spindel daran, die Erik vage bekannt vorkam.

»So sehen wir uns wieder, Häuptling«, sagte die Frau und zog – Erik konnte es nicht fassen – ebenfalls einen Säugling unter ihrem Umhang hervor. Auch von seinem Hals baumelte ein Thorhammer herab. »Das ist Thorgils, dein Enkel. Ich bringe ihn dir heute, denn schon morgen wirst du tot sein.«

Erik blinzelte in der Hoffnung, das Trugbild vor seinen Augen möge schwinden. Dabei hatte er doch noch gar keinen Mohnsaft getrunken! Nichts geschah. Weiterhin stand die Frau da und reckte ihm das Kind entgegen. »Und wer bist du?«, brachte er hervor.

»Thorgunna, die dir einst auf den Hebriden das Leben rettete.«

Natürlich! Das Kleid, die Spinnfäden – alles passte zusammen. Damals hatte die Völva eine Maske getragen, weshalb Erik ihr Gesicht nie gesehen hatte.

»Du lügst!«, knurrte er. »Leifs Herz gehört einer anderen. Er hätte nie …«

»Doch, hat er. Dazu musste ich nur seine Sinne verwirren und ihn glauben machen, ich wäre die Schildmaid, nach der er sich verzehrt.«

»Verflucht.« Erik hatte keine Kraft mehr, um das Wort mit der angebrachten Lautstärke auszusprechen, aber zumindest drang es noch über seine Lippen. »Und warum, zum Geier, gebt ihr dummen Weiber seinen Kindern alle einen Namen, der mit Thor anfängt?«

»Weil der Donnergott der stärkste unserer Götter ist. In diesem eisigen Land kann ein Kind jedes gute Omen gebrauchen, das sich auftreiben lässt.«

»Du willst ihn ebenfalls hierlassen?«

Sie nickte.

»Warum? Aus welchem Grund hast du dieses Kind mit Lug und Trug in die Welt gesetzt?«

Sie beugte sich zu ihm herab und reichte ihm das Bündel, in welches der Säugling gewickelt war. Mit Bestürzen sah Erik das Feuermal, welches quer über die rechte Wange des Jungen verlief. Es hatte die Form eines Hammers, dessen Griff unter seinem Ohr endete.

»In der Nacht, bevor ihr damals an unsere Küste kamt, erschien Thor mir im Traum. Er sagte, wenn ich Midgard ein Kind schenken würde, das meine Magie und das Glück des größten Seefahrers vereint, so würde ich zum Dank dereinst die Götterdämmerung überleben. Und auch an deine Familie hat er gedacht: Thorgils wird dafür sorgen, dass eure Siedlungen auf Grünland noch eine Weile fortbestehen. Ihr braucht einen weisen Mann, nun habt ihr ihn.«

Erik seufzte. »Die Spiele der Götter nehmen selten ein gutes Ende für uns Menschen, weißt du das denn nicht?«

Thorgunna erhob sich. »Doch. Aber was bleibt uns anderes übrig, als sie demütig zu ertragen?«

Das war das Letzte, was sie sagte, ehe sie sich umdrehte und auf Nimmerwiedersehen verschwand.

»Verfluchtes Weib!«, murmelte Erik, während er das Kind auf seinen Armen wiegte. »Hätte sie mich nicht wenigstens noch einmal in ihre Spinnfäden wickeln und zurück ins Leben zaubern können?«

Die pochenden Schmerzen in seinen Eingeweiden sorgten dafür, dass sein Blick erneut zu dem Becher mit Mohnsaft wanderte.

»Und dann Leif, dieser verfluchte Schwerenöter! Erst jahrelang gar nichts und dann gleich zwei Bastarde am selben Tag.« Er rief nach der Sklavin und übergab ihr Thorgils mitsamt der Information über die Völva und dem Auftrag, ihn als Ziehsohn an Thorstein und Gudrid weiterzureichen.

Nachdem das getan war, wusste er, dass der Moment gekommen war. Er nahm den Becher zur Hand und erhob ihn zu Ehren der Götter.

»Ich habe euch in meinem Leben vieles geschenkt, auch wenn ihr das nicht sehen wollt!«, rief er nach Asgard. »Ein Land, das von Eis überzogen ist. Ein Buch, das verbrannt wurde. Und eine Menge großer Taten, die niemand mehr feiern wird, wenn ihr es nicht schafft, euch diesen Jesus Christus vom Leib zu halten. Mir scheint, wir werden zusammen untergehen, ihr Asen und Wanen. Doch niemals wird die Welt uns gänzlich vergessen, denn es wird immer ein Mund übrig sein, der unsere Geschichte in weitere Ohren flüstert. Skal!«

Eine Antwort blieb aus. Kein Loki erschien, auch kein anderer Gott. Dafür flutete der Geist des Mohnsafts seine Adern und die Lider wurden ihm schwer. Angenehme Wärme trieb die Schmerzen aus seinem Leib. Er wollte sich hingeben und in eine bessere Welt davonfliegen, eine voller grüner Wälder, fruchtbarer Äcker und liebestoller Weiber. Da öffnete sich die Tür zum dritten Mal. Diesmal war es keine weitere Frau mit einem Bastard im Arm, die über die Schwelle trat, ja, nicht einmal ein menschliches Wesen. Im ersten Moment glaubte Erik, das gehörnte Ungetüm, das sich in sein Langhaus schlich, sei eine seiner Ziegen, die aus dem Stall entkommen war und sich nun einen Platz am Feuer suchte. Doch dann setzte das Tier sich ganz selbstverständlich neben ihn, hob ein Vorderbein an wie ein Hund, der nach einer Leckerei verlangte, und tätschelte damit seinen Oberschenkel.

»Zieh Leine, du Mistvieh!«

Die Ziege schüttelte entrüstet den Kopf. Sie öffnete ihren Mund und holte Luft. Erik erwartete ein Meckern, doch stattdessen drangen glasklare Worte über die dünnen Lippen: »Ich will doch sehr bitten!«

Erik schrak zurück. »Bin ich schon auf dem Weg in die Unterwelt oder verliere ich den Verstand?«

»Weder das eine noch das andere«, sagte die Ziege. »Aber bald wirst du gehen. Ich bin gekommen, um dich abzuholen, denn du hast das Spiel der Götter nicht gewonnen.«

Anstelle einer Antwort runzelte Erik nur die Stirn.

»Was denn? Du erkennst mich nicht? Normalerweise sitze ich auf dem Dach von Walhalla und erfreue die gefallenen Krieger mit meinem Met.«

»Heidrun?«

Die Ziege nickte. »Nun sind sie alle ausgezogen – die Einherjer, die Asen und Wanen. Und mit ihnen ihre Tiere. Sleipnir trägt Odin in den letzten Kampf. Du wirst verstehen, dass er nicht länger bei euch bleiben konnte.«

»Ragnarök«, stammelte Erik. »Es geschieht also wirklich! Warum merken wir hier so wenig davon?«

»Oh, ihr merkt es, doch Midgard ist groß. Manches geschieht hier, anderes dort. Und am Ende werden die alten Götter gefallen sein, so wie es überliefert ist.«

Erik knirschte mit den Zähnen. »Es ist dieser Jesus Christus, nicht wahr? Ich habe immer gesagt, seine Religion sei eine Seuche!«

»Manche nennen ihn so, seit er aus Helheim zurückgekehrt ist. Andere rufen ihn den Lichtgott, den Erleuchter und Heilsbringer. Und wieder andere bleiben einfach bei Balder.«

»Das ist … nicht möglich.«

»Oh, doch. Es gibt vieles hinter dem Himmel, das ihr Menschen nicht versteht. Auch Loki weiß nicht, was er tut, denn er wird ebenso fallen wie Odin und Thor. Balder hingegen wird am Ende ein neues Weltgebäude errichten.« Die Ziege verzog ihren Mund zu einem tierischen Lächeln, was komisch aussah.

Erik schluckte.

»Das Spiel der Götter ist vorbei, doch ihr Kampf währt noch. Möchtest du dabei sein? Ihn mit eigenen Augen sehen?«, fragte Heidrun.

Er musste nicht lange überlegen. »Ich konnte Balder noch nie leiden. Egal unter welchem Namen. Aber Loki ist auch nicht besser.«

»Dann zieh mit den Einherjern in den Kampf!«

»Ein aussichtsloses Gefecht, dessen Ende längst bekannt ist. Es wird blutig zugehen, grausam und wild.«

»Ja.« Heidrun schnaubte.

Eriks Augen blitzten. Was hielt ihn noch in dieser langweiligen Welt, wo er nichts anderes war als ein sterbender Häuptling? Dort in Asgard würde er wieder kämpfen. Er würde jung und wild sein und den Duft des Schlachtfelds tief in seine Lungen saugen. Er würde fallen und untergehen – doch mit aller Glorie, die ihm gebührte.

Entschlossen griff er nach Heidruns Huf. »Bring mich zu meiner Armee! Zeigen wir Loki, wo der Hammer hängt!«


BJARNI

Stöckchen ziehen

Nordsee

Prustend tauchte Bjarni am Bug seiner Knorr aus dem Wasser auf. Sein Blick glitt über das wundervolle Schiff, welches Olof Schoßkönig ihm neben einem Stück Land in Schweden zum Lohn für seine Dienste geschenkt hatte – nun war es dem Tod geweiht.

Die Hand, die sich ihm von der Reling aus entgegenstreckte, ergriff er dennoch schmunzelnd. »Bist du sicher, dass du mich hochziehen willst, dunkler Krieger? Wenn ich dir ein bisschen zu schwer bin, könntest du über Bord gehen!«

Halfdan schmunzelte. »Das wäre in der Tat ein Jammer, wo ich doch Svolder überlebt habe, ohne nass zu werden.«

»Was keiner von uns mehr vermutet hat«, meldete Jorunn sich zu Wort und streckte Bjarni ebenfalls ihre Hand entgegen.

Er ergriff auch sie und ließ sich von beiden an Deck ziehen.

Bjarni war unter den Ersten gewesen, die Halfdan lebend gesehen hatten. Noch während in der Bucht der Kampf um Ormen lange tobte, hatten die Jomswikinger an der Küste der Insel angelegt und Sigvalde war in Begleitung eines dunklen Kriegers, der Bjarni mehr als nur vage bekannt vorkam, an Land gegangen. Jorunn hingegen hatte sich am Ende der Schlacht eingeredet, es wäre gar nicht Olaf Tryggvason gewesen, der todesmutig über Bord gesprungen war, sondern Halfdan. An manchen Tagen grübelte Bjarni immer noch, ob der König vielleicht ein weitaus besserer Schwimmer gewesen war, als alle glaubten, und sich heimlich an Land gerettet hatte. Doch die immens schwere Rüstung, die er an diesem Tag getragen hatte, musste das eigentlich verhindert haben.

Dafür sprach auch, dass Vige in einem Käfig auf dem Hinterdeck von Ormen lange gefunden worden war. Man hatte ihn freigelassen und verfolgt, falls er eine Fährte seines Herrn finden würde, was jedoch nicht geschehen war. Eine ganze Weile war der Köter am Ufer herumgelaufen und hatte nach Olaf gejault, ehe Sven Gabelbart sich seiner höchstpersönlich angenommen hatte. Der ehemalige englische Hütehund war daraufhin vom norwegischen Königshof direkt in den dänischen umgezogen, wo er besser verpflegt und umsorgt wurde als so mancher Mensch. Bjarni vermutete, dass Gabelbart den Hund seines Kontrahenten als eine Art Trophäe betrachtete.

Norwegen war unter den drei Verbündeten gerecht aufgeteilt worden. Einen Teil erhielt Sven Gabelbart, einen Olof Schoßkönig und den dritten verdientermaßen derjenige, der den Ausgang der Schlacht von Svolder entschieden hatte, nämlich Eirik Hakonsson. Unter seinem Banner segelte nun auch Ormen lange.

Der dänische König hatte eine Gesandtschaft nach Lade geschickt, um seine Schwester Tyra, notfalls in Ketten, zurück nach Jelling zu bringen. Bevor er jedoch Jorunn anweisen konnte, mit diesen Kriegern zu reisen, hatte sie darum gebeten, aus seinem Dienst entlassen zu werden, und stattdessen auf Bjarnis Boot angeheuert, genau wie Halfdan.

Nach achtzehn Jahren und unzähligen Prüfungen hatten die Götter es so gefügt, dass sie alle drei gemeinsam zurück nach Island reisten – nicht ohne Narben auf Körper und Seele, doch trotzdem von Hoffnung erfüllt.

Und nun dies.

»Was hast du herausgefunden?«, fragte Jorunn beklommen.

Bjarni sah erst sie, dann Halfdan, dann den Rest seiner Mannschaft an. Sie waren zwanzig. Jeder zweite würde nicht überleben.

»Ich hatte leider mit meiner Vermutung recht: Es wimmelt von Würmern dort unten. Nicht nur die Planken, selbst der Kiel ist durchlöchert wie ein Schwamm.«

»So wie damals bei unserer ersten Fahrt nach Island?« Halfdans dunkle Augen verfinsterten sich noch mehr.

»Ja. Mit dem Unterschied, dass wir diesmal keine Schwarzalbin an Bord haben, die die Würmer austreibt. Wir werden es nicht bis nach Island schaffen.«

Jorunn schüttelte den Kopf. »Aber wir sind höchstens noch einen Tag entfernt! Vielleicht kommt schon morgen Wind auf und treibt uns voran. Dein Schiff ist stark, es wird halten!«

»Der Kiel wird brechen«, sprach Bjarni die unangenehme Wahrheit aus. »Ich gebe ihm noch einen Tag inmitten dieser Flaute oder wenige Meilen bei voller Fahrt. Auch zahlreiche Planken sind durchlässig. So viele Eimer haben wir nicht zum Schöpfen, um all das Wasser loszuwerden, das schon bald durch die Löcher dringen wird. Uns bleibt nichts anderes übrig, als das Fischerboot zu Wasser zu lassen. Es ist geteert und kann aus der Wurmsee hinausgerudert werden.«

Alle an Bord wandten sich zu dem kleinen Boot um, das am Heck festgezurrt war. »Da passen wir niemals alle rein!«, stellte Halfdan fest.

Bjarni nickte. »Nur die Hälfte.«

»Und wer soll deiner Meinung nach zu den Auserwählten gehören, die glückselig davonrudern, während ihre Kameraden dem sicheren Tod auf der Hochsee überlassen werden?«

»Das entscheiden die Götter – falls es sie noch interessiert. Wir ziehen Stöckchen.«

Mit diesem Vorgehen erklärten sich alle einverstanden. Bjarni ließ Holzsplitter vom Mast abschlagen und fertigte eigenhändig zehn kurze und zehn lange Stäbchen daraus. Diese verbarg er in seiner linken Hand, während er die Reihe seiner Seeleute abschritt und jeden eines seiner Wahl herausziehen ließ. Wer dabei ein langes erwischte, verzichtete auf erleichtertes Jubeln. Wer ein kurzes zog, übte sich in Selbstbeherrschung, denn er wollte wie ein Mann sterben und nicht wie ein Jammerlappen.

Jorunn zog das drittletzte Holzstück und es war ein langes. Bjarni nickte ihr zu. Er gönnte der tapferen Schildmaid ein neues Leben in der neuen Welt, das nun bald für sie anbrechen würde. Doch er hatte mitgezählt, wie viele kurze Stäbchen bereits gezogen worden waren, und wusste, dass sich noch eines in seiner Faust befand. Ein kurzes und ein langes. Für Halfdan und ihn.

Seine Hand zitterte, während er sie dem dunklen Krieger entgegenstreckte. Der zog sein Holz hervor, starrte es an, sagte aber kein Wort. Bjarni öffnete seine Hand und erblickte ein langes Stäbchen darin. Sein Herz krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, Halfdan auf dem sinkenden Schiff zurückzulassen.

»Nun, einen Vorteil hat es«, versuchte dieser zu scherzen. »Mein Todeskampf wird nicht lange dauern, weil ich gleich untergehe.«

»Verflucht«, flüsterte Bjarni.

Schweigend ließen sie das Boot zu Wasser, kontrollierten Segel und Ruder. Acht Menschen quetschten sich darauf, als Vorletzte stieg Jorunn an Bord. Weder für Proviant noch für Wasser war Platz, doch sie würden es auch nicht brauchen, denn Island sollte innerhalb eines Tages erreichbar sein.

Bjarni sah Halfdan an. Und da war sie – die Situation, von der Alva bereits in Haithabu gesprochen hatte. Die Vision, die sie im Laufe der letzten achtzehn Jahre immer wieder und wieder heimgesucht hatte: Halfdan deutete hinab zum Boot, seine Miene so kalt wie Eis. »Geh!«

Bjarni schüttelte den Kopf. »Mir ist nun klar, wieso Alva diesen Moment vorhergesehen hat. Meine Tochter wusste, was ich in dieser Situation tun würde. Heute ist nicht dein Todestag, Halfdan Dagursson, sondern meiner. Das Spiel der Götter endet und ich sterbe durch Würmer, wie die Krähenbeine von Olaf Tryggvason es gesagt haben. Tatsächlich bist du der Grund, weshalb ich aus dieser Welt scheiden werde. Aber was niemand gesehen hat, ist, dass ich aus freiem Willen gehen würde. Bewahre meine Alva vor allem Leid und schütze sie mit deinem Leben, was auch immer geschieht.«

Halfdans Lippen bebten. »Ich habe es dir bereits in Lade gesagt: Niemals könnte ich zu ihr in dem Wissen zurückkehren, dass ich dein Mörder war. Nun geh endlich, Bjarni! Richte Alva aus, sie soll glücklich werden. Sag ihr, am Ende hätte ich gewusst, wohin ich gehöre. Ich bin dort nur leider nicht angekommen.«

Bjarni nickte. Er seufzte, ließ seinen Blick in die Ferne schweifen, dann ging er langsam auf Halfdan zu und schloss ihn in seine Arme. Er stieg auf die Reling, als wollte er zu dem Boot hinabklettern, doch stattdessen zückte er sein Messer und schnitt das Tau durch, welches noch immer das vordere Schothorn des Segels in der Luvstellung hielt. Auf diese Weise hatten sie versucht, etwas Wind einzufangen.

»Sag es ihr selbst!«, rief er lachend.

Im selben Moment wurde Halfdan von dem herumschnellenden Segel getroffen und stürzte über Bord. Er war noch nie ein Seemann gewesen und würde auch keiner mehr werden. Finten wie diese sah er einfach nicht kommen.

Bjarni blickte ihm hinterher, wie er untertauchte, gleich darauf aber wieder prustend an die Oberfläche kam. Auf Jorunn war Verlass: Sie trieb die Männer im Boot dazu an, ihn so schnell wie möglich aus dem Meer zu fischen.

Kurz darauf saß Halfdan klatschnass auf dem hintersten Ruderplatz. Sein anklagender Blick richtete sich auf seinen ehemaligen Dienstherrn. Langsam hob er eine Hand zu einem letzten Gruß. In dieser Geste lag so viel Trauer und Dankbarkeit, dass Bjarni ganz warm ums Herz wurde.

Umringt von neun anderen Todgeweihten, stand er an der Reling seines Schiffes, die Hände ins Dollbord gekrallt und sah dem Beiboot hinterher, das sich mit jedem Riemenschlag weiter entfernte.

»Lebe wohl, dunkler Krieger. Von nun an ist die Zeit des Suchens für dich vorbei. Aber morgen darfst du für den Rest deines Lebens finden«, flüsterte er.

Er ließ ein Metfass öffnen und teilte den Inhalt an seine Männer aus. Sie tranken, bis die Nacht hereinbrach. Der Nordstern strahlte hell über ihren Köpfen. Bjarni dachte an Olof Schoßkönig, der vielleicht genau in diesem Moment die Taufe empfing, um das nordische Volk wieder ins Licht zu führen, wie er ihm zum Abschied gestanden hatte. Bereits bei diesen Worten des Schwedenkönigs hatte Bjarni geahnt, dass er Island nicht lebend erreichen würde. Wer auch immer das Spiel der Götter gewonnen hatte – er war es nicht. Dennoch konnte er sein Schicksal annehmen. Er starb im Beisein anderer Nordmänner einen ehrenhaften Tod auf See. Ran würde ihre Töchter nach ihm aussenden, damit sie ihn in ihre feuchten Arme schlossen und hinab in ihr Reich geleiteten. Er hatte sein Horn voller Met und seinen Kopf voller Erinnerungen.

Noch während er so dasaß und in die Sterne blickte, ertönte ein Krachen unter ihm. Der Kiel des Schiffes war geborsten. Nun würde das Wasser langsam, aber sicher durch die löcherigen Planken dringen. Egal wie fleißig sie fortan schöpften – keiner von ihnen würde mehr den Sonnenaufgang sehen.

Bjarni ging zum Bug und schlang einen Arm um den Steven. Leichter Wind war aufgekommen und hatte die Wogen aus ihrem Schlaf geweckt. Er lächelte, während er auf sie hinabblickte. Dabei sang er sein Abschiedslied.

So sei es wohl die letzte Nacht,

die uns in Midgard bleibt.

Doch mannhaft ist, wer kühn nur lacht

und sich an Wogen reibt.

Wer heiter singt und froh ertrinkt,

erwacht in kühlen Armen.

Wir gehen stolz vom morschen Holz,

dann finden wir Erbarmen.


LEIF

Ferne Gezeiten

Nordatlantischer Ozean

Zwei volle Tage lang steuerte Tyrkir die Alvassud an der grünländischen Küste entlang nach Norden. Keiner der anderen Kapitäne wollte sein Segel gen Westen richten, bevor Leif der Glückliche nicht voll einsatzfähig war. Aber diesmal schien das Meer zu besonders bösen Scherzen aufgelegt zu sein und Leifs Magen wollte sich einfach nicht beruhigen. Fast kam er sich wieder so vor wie das zitternde, schwache Menschlein, das auf dem Boot bei Eriksstadir gelegen und mit seinem Leben gehadert hatte. Nun krümmte er sich in einem ganz ähnlichen Zustand im Laderaum seines Schiffes zwischen Wasserfässern, Getreidesäcken und Schafen.

Erst am dritten Tag hatte er sich an das Auf und Ab der Wellen gewöhnt und seine Beine fanden wieder Halt auf den glitschigen Planken. Mit Salz in seinem Bart und frischer Seeluft in den Lungen marschierte er zum Heck und nahm Tyrkir das Steuerruder aus der Hand.

»Danke für deine Hilfe, alter Freund. Nun sind wir lange genug nach Norden gesegelt. Lass uns aufbrechen zu fernen Gezeiten!«

Tyrkir warf seine Wollmütze in die Luft, winkte zu Thorbjörn und Eyjolf hinüber und brüllte: »Leif der Glückliche setzt das Segel nach Westen!«

»Den Göttern sei Dank, er hat endlich ausgekotzt!«, brüllte Thorbjörn zurück, während sich Eyjolf mit einer hochgereckten Faust begnügte.

Die insgesamt fünfunddreißig Männer auf den drei Schiffen wurden sehr still, während ihr Kapitän sie nach Westen auf die offene See hinaus führte. Tag und Nacht trieben Eisberge an ihnen vorbei. Sie mussten stets auf der Hut sein, nicht mit einem davon zusammenzustoßen. Regelmäßig zog Leif seine Peilscheibe hervor und überprüfte den Kurs, doch auch die Sterne flüsterten ihm die richtige Richtung zu und die Sonne leitete ihn sicher durch den Tag. Keine Flaute, kein Nebel und kein Sturm suchten sie heim, sodass die Mannschaft damit begann, sich Lobgesänge über Leif den Glücklichen auszudenken.

Am fünften Tag verschlechterte sich seine Laune, weil er feststellen musste, dass einer seiner Männer sich heimlich an den Vorräten unterm Vorderdeck bediente. Niemand hatte gern einen Fresssack an Bord, denn solche Seemänner galten als unehrlich und skrupellos. Um den Bösewicht zu stellen, legte Leif sich am nächsten Abend auf die Lauer. Und tatsächlich: Als die Nacht am tiefsten war, entdeckte er eine Hand, die von hinten das Butterfass öffnete, während eine andere hineingriff. Wutentbrannt stürmte er hinter den Fässern hervor, wo er sich versteckt hatte, und packte die dunkle Gestalt, die sich soeben zwischen den Schafen verkriechen wollte. Die Kapuze fiel dem Dieb in den Nacken und offenbarte wallendes Haar, das im Mondlicht rot leuchtete.

»Freydis, verflucht!«

Das vermaledeite Weib hatte ihm gerade noch gefehlt! Sie hatte seine Mutter und Sleipnir auf dem Gewissen, höchstwahrscheinlich auch Erik, den er todkrank auf Brattahlid zurückgelassen hatte. Nur mit Mühe widerstand er dem Reflex, ihr ins Gesicht zu schlagen oder – noch besser – sie über die Reling zu werfen. »Was machst du an Bord meines Schiffes?«, herrschte er sie stattdessen an.

Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, schaffte es aber nicht. »Zu Hause konnte ich nicht bleiben. Ohne Ormen ist es auf Gardar nicht auszuhalten. Eines Tages hätte Thorvard die Oberhand gewonnen und mich verprügelt.«

»Was geht mich das an? Du hast mich vier Jahre lang mit der Schwindsucht geschlagen und dich einen feuchten Kehricht darum geschert, wie es mir geht. Ergötzt hast du dich an meinem Leid. Geh doch zu deinen Skraelingern und lass dir weitere Zauberpuppen basteln!«

»Sie sind weg.« Freydis’ Lippen zitterten. »Alle sind weg! Mutter, Nanook, Ataneq, Ormen. Und Vater auch.«

»Vater? Was weißt du über Vater?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur dass ich ihn verloren habe, auf welchem Wege auch immer. An der Stelle, wo er immer war, ist jetzt ein Loch in meinem Herzen.«

Leif schwieg. Er wollte diese bösartige junge Frau, die einmal seine Schwester gewesen war, nicht bei sich haben. Doch ebenso wenig wollte er wegen ihr umkehren oder sie über eine Planke schicken.

»Ich nehme dich mit nach Vinland. Dort kannst du dir neue Skraelinger suchen. Solltest du aber bei uns bleiben, liefere ich dich nach unserer Rückkehr persönlich in Gardar ab und sorge dafür, dass Thorvard dich vor meiner nächsten Fahrt ankettet. Halte dich von mir fern, Freydis, denn ich will nicht länger dein Bruder sein.«

Damit ließ er sie stehen und zog sich zu seinem eigentlichen Schlafplatz zurück.

Die Männer an Bord reagierten recht unterschiedlich auf Freydis’ Anwesenheit. Einige hatten bereits von ihren Taten gehört oder selbst Erfahrungen damit gesammelt und mieden sie, so gut es auf einem Schiff eben ging. Andere waren argloser und ließen sich von ihrem falschen Lächeln um den Finger wickeln. So hatte sie bald zwei Seemänner auf ihrer Seite, die ihre Essensrationen mit ihr teilten, weil sie ihnen schöne Augen machte.

Einen weiteren Tag später kreuzten Leifs Schiffe eine Nord-Süd-Strömung. Das war ein Hinweis darauf, dass sie bald ihr Ziel erreichen würden, denn Strömungen liefen oft an einer Küstenlinie entlang. Und wirklich: Tags darauf kam Land in Sicht. Auf allen drei Schiffen hasteten die Seeleute zur Reling, beschatteten ihre Augen mit den Händen und starrten aufgeregt zum Horizont. Je näher sie kamen, desto unzufriedener wurden die Blicke der Nordleute, denn niemand konnte mehr entdecken als flaches Gestein und gewaltige Gletscher, dazwischen ein paar Polarfüchse. Sie ankerten und Leif ließ sich mit einem Beiboot an Land bringen. Er hob einen Stein vom Boden auf und steckte ihn in seinen Beutel, bevor sie wieder zurückruderten. »Ich nenne diese unwirtliche Insel Helluland – Flachsteinland. Hier werden wir nicht bleiben!«, rief er zu den Begleitschiffen hinüber. Sie änderten den Kurs in südliche Richtung, fuhren an der Küste von Helluland entlang weiter und wieder auf die offene See hinaus.

Am nächsten Tag erreichten sie eine neuerliche Landmasse. Hier wuchsen dünne Fichten. Allein das Vorhandensein von Wald hatte bereits einen gewissen Reiz, doch zwischen den Stämmen konnte Leif nur blankes Gestein ausmachen. Kein Ackerland, kein fischreicher Fluss, doch dafür entdeckte er einen riesigen Bären, als er kurz an Land ging, um ein Stück Holz in seinen Beutel zu stopfen. Hastig ruderten sie zurück. »Ich nenne dieses Land Markland – Waldland. Hier werden wir auch nicht bleiben!«, rief Leif und diesmal erntete er ersten Widerspruch. Bis auf die fehlenden Äcker sei Markland ein weitaus besserer Platz zum Siedeln als Grünland. Allein das viele Holz, das es hier zu schlagen gab, würde sie schon reich machen. Doch Leif blieb hart.

Sie fuhren weiter nach Süden. Diesmal zwei Tage lang. Dann tauchte das Land an ihrer Steuerbordseite auf, welches Leif in seinen Träumen gesehen hatte: Auch hier gab es einige Bäume, doch das Besondere daran waren die scheinbar unendlichen grünen Wiesen. Jedes Schaf, das auf einer solchen Wiese sein Dasein fristete, würde über kurz oder lang platzen, so fett und hoch standen die Halme.

Sie segelten in den Sund zwischen einer Insel und dem Vorgebirge des Festlands hinein, bis die Kiele der Schiffe aufgrund der Ebbe aufsetzten. Zusammen mit Tyrkir sprang Leif von Bord und watete an Land. Sonnenstrahlen spiegelten sich in dem Tau, der dort auf Gräsern und Büschen lag. Leif hob einen solchen Tautropfen an und leckte ihn von seinem Finger. Ihm war zumute, als schmeckte dieses Wasser nach süßem Met.

Die wundersamste Entdeckung aber machte Tyrkir, denn er fand an einem sonnigen Hang eine Pflanze, die er als wilden Wein bezeichnete. Leif hatte so etwas noch nie gesehen, doch als Tyrkir einen Ast mit zusammengewachsenen Beeren abpflückte und sich gierig die Früchte in den Mund schob, ging Leif auf, was er da vor sich hatte: »Das sind doch nicht etwa …«

»Weintrauben?« Tyrkir lachte schmatzend, wobei ihm der Saft aus den Mundwinkeln lief. »Oh doch, du grünländischer Barbar.«

In der Tat hatte Leif zwar schon oft Wein getrunken, aber niemals die Früchte gesehen, aus denen er gekeltert wurde.

»Vinland«, flüsterte er, dann räusperte er sich, warf beide Arme in die Luft und schrie in Richtung seiner Männer: »Ich nenne dieses Land Vinland – Weinland. Hier werden wir bleiben!«

***

Leif trug den Männern auf, Hütten zu bauen und verzog sich mit dem Stück Pergament, das er speziell für diesen Zweck mitgenommen hatte, an die Küste. Er fand sogar einen flachen Stein, den er als Schreibpult benutzen konnte. Feierlich spitzte er eine Feder an und nahm sein Tintenfass zur Hand. Seit dem Tag, an dem Aelfric sein Buch verbrannt hatte, hatte er kein Wort mehr geschrieben, doch nun war der Moment gekommen, um es wieder zu tun. Vielleicht, so dachte Leif, würde er sich an diesem Ort dauerhaft niederlassen und den Rest seiner Tage damit verbringen, ein neues Buch zu schreiben. Er hatte alles erreicht, wonach er sich gesehnt hatte – bis auf einen Punkt und der war unerreichbar: Niemals würde er eine Familie haben, denn Jorunn hatte sich gegen ein Leben an seiner Seite entschieden.

Andächtig tauchte er seine Feder in die Tinte und fing an zu zeichnen. Die Umrisse der nordischen Länder entstanden; Island und Grünland, dann das Deutsche Kaiserreich, England, Wendland und das Reich der Rus. Alles, was Leif nicht selbst gesehen hatte, skizzierte er nach Erzählungen und ehemaligen Ritzungen Bjarnis in Stein. Nun zahlte es sich aus, dass der Händler so viele Jahre durch die Welt gereist war und dabei immer wieder den Weg nach Brattahlid gefunden hatte.

Nachdem er fertig war, zeichnete er Helluland, Markland und Vinland im Westen ein. Lächelnd dachte er an den Tag, an dem Bjarni ihm die Alvassud mit den Worten überlassen hatte: »Solltest du Erfolg haben und anschließend noch zwei gesunde Hände, die ein neues Pergament bekritzeln können, so schreib darauf, dass es mein Schiff und ich waren, die dich dorthin führten.«

Er nahm neue Tinte auf und schrieb in lateinischer Sprache in die obere linke Ecke: »Mit dem Willen der Götter und nach einer langen Reise, die ich von der Insel Grünland zu den übrigen äußeren Bezirken des westlichen Ozeans durch das Eis machte, entdeckte ich, Leif Eriksson, durch die Hilfe meines Gefährten Bjarni Herjolfsson ein neues, sehr fruchtbares, nämlich weintragendes Land, das ich Vinland nannte.«

Eines Tages würde er diese Karte in ein Buch legen, das er der Nachwelt hinterließ. Auf diese Weise wollte er Vorsorge treffen, dass auch künftige Generationen ihn in Ehren halten und nicht irgendeinen Nachahmer als Entdecker Vinlands küren würden.

Nachdem die Karte getrocknet war, betrachtete er sie noch einmal stolz und rollte sie dann zusammen, um sie in einer Kiste in Sicherheit zu bringen.

Frohen Mutes schlenderte er zurück zu ihrem Anlegeplatz, wo die Flut die Schiffe inzwischen weiter in Richtung Land getrieben hatte. Eyjolf stand dort gerade zwischen den Baumstämmen, die seine Männer geschlagen hatten und nun mit Äxten bearbeiteten. Drei Hütten sollten auf diese Weise entstehen und unter dem Namen Leifsbudir in die Geschichte eingehen. Vielleicht war es sinnvoll, den ganzen Winter über in Vinland zu bleiben und erst im nächsten Frühjahr zurück nach Grünland zu segeln, um den Menschen dort die frohe Botschaft von diesem wunderbaren Land zu verkünden. Leifs Gedanken wurden jäh unterbrochen, weil plötzlich ein Pfeil durch die Luft surrte und mittig in Eyjolfs Brust einschlug. Der starrte erst entsetzt auf den gefiederten Schaft, der aus seinem Körper ragte, bevor er die Augen verdrehte und lautlos in sich zusammensackte.

Für einen kurzen Moment war es totenstill im Lager. Dann schwirrten weitere Pfeile durch die Luft und wildes Geheul erklang aus dem Gebüsch, das an den Strand angrenzte. Die Hüttenbauer rissen ihre Äxte aus den Baumstämmen und gingen in Deckung. Wer noch auf einem Schiff war, suchte Schutz hinter der Reling und Thorbjörn duckte sich hinter ein Fass, das seinen breiten Körper nur teilweise verdeckte. Panisch sahen sich Leifs Augen nach einem Versteck um. Er fand eine Klippe, die er mit ein paar schnellen Schritten erreichte. Gerade noch rechtzeitig verschwand er dahinter, als ein Pfeil über die Felsen hinwegschrammte und ihn nur knapp verfehlte.

Verflucht! Außer seinem Sax trug Leif keine Waffe bei sich. Niemals hatte er damit gerechnet, dass die Skraelinger, von denen Bjarni gesprochen hatte, so schnell und so unvermittelt zuschlagen würden. Alva hatte recht daran getan, ihren Vater hier nicht an Land gehen zu lassen.

Leif hingegen hatte in weiser Voraussicht sowohl Krieger als auch Tauschware mitgenommen, doch die Wilden gaben ihm nicht einmal die Gelegenheit, letztere hervorzuholen. Vermutlich hatten sie es auf die Äxte abgesehen, deren Gebrauch die Hüttenbauer ihnen so einladend vom Strand aus vorgeführt hatten.

Das Kriegsgeheul schwoll an und als Leif um den Felsen herum lugte, sah er eine Horde von mindestens zwei Dutzend Kriegern aus dem Gebüsch springen. Sie waren kleiner als die Nordmänner, ganz in Leder gekleidet, hatten langes schwarzes Haar und keine Bärte. Ihre Gesichter waren mit bunter Farbe bemalt, einige trugen Stirnbänder mit Federschmuck.

Schon prallten die ersten von ihnen auf die Hüttenbauer, woraufhin ein wilder Kampf entbrannte. Die Skraelinger besaßen zwar keine Waffen aus Eisen, doch auch mit ihren Steinspeeren und Knochenmessern griffen sie an wie hungrige Eisbären. Leif erkannte schnell, dass die Hüttenbauer verloren waren, wenn die anderen Nordmänner ihnen jetzt nicht beistanden! Er sprang auf und winkte wild in Richtung der Schiffe.

»Herbei mit euch! Schildwall!«

Natürlich hatte sein Gebrüll die Aufmerksamkeit der Skraelinger auf sich gezogen. Gleich drei von ihnen kamen auf ihn zu gerannt, vermutlich, weil sie ihn als Anführer erkannt und beschlossen hatten, ihn so schnell wie möglich auszuschalten.

Glücklicherweise folgten die restlichen Männer seinem Aufruf ohne Zögern. Einer nach dem anderen sprang über die Reling der Schiffe. Auch Thorbjörn wagte sich hinter seinem Fass hervor. Jeder, der einen Schild greifen konnte, tat dies und rannte auf die Angreifer zu – das gleiche Kriegsgeschrei im Hals wie die Skraelinger. Ein erbitterter Kampf entbrannte, in den auch Leif sich stürzte, geschützt von den Schilden seiner Männer.

Doch obgleich die Skraelinger eindeutig schlechter bewaffnet waren, wichen sie nicht zurück. Im Gegenteil: Das Dickicht spuckte immer mehr von ihnen aus. Sie schienen fest entschlossen, die Eindringlinge aus ihrem Land zu vertreiben.

Ein Knochenspieß nach dem anderen traf durch den Schildwall hindurch in Haut und Fleisch. Wieder schwirrten Pfeile durch die Luft.

Bis ein neuer Schrei an Leifs Ohren drang. Er war anders als das Gebrüll der angreifenden Männer. Höher. Eindringlicher. Und von noch mehr Raserei erfüllt.

Die Bögen im Dickicht schwiegen. Das Schlagen der Steinbeile auf den Schildwall ließ nach. Dafür drang ein Raunen aus den Kehlen der Wilden. Durch den Spalt zwischen zwei Schilden hindurch sah Leif, wie sie die Köpfe schüttelten. Ihre Münder öffneten sich zu einem ungläubigen Kreis. Auch die Nordmänner standen wie versteinert da.

Auf alles gefasst, drehte Leif sich um und wurde von dem Anblick, der sich ihm dort bot, dennoch überrascht: Freydis hatte die Alvassud verlassen und watete soeben an Land. In einer Hand schwang sie ein Schwert. Ihr rotes Haar wehte offen im Wind und in ihren Augen stand so viel Zorn, als wäre sie kein Mensch, sondern ein Wesen aus einer anderen Welt. Dann tat sie etwas Unbegreifliches: Sie fasste in den Ausschnitt ihres Kleides und riss es bis auf den Bauchnabel hinunter entzwei. Der Stoff entblößte ihre Brüste, rutschte weiter hinab und blieb auf ihren Hüften liegen. Sie atmete schwer, ihre Lippen zitterten. Wie geisteskrank brüllend hob sie das Schwert an und trommelte sich damit gegen die Brust. Blut quoll aus den Schnittwunden hervor, doch sie schien es nicht zu spüren. Mit gesenktem Kopf und wild glänzenden Augen stampfte sie über den Strand auf die Kämpfenden zu, dabei drangen fremde Worte in der Sprache Nanooks aus ihrem Mund.

Zutiefst verstört gafften die Skraelinger in ihre Richtung. Einen Herzschlag später nahmen sie die Beine in die Hand und rannten zurück in den Wald.

Freydis warf ihr Schwert beiseite. Niemand brachte ein Wort hervor.

Leif hob einen Umhang vom Boden auf, ging zu seiner Schwester und verdeckte damit ihre Blöße.

»Na, bist du jetzt doch froh, mich dabei zu haben?«, flüsterte Freydis in sein Ohr.

Er nickte. Was den Umgang mit Skraelingern anging, gab es vermutlich keine bessere Begleitung als sie. »Bei den Göttern, wie bist du nur auf eine solche Idee gekommen?«

»Das war ganz einfach. Ich habe genau das Gleiche getan wie Vater, als er damals allein dem Eisbären gegenüberstand. Manchmal sind Wahnsinn und Überheblichkeit das Einzige, was dir noch bleibt.«

Leif nickte anerkennend. »Was sollen wir als Nächstes tun?«

»Leg Geschenke in den Wald: Glasperlen und eine Axt.«

Daneben bestand natürlich auch die Möglichkeit weiterzusegeln. Doch Leif hatte den perfekten Ankerplatz in einem perfekten Land gefunden. Um nichts in der Welt wollte er ihn vor dem nächsten Frühjahr verlassen.

»In Ordnung«, sagte er. Dann sah er seine Schwester zweifelnd an. »Hast du wirklich vor, dich diesen Wilden anzuschließen?«

Ein schelmisches Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. »Wir werden sehen. Vielleicht gehe ich auch zurück nach Grünland und lasse meinen kümmerlichen Gemahl ein Schiff für mich bauen, damit ich Vinland auf eigene Faust erkunden kann.«

Wofür auch immer sie sich entscheiden würde – nach dem Auftritt von eben gab es vermutlich kein lebendes Wesen in Midgard, das sich ihr dabei in den Weg stellen würde.


ALVA

Auf der Suche nach Frieden

Schwarzer Strand auf Snaefellsnes

Die Sonne stand nur noch eine Handbreit über dem Meer. Alva sog den Anblick der orangefarbenen Wolken in sich auf. Vielleicht war es das letzte Mal, dass sie diese sah.

Mayleah und ihre Mutter Svarta würden sie nicht davonkommen lassen, nach dem, was sie getan hatte. Ein letztes Mal flogen ihre Gedanken zurück zu Erlendur. In der vergangenen Nacht hatte er sie angefleht. Er war aus seinem Bett gekrochen und hatte sich zur Tür geschleppt, war dann aber auf halbem Weg zusammengebrochen.

Nie würde Alva die Töne vergessen, die in dieser Nacht aus dem Mund ihres verfaulenden Gemahls gedrungen waren. Sie hatte jedes einzelne Stöhnen seines Todeskampfes draußen vor der Tür des Langhauses mit angehört. Jemand, der einen anderen Menschen tötete – ganz gleich auf welche Weise –, musste wenigstens so viel Anstand haben, um den Prozess des Sterbens bis zum Ende auszuhalten. Dennoch hatte diese Nacht sie an den Rand des Erträglichen geführt.

Sie hätte einfach nur das magische Zeichen von ihrer Stirn wischen und sich dem Schlaf hingeben müssen. Dann wäre Mayleah rechtzeitig zurückgekommen, um ihren Geliebten zu retten. Nun aber war es zu spät.

Astrid, Nadia und die Sklaven hatten Erlendurs Leichnam begraben, während Alva zum Meer geritten war.

Sie kam auf Svartas Anweisung hierher. Die Königin der Nacht hatte ihr eine Vision von diesem schwarzen Sand geschickt und Alva hatte beschlossen, dass es besser wäre, ihrer Aufforderung Folge zu leisten und den Sonnenuntergang nicht auf Alvasstadir zu verbringen. Ihr ging die Widerstandskraft aus – eine weitere Nacht würde sie Mayleah nicht fernhalten können. Es war ihr lieber, die Verwandlung geschah an einem fernen Strand als vor Nadias Augen. So oder so würde Mayleah toben, wenn sie von Erlendurs Tod hörte. Doch Alva hatte das Pferd weggejagt und so bestand zumindest die Möglichkeit, dass die Schwarzalbin es während der Nacht nicht zurück nach Alvasstadir schaffte. Mit jedem Tag, der dann verging, würde sie vielleicht etwas weniger rachsüchtig über die verbliebenen Menschen auf dem Hof herfallen.

Wo genau Svarta die Grenze zwischen der Anderwelt und Midgard durchschritt, sah Alva nicht. Doch mit einem Mal trat sie unter dem Steinbogen hervor, der sich von den Klippen bis hinab ins wilde Meer erstreckte. Ihr hüftlanges schwarzes Haar wehte im Wind, ebenso wie das schneeweiße Kleid, das ihren Körper umfloss. Alterslos und ohne eine erkennbare Regung in ihrem schönen Gesicht, kam sie auf Alva zu.

Die neigte ehrerbietig den Kopf. »Sei gegrüßt, Königin der Schwarzalben«, sagte sie.

Svarta nickte ihr zu, doch dabei schien ihr Blick durch sie hindurch in andere Sphären zu gleiten. »Es ist nur mein Trugbild, zu dem du sprichst«, stellte sie klar. »Einzig im Schatten von Andrasyl und hier auf diesem schwarzen Sand kann ich dir begegnen. In meiner wahren Gestalt ist mir der Zugang zu Midgard versperrt, denn die Tore zwischen euch und der Anderwelt wurden verschlossen. Yggdrasils Blätter welken. Die Welten gehen ihrem Untergang entgegen – jede auf ihre Art.«

»Ich weiß«, murmelte Alva. »Auch ich habe den Tod der Götter gesehen.«

»Dann weißt du auch, dass Frigg dich nicht mehr länger schützt. Ich kann dich niederschmettern und den Geist meiner Tochter in eine andere Menschenfrau pflanzen, die weniger garstig ist als du.«

»Ich wünsche dieser Frau ein starkes Herz, um ihr Schicksal zu ertragen.« Alva blieb ruhig, obwohl ihre Hände zittern wollten.

»Seit Tagen bannst du meine Tochter und hast ihren Gemahl sterben lassen. Nenne mir einen Grund, warum ich dich nicht ebenfalls töten sollte!«

»Es gibt keinen Grund. Nicht aus deiner Sicht. Außer vielleicht jenen, dass man die neue Weltordnung nicht mit Rachsucht und Tod begehen sollte.«

Svarta hob die Augenbrauen, sagte aber nichts darauf. Stattdessen deutete sie aufs Meer hinaus. »Weißt du, weshalb die Tiere des Ozeans so zufrieden sind?«

Alva schüttelte den Kopf.

»Weil sie in der Unendlichkeit des Meeres frei sind. Niemals stoßen ihre Flossen gegen eine Begrenzung, nichts hält sie an einem Ort. Je tiefer sie tauchen, desto stiller wird es, bis irgendwann nur noch reiner Friede herrscht. Ich wünsche meiner Tochter diesen Frieden. Doch hier in eurer lärmenden Welt, die voller Zwänge und Käfige ist, wird sie ihn niemals finden.«

Alva verstand nicht, was die Königin der Nacht ihr damit sagen wollte. »Warum erzählst du mir das?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich könnte dich zwar töten und Mayleah einen neuen Menschenkörper suchen. Doch mir scheint, sie wäre glücklicher, wenn sie die Wahl zwischen unserer Welt und eurer hätte. Die Kreaturen der See sind feinstofflicher als ihr Menschen. Uralte Magie wohnt in ihren Herzen. Ein Geist, der in einem solchen Körper wohnt, kann ihn verlassen und zwischen den Welten wandeln, so wie ich es gerade mache.« Sie blickte wieder hinaus auf das Meer, hob einen Arm an und vollführte eine lockende Bewegung. Es dauerte nicht lange, bis der Kopf einer Robbe aus den Fluten emportauchte. Auf das Winken der Königin hin kam sie näher.

Gleichzeitig setzte die untergehende Sonne am Horizont auf und Alva spürte das Pochen von Mayleahs dunklem Verlangen in ihrer Brust.

»Lass meine Tochter zu mir kommen!«, forderte Svarta. »Falls sie einwilligt, bleibst du am Leben.«

Offensichtlich wusste die Königin nicht, wie geschwächt Alva war. Hätte sie auch nur den Funken einer Ahnung, dass Mayleah ohnehin in dieser Nacht die Oberhand gewinnen würde, so hätte sie niemals mit ihr verhandelt. »Und wenn nicht?«

Svarta sah sie eindringlich an. »Dann ziehst du noch heute in die Unterwelt.«

Alva blickte auf ihre Hände. Die Schwarzalbin hatte sie stets gehasst. Doch Mayleah war auch bewusst, dass sie die Leichenhose ganz allein erschaffen und Erlendur damit ins Verderben geführt hatte. Auch von Nadia hatte sie sich in den letzten Jahren entfremdet. Svarta hatte recht: Es gab nichts mehr auf dieser Welt, wofür es sich für Mayleah noch zu leben lohnte. Womöglich nahm sie das Angebot zur Flucht ins Meer sogar dankbar an, zumal sie dadurch die Gelegenheit bekam, ihre Mutter in der Anderwelt zu besuchen, obwohl deren Tore für Menschen geschlossen waren.

Alvas Kraft ging zur Neige. Sie musste sich schnell entscheiden, sonst würde ihr die Entscheidung abgenommen werden. »Ich willige ein«, sagte sie und wischte sich das magische Bannzeichen von der Stirn.

Svarta nickte ihr zu, majestätisch und verschlossen, doch in ihren Augen glomm eine tiefe Sehnsucht nach ihrer verlorenen Tochter.

Dunkelheit senkte sich über Alvas Geist.


HALFDAN

Anfang und Ende

Innerhalb eines einzigen Tages hatte ihr kleines Boot die Ostküste Islands erreicht. Die Hälfte der Besatzung war dort ausgestiegen, Halfdan, Jorunn und drei weitere Männer segelten nach einer kurzen Nacht am Strand gen Westen weiter. Eine seltsame Unruhe ergriff Besitz von Halfdan, während sie an der Südküste entlangfuhren und die drei Männer an der Faxafloi aussteigen ließen.

Jorunn schwieg ebenso eisern wie er. Es war, als hätte sich eine dumpfe Vorahnung über sie beide gelegt, dass sie ihre Lieben auf Island nicht mehr lebendig vorfinden würden. Ob es sich dabei wirklich um eine Ahnung handelte oder schlichtweg um die Furcht eines jeden Heimkehrers, der jahrelang unterwegs gewesen war, konnte Halfdan nicht sagen.

Sie erreichten Snaefellsnes am Morgen des übernächsten Tages. Lange bevor sie am Strand ankamen, kreuzte eine Robbe ihren Weg, die beim Anblick ihres Bootes jedoch weder floh noch untertauchte. Halfdan fiel der Blick auf, mit dem das Tier ihn beobachtete. Es lag so viel Heimtücke darin, dass er unwillkürlich schauderte. Beinahe kam es ihm so vor, als schaue er nicht in tierische Augen, sondern in die eines Menschen.

Widerstrebend sah er wieder nach vorn und versuchte, sich auf den Strand zu konzentrieren. Dort lag etwas – womöglich ein angeschwemmtes Fischernetz voller Seetang oder ein gestrandeter Narwal.

Noch während er auf die Stelle starrte, rief Jorunn neben ihm plötzlich »Pass auf!« und kurz darauf wurde ihr Boot von der Backbordseite her gerammt. Der Aufprall war jedoch nicht stark genug, um das Boot oder seine Passagiere in Bedrängnis zu bringen.

Fassungslos beobachteten sie beide die seltsame Robbe, wie sie unter dem Kiel hindurch schoss und beim Wiederauftauchen mit einem Schlag ihrer Schwanzflosse so viel Wasser wie nur möglich in Halfdans Gesicht schleuderte. Nun erst erkannte er, dass ihre Augen nicht einfach nur braun, sondern pechschwarz waren.

»Wer … bist du?«, stammelte er.

Der nächste Schwall durchnässte Jorunn, dann tauchte die Robbe ab und verschwand in der Tiefe des Ozeans.

Halfdan schlug das Steuerruder nach rechts, um Kurs auf das seltsame Bündel am Strand zu nehmen. Je näher sie ihm kamen, desto klarer wurde ihm, dass es sich dabei keineswegs um ein angeschwemmtes Fischernetz handelte, sondern um einen menschlichen Körper. Eine Frau. War das etwa …

»Alva?« Ihr Name drang wie ein Windhauch über seine Lippen.

Das Boot lief auf Grund.

Er überließ es Jorunn, es vollends an Land zu ziehen, sprang über die Reling und stolperte das letzte Stück durchs Wasser.

Tropfnass fiel er neben dem stillen, viel zu kalten Körper auf die Knie. Seine Hand tastete nach einem Hinweis auf Leben irgendwo an Alvas Hals oder Handgelenk, doch die Panik in seinem eigenen Herzen verhinderte, dass er ihren Puls wahrnahm.

»Oh, Alva, tu mir das nicht an! Nicht hier und nicht jetzt.«

Jorunn trat neben ihn. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihm Kraft zu spenden, dann suchte sie ebenfalls nach Alvas Puls.

»Sie lebt. Ihr Herz schlägt langsam, aber beständig.«

Ihre Worte waren wie Balsam für seine geschundene Seele.

Eilends holten sie die mottenzerfressenen Decken vom Boot, die ihnen eine mitleidige Bäuerin im Osten geschenkt hatte, und deckten Alva damit zu. Jorunn sammelte Treibholz, um ein Feuer zu entzünden, und nur wenig später saß Halfdan mit Alva in seinen Armen dort und spürte die Wärme der Flammen in ihre Glieder dringen. Jorunn zog noch einmal los, um weiteres Holz zu suchen, während er nur dasaß und merkte, wie sich Muskel für Muskel in seinem Körper entspannte. Zum ersten Mal seit Wochen, vielleicht seit Monaten, entfuhr ihm ein Seufzer der Erleichterung. Es war, als löse sich ein Knoten in seiner Brust, der sich jahrelang immer nur fester zugezogen hatte.

Irgendwann schlug Alva die Augen auf. Tiefe braune Augen, die trauriger geworden waren, seit er zum letzten Mal hineingeblickt hatte. Sie erkannte ihn und ihre Lippen begannen zu beben. »Halfdan!« Eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg über ihre Wange. »Mein Vater … er speist mit Ran und Ägir.«

Er nickte. Worte wollten nicht aus seinem Mund kommen.

Suchend tastete Alvas Hand nach der seinen und als sie sie fand, drückte sie diese heftig. »Er hat dich zu mir zurückgeschickt.«

»Ich sollte jetzt an seiner Stelle sein und er an meiner«, flüsterte Halfdan.

Sie schniefte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Bjarni wollte immer, dass du zu mir zurückkehrst. Nun bricht eine neue Zeit für uns an, denn wir sind beide frei. Das Spiel der Götter ist beendet, Erlendur tot, Mayleah in einen anderen Körper gefahren.« Sie richtete sich auf und berührte mit einer Hand Halfdans Wange. Seine Haut schien unter ihrer Berührung zu brennen, ebenso wie sein Herz beim Klang ihrer Worte.

Alva schniefte. Tränen sammelten sich in ihren Lidern. »Aber hier auf Island will ich nicht bleiben. Ich will die Jahre vergessen, die ich an Mayleah und Erlendur gekettet war. Lieber lebe ich als Bettlerin in einem anderen Land, als dass ich noch einmal das Haus betrete, in dem ich so viel Leid erdulden musste.«

Halfdan hauchte einen Kuss auf ihre Hand. »König Olof von Schweden hat Bjarni ein Stück Land in der Nähe von Oseberg hinterlassen. Wenn du willst, bringe ich dich dorthin.«

Sie nickte. »Mich und Nadia, meine Ziehtochter. Und Astrid, denn sie hat kein anderes Zuhause als uns. Lass uns gemeinsam noch einmal neu anfangen. Mit Tagen voller Arbeit und Nächten voller Liebe, die wir ganz für uns allein haben.«

Er lächelte. »So soll es geschehen.«

Der Nordwind fuhr in Alvas Haar und brachte es zum Flattern. Nie wieder würde sie es flechten müssen, um sich von der Albin in ihrem Inneren abzugrenzen. Nie wieder würden sie einander misstrauen. Nie wieder zerrissen sein. In welchem Land auch immer sie ihr neues Haus bauen würden – sie waren heute schon daheim.


SVEN

Zeit des Rudels

Hofstelle Wolfsklamm

Das Abendrot glühte am Himmel hinter der Wolfsklamm und tauchte die beiden Silhouetten auf dem Berg in tiefstes Schwarz. Schattenkämpfe – so hatte Sven es früher genannt, wenn Herja um diese Tageszeit dort oben mit Jorunn gefochten hatte. Damals waren es langsame, zeitgleich ausgeführte Übungen gewesen, abwechselnd mit verwirrend schnellen Angriffen, bei denen die Körper der beiden Frauen einander wendig wie zwei tobende Füllen attackiert hatten. Die Art und Weise, mit welcher Herja und Ulf kämpften, sah vollkommen anders aus – brachialer, heftiger, mit viel mehr Kraft ausgeführt. Und natürlich mit Schilden. Sven konnte das Trommeln ihrer Schwerter auf das Holz bis hinab zum Langhaus hören.

Er wünschte sich, die beiden nie mehr gegen echte Gegner kämpfen zu sehen. Wie fühlte sich ein Leben ohne Blutvergießen an? War es möglich, in dieser neuen Welt friedlich nebeneinander zu existieren, egal, welchem Glauben man anhing? Gab es überhaupt noch etwas, woran er glauben konnte, nun, da die alten Götter gefallen waren?

Ein Räuspern hinter ihm ließ ihn zusammenfahren. Er drehte sich um und sah eine kleine, schlanke Person neben dem Pferch stehen. Es musste ein Trugbild sein, heraufbeschworen von den tiefsten Wünschen in seinem Herzen.

»Vater«, sagte das Trugbild. »Du lebst.«

Sven schluckte. Er blinzelte mehrmals, doch dort stand noch immer seine verloren geglaubte Tochter. »Bist du es wirklich?«

Jorunn nickte.

Er rannte auf sie zu, fasste an ihre Wangen und spürte warme Haut unter seinen Händen. Tränen stiegen in seine Augen und auch in ihren schimmerte eine längst vergessene Feuchtigkeit. »Jorunn … du hättest nicht zurückkehren dürfen! Wir wissen nicht, ob …«

»Doch«, unterbrach sie ihn. »Mayleah ist weg. Erlendur ist tot.«

Diese Nachricht erschütterte ihn, trotz allem, was sein Erstgeborener ihm und den Seinen während der letzten Jahre angetan hatte. Ein Kind, das man gezeugt und aufgezogen hatte, blieb für immer im Herzen eines Vaters, selbst dann, wenn es dieses Herz tausendmal gebrochen hatte.

Er schloss Jorunn in die Arme, hielt sie fest, als würde sie sich in Luft auflösen, sobald er sie wieder losließ. Ihr Körper bebte, ebenso wie seiner. Lange standen sie so da, unfähig, ein Wort hervorzubringen, das angemessen gewesen wäre, um die Jahre zu überbrücken, die ihnen genommen worden waren. Als er sie endlich freigab und in ihr junges, leidgeprüftes Gesicht sah, entdeckte er die Tränen, die über ihre Wangen rannen. Sanft wischte er sie weg.

»So vieles hat sich verändert«, flüsterte er.

»Manches zum Guten, manches zum Schlechten. Und doch sind wir immer noch hier. Die Götter haben dich belohnt, bevor sie gefallen sind – du hast ihr Spiel gewonnen!«

Er nickte. Hinter ihnen ertönte ein überraschtes Grunzen. Ein Wassereimer fiel zu Boden und Jorunn fuhr blitzschnell herum, wie alle Krieger es zu tun pflegten, die in jedem Augenblick ihres Lebens mit einem Angreifer rechneten.

»Wer ist das?«, fragte sie überrascht.

»Schildmaid hat geholfen. Sonne macht nicht tot!« Der vermeintliche Troll warf die Arme in die Luft und drehte sich einmal um sich selbst.

Erkennen spiegelte sich in Jorunns Blick. »Du bist das Wesen, das ich vor vielen Jahren bei Borgarness getroffen habe.«

»Wir haben ihn Einar genannt – der Alleinkämpfer. Denn er hat sich lange ohne jede Hilfe in den Bergen durchgeschlagen. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.«

»Ich sehe schon … es gibt viel zu erzählen.« Das Lächeln, das nun in Jorunns Gesicht trat, flutete Svens Brust mit Wärme.

»Lauf hinauf auf den Berg zu Herja und Ulf!«, trug er Einar auf. »Sag ihnen, sie sollen die Beine in die Hand nehmen, denn jeder weitere Herzschlag dort oben trennt sie nur länger von ihrer Tochter und ihrer Schwester.«

Der Junge hüpfte von dannen wie ein kleines Kind, das sich einen Honigkuchen holen durfte. Er war ein seltsamer junger Mann, ganz anders als alle anderen Menschen, die Sven kannte. Und doch hatte er sich mit seiner Sanftmut und nie versiegenden Freundlichkeit in das Gefüge der Menschen auf der Wolfsklamm eingefügt, als wäre er immer dagewesen.

Nicht viel später kehrte er in Begleitung der beiden Kämpfer zurück. Herja stürzte sich mit einem lauten Jubelschrei auf Jorunn. Auch Ulf, der mittlerweile fast zwei Köpfe größer und doppelt so schwer war wie seine ältere Schwester, schloss sie fest in seine Arme. Es wurde gelacht und neue Tränen tränkten den Boden.

Möge die Zeit stillstehen, auf dass dieser Augenblick ewig währe, wünschte sich Sven.

Sie erzählten einander von den denkwürdigen Tagen, die hinter ihnen lagen. Von einer Welt, die in Feuer und Blut auseinanderbrach. Von Königen, die den Tod in einer großen Schlacht fanden. Und wie sie selbst diese Dinge überlebt hatten.

Als sie fertig waren, nahm Herja Jorunns Hände und legte sie auf ihren Bauch. »Du bekommst ein kleines Geschwisterchen«, verriet sie schmunzelnd.

Jorunn lächelte. »Auch ich habe ein Kind geboren. Sein Name ist Thorkell und er ist bei seinem Vater in Grünland.«

Diese Nachricht überraschte Sven mehr als jede andere zuvor. »Du hast Leif getroffen?«

»Ja. Vor etwas mehr als einem Jahr in Lade. Er wollte mit Erik nach Westen segeln, aber ich weiß nicht, ob es geklappt hat.«

Für einen Moment schwiegen sie alle.

»Finde es heraus!«, sagte Herja dann. Trauer und Liebe lagen in ihrem Blick, denn auch sie begriff, dass sie einander erneut loslassen mussten – nicht heute und auch nicht in diesem Winter. Doch im nächsten Frühjahr würde Jorunn ein weiteres Mal davonsegeln. Und dann vielleicht für immer.

Jorunn sah von Herja zu Sven, dann zu Ulf und Einar. »Ich bin dazu verdammt, immer weiterziehen zu müssen. Doch diesmal wird es anders sein. Mit etwas Glück kann ich endlich meine eigene Heimat finden.«

»Dessen bin ich gewiss«, sagte Sven.

Herja schnaubte. »Und wenn nicht, sag diesem Leif Eriksson, dass es immer noch eine Walküre in Midgard gibt, die ihm den Kopf von den Schultern zu reißen vermag!«

Ein befreiendes Lachen machte die Runde.

»Lasst uns ins Haus gehen und die Rückkehr unserer Tochter feiern«, schlug Sven vor.

Herja und Jorunn schienen einverstanden zu sein, doch Ulf widersprach. »Nicht bevor ich weiß, wer von uns beiden die bessere Ausbildung erhalten hat.« Er holte sein Schwert hervor und richtete die Spitze auf Jorunns Brust.

Ein herausforderndes Grinsen legte sich auf das Gesicht der Schildmaid. Sie tauschte einen kurzen Blick mit Herja, dann zog sie ihr krummes Schwert. »Komm in den Pferch zum Holmgang, Berserker. Dann werden wir sehen, wer von uns beiden in Würde wieder heraussteigt.«

Sven lächelte Herja an. Sie legte einen Arm um ihn und gemeinsam traten sie an die Umfriedung heran, während ihre beiden Kinder einander bereits wachsam umkreisten. Einer groß und kräftig, mit Breitschwert und Schild, die andere klein und schmächtig, nur von ihrer krummen Klinge gedeckt. Einar rannte davon und rief nach den Sklaven, auf dass sie dem Kampf beiwohnen mögen. Immer mehr Leute strömten herbei.

»Das wird eine große Schmach für dich werden, Junge!«, kündigte Jorunn an.

»Und du wirst ein Bad brauchen, denn gleich liegst du mit der Nase im Pferdedreck«, erwiderte Ulf.

Mehrere Runden lang griff keiner an, beide beobachteten nur und versuchten, die Schwächen und Stärken des anderen zu ergründen. Dann schnellten sie fast gleichzeitig vor und ihre Schwerter krachten aufeinander.


EPILOG

Ein schwarz-weißes Segel im Fjord

Grünland, Haraldshof, Frühling 1001

Der kleine Erik sah die Schiffe als Erstes. Aufgeregt kam er ins Langhaus gerannt und vermeldete, drei Boote kämen den Fjord herauf, eines davon mit schwarz-weißen Segeln.

»Die Alvassud!«, entfuhr es Fjalar, der gerade seinen jüngsten Sohn auf den Knien schaukelte. Er zwinkerte Valder zu und deutete auf Jorunn. Beide Männer grinsten.

Jorunn ließ das Messer sinken, mit dem sie an einem Wolf für Thorkell geschnitzt hatte. Seit über zwei Monaten wartete sie auf diese Nachricht, doch nun, da sie kam, fühlte sie sich dennoch überrumpelt. Man war niemals vorbereitet auf ein solches Wiedersehen. Ihr Blick traf Dagmars.

»Endlich!«, jubelte die Hausfrau. »Was wird er für Augen machen, wenn er dich hier sieht!« Sie wischte sich ihre Hände an der Schürze ab und ließ das halbfertige Essen liegen, um hinauszurennen.

»Und erst, wenn er seine Kinder sieht!«, spottete Fjalar.

Höchst überrascht hatte Jorunn auf Brattahlid den kleinen Thorgils kennengelernt, der sich mit ihrem Sohn nicht nur einen ähnlichen Namen, sondern ein fast zeitgleiches Geburtsdatum teilte. Seltsame Geschichten rankten sich um seine Zeugung, doch was auch immer dahintersteckte, war Vergangenheit. Heute würde sich zeigen, was die Zukunft für den jungen Herrn von Grünland bereithielt, der weder ahnte, dass er Vater geworden war, noch wusste, dass er fortan in seinem Land das Amt des Häuptlings bekleiden sollte.

»Nun mach schon, Jorunn – renn ihm entgegen und wirf dich in seine Arme, wie sich das für ein liebendes Weib gehört!«, sagte Valder kichernd, ehe er mit Fjalar und den Kindern hinter Dagmar herging.

Jorunn musste erst ein paarmal tief durchatmen, bevor sie Thorkell auf den Arm nahm und den anderen folgte. Der Winter auf der Wolfsklamm war der beste ihres Lebens gewesen. Im Kreise ihrer Familie hatte sie am Feuer gesessen, den Geschichten der anderen gelauscht und ihr Herz mit Ruhe gefüllt. Im Frühling hatte Herja eine gesunde Tochter geboren, die den Namen Lif erhalten hatte. Es war ein guter Abschied gewesen, doch das Heimweh saß noch immer tief. Nun war der Moment gekommen, der wegweisend für den Rest ihres Lebens sein würde. Mit steifen Schritten ging sie hinunter zum Fjord.

Dagmar hatte Leif durch ausladendes Winken angezeigt, welches die richtige Anlegestelle für ihn war, und so segelte er nicht weiter bis Brattahlid, sondern ging direkt vor dem Haraldshof an Land. Tyrkir – alt und grau geworden – sprang als Erster von Bord, um das Schiff zu vertäuen. Leif hingegen blieb am Steuerruder stehen wie ein Troll, der beim Anblick der Sonne versteinert worden war. Mit großen Augen starrte er erst Jorunn, dann das Kind auf ihrem Arm an. Er trug seltsame Kleidung aus Leder, in das Muster mit winzigen Perlen und Muscheln eingestickt waren, aber davon abgesehen sah er noch genauso aus wie an jenem denkwürdigen Abend in Lade. Blaue Augen, immer ein bisschen zu feucht. Hochgewachsen und dabei stets zu schmal.

Jorunn machte einen Schritt auf das Schiff zu und diese Bewegung riss auch Leif aus seiner Starre. Er ließ das Ruder los, sprang mit einem Satz über die Reling und rannte auf sie zu. Kurz vor ihr wurden seine Schritte langsamer, sein Blick unsicher. Er zögerte.

»Bist du … wegen mir hier?«, fragte er.

Fjalar lachte. »Nein, wegen mir. Sie ist gekommen, um mein zweites Weib zu werden.«

Irritiert sah Leif den ehemaligen Sklaven an. Er schien derart überfordert von der Situation zu sein, dass er wahrhaftig darüber nachdachte, ob Fjalar die Wahrheit sprach.

Jorunn erlöste ihn, indem sie die zwei Schritte überwand, die sie noch von ihm trennten, und nach seiner Hand griff. »Willkommen zu Hause, Herr von Grünland. Dies ist dein erstgeborener Sohn Thorkell. Zumindest vermuten wir, dass er der Erste war. Sein Halbbruder wartet in Brattahlid auf dich.«

Leifs Mund formte Worte, doch seine Kehle ließ sie nicht heraus. Er legte eine seiner schwieligen, vom Salzwasser ausgetrockneten Hände an Thorkells zarte Wange. »Ist das wahr? Mein Sohn? Und du bist gekommen, um hier zu bleiben? Bei mir?«

»Hier oder am Ende der Welt, wo auch immer du willst. Ich werde Fische fangen oder in den Krieg ziehen, aber nicht noch einmal ohne dich.«

Diese Worte brachen endgültig das Eis zwischen ihnen. Leif warf den Kopf in den Nacken und stieß einen wilden Schrei aus. Dann packte er Jorunn mitsamt dem Kind und schleuderte sie herum, bis ihr ganz anders zumute wurde. Taumelnd vor Schwindel und Glück kam sie wieder auf sicherem Boden zum Stehen. Ein Lachen arbeitete sich in ihre Kehle empor und brach schallend aus ihr heraus. Sie war so ungeübt im Lachen, dass ihr Hals davon schmerzte.

»Hast du dein Vinland gefunden?«, fragte sie.

Leif nickte. »Es ist fruchtbar, warm und reich an Schätzen. Das Land meiner Träume, das ich seit meiner Kindheit entdecken wollte.«

»Also werden wir dorthin gehen?«

Er sah sie an, dann schweifte sein Blick hinüber zu den anderen Schiffen. Eines legte gerade vor Brattahlid an, das andere hatte Kurs auf Gardar genommen. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Nein. Ich schenke es Freydis und allen anderen, die noch nach großen Taten dürsten. Ich aber werde mich um Grünland kümmern. Und um meine Familie. Willst du das Steuerruder sein, das mich durch diesen Sturm führt?«

Jorunns Herz hämmerte. Noch immer kämpfte ein Teil von ihr dagegen an. Noch immer warnten sie die Narben auf ihrer Seele vor diesem Schritt. Und doch wusste sie, dass man keine Schlacht gewann, indem man vor seinem Gegner davonrannte.

»Mit allem, was ich zu bieten habe: meinem Rat, meinem Schwert, meiner Liebe.«

Es würde ein gutes Leben werden.

ENDE der Nordblut-Saga


Was geschah mit …

… Leif Eriksson? Er kehrte nicht nach Vinland zurück, sondern wurde Häuptling von Grünland und zog seine beiden Söhne Thorkell und Thorgils groß. Nie wieder ist er als Entdecker in See gestochen. Thorkell wurde später sein legitimer Nachfolger. Ob Thorgils, sein magiebegabter Bastard, wirklich große Taten vollbracht hat, ist nicht überliefert. Doch er war vielen Grünländern unheimlich und blieb deshalb sein Leben lang unbeliebt.

… Freydis Eriksdottir? Sie segelte mit ihrem Ehemann Thorvard und dem Kaufmannssohn Thorfinn Karlsefni in Wahrheit erst einige Jahre nach Leif gen Vinland. Bei dieser Expedition ist auch das sagenhafte Schwerttrommeln auf ihre nackte Brust überliefert. Außerdem hat sie mit einer Streitaxt mehrere Menschen ermordet und andere umbringen lassen, nur um ihre eigenen Wünsche durchzusetzen. Ihre Seele blieb kalt bis zum letzten Atemzug.

… Thorstein Eriksson? Ihn holte Freydisʼ Fluch ein. Er starb wenige Jahre später an einer Seuche und kehrte als Wiedergänger zurück. Allerdings soll er nach dem Tod recht freundlich gewesen sein. Er prophezeite Gudrid eine neue glückliche Ehe mit vielen Nachkommen – »tüchtige, leuchtende und vornehme, liebliche und duftende« (Saga von den Grönländern) – und machte sich dann endgültig auf nach Helheim. Wenig später heiratete Gudrid Thorfinn Karlsefni und fuhr schwanger mit ihm nach Vinland. Sie soll die erste europäische Frau gewesen sein, die auf nordamerikanischem Boden ein Kind zur Welt brachte.

… Thorvald »Valder« Eriksson? Auch er machte sich nach Vinland auf und wurde leider von einem Pfeil der amerikanischen Ureinwohner niedergestreckt.

… Tyra Haraldsdottir? Sven Gabelbarts Schwester soll nach Olafs Tod die Nahrungsaufnahme verweigert und sich so zu Tode gehungert haben.

… den nordischen Königen? Kurz gefasst: Sie wurden allesamt Christen. Ob Sven Gabelbart nicht schon längst einer war, wird unterschiedlich beschrieben, auch Boleslaw wurde nicht erst durch Kaiser Otto bekehrt, sondern schon früher. Olof Schoßkönig ließ sich kurz nach der Schlacht von Svolder taufen, ebenso wie Eirik Hakonsson.

… den nordischen Siedlern auf Grünland und in Vinland?

Keine der beiden Siedlungen konnte sich auf Dauer halten. Die in Neufundland bestand nur wenige Jahre – hier gab es wohl Schwierigkeiten mit der Versorgungslage und den Ureinwohnern. Auf Grönland wurde eine Hochzeit im Jahr 1408 zur letzten nachweislich dokumentierten Handlung der Nordleute. Warum wenig später sowohl die Ost- als auch die Westsiedlung aufgegeben wurde, ist ungewiss. Diskutiert werden kriegerische Zusammenstöße mit den Inuit, Nahrungsknappheit, eine Dürre und Krankheiten.


Zum Hintergrund

Für diesen finalen Band der Nordblut-Saga bin ich besonders tief in die Isländersagas sowie die Sagen rund um die nordischen Könige abgetaucht, ganz speziell in die Heimskringla von Snorri Sturluson. Wer sie gelesen hat, wird in Nordblut 5 vermutlich zahlreiche kleine und große Tatsachenberichte aus dem Leben von Olaf Tryggvason und Sven Gabelbart wiederfinden, aber auch Geschichten rund um ihre Frauen, Verbündeten und Feinde. Vieles, was die heute verfügbaren Quellen hergeben, wird von unterschiedlichen Autoren anders dargestellt. Wir werden niemals wissen, wie es genau gewesen ist. Zum Beispiel neigen christliche Quellen dazu, ihre eigenen Herrscher positiver darzustellen als die heidnischen. Dennoch haben die brutalen Bekehrungsmaßnahmen Olaf Tryggvasons die Jahrhunderte überlebt. Er muss – genau wie Erik der Rote – ein unfassbar beeindruckender und dabei wirklich grausamer Mensch gewesen sein.

Wer schon einmal über Leif Eriksson recherchiert hat, der wird dabei zwei Fakten gefunden haben, die Fragen aufwerfen. Erstens: Er ist nach seiner ersten Fahrt nie wieder nach Vinland oder sonst wohin gesegelt, obgleich er als der fähigste Seemann überhaupt beschrieben wird. Warum? Und zweitens: Er hatte zwei Söhne, ungefähr gleich alt, von denen nur eine Mutter überliefert ist, nämlich Thorgunna. Wer war die andere?

Mit Jorunn habe ich diese beiden Lücken in seiner Biografie gefüllt. Mir gefällt der Gedanke, dass sie sowohl die Mutter seines legitimen Erben war als auch sein Grund, sich als Häuptling und Familienvater zur Ruhe zu setzen, während seine Geschwister die neue Welt erkundeten.

Und noch eine Sache darf ich nun endlich erzählen: 1904 wurde unter einem Grabhügel im schwedischen Oseberg ein unfassbar gut erhaltenes Schiff entdeckt. Darauf lagen die sterblichen Überreste zweier Frauen – die eine wurde etwa achtzig Jahre alt, die andere fünfzig. Die ältere scheint eine Völva gewesen zu sein, die jüngere kam genetischen Analysen zufolge aus dem Schwarzmeerraum. Von Anfang an wollte ich das Schicksal dieser beiden Frauen in Nordblut erzählen. Das ist der Grund, warum Wladimirs Bastardtochter den weiten Weg von Kiew nach Island und am Ende nach Oseberg in Schweden macht. Ihr ahnt es bereits: Alva und Nadia könnten die beiden geheimnisvollen Damen gewesen sein, die viele Jahre nach dem Ende meiner Nordblut-Saga ihre letzte Ruhe auf dem Osebergschiff fanden. Möge Halfdan dieses berühmteste aller Wikingerschiffe für sie gebaut haben! Nach all den Fußstapfen, die er unbekannterweise in der Geschichte seines Volkes hinterlassen hat, könnte ich mir das gut vorstellen.

Vielleicht habt ihr euch beim Lesen außerdem folgende Fragen gestellt:

Hatte Olaf Tryggvason wirklich einen Hund namens Vige?

Ja. Sogar das erste Zusammentreffen der beiden ist genau so überliefert, wie im ersten Kapitel dieses Buches beschrieben. Später rettete Vige tatsächlich Olafs Leben. Nur sein Lebensende verlief etwas anders: In der Tat hat er die Schlacht von Svolder überlebt, doch Sven Gabelbart nahm ihn nicht mit an seinen Hof, sondern ließ ihn frei. Hoffentlich hat er einen netten neuen Herrn gefunden.

Hat sich Hakon Jarl in einem Schweinestall versteckt?

Ja, sogar in exakt dem beschriebenen Loch, zusammen mit seinem ach so treuen Sklaven Tormod Kark. Dort auszuharren, scheint eine ungeheure psychische Belastung gewesen zu sein, die Tormod dazu trieb, das Leben seines Herrn zu beenden.

Wer war dieser Skarthi, der bei Haithabu fiel?

Auf jeden Fall ein treuer Gefolgsmann König Gabelbarts, denn anschließend gab dieser bei einem unbekannten Steinmetz – oder vielleicht sogar einer Steinmetzin – den besagten Runenstein in Auftrag, der noch heute im Wikingermuseum Haithabu besichtigt werden kann. Über die tatsächlichen Umstände von Skarthis Tod ist allerdings nichts bekannt.

Hat Bjarni Herjolfsson sich mal als Odin verkleidet am norwegischen Königshof eingeschlichen?

Bjarni war es höchstwahrscheinlich nicht, daher bleiben zwei Möglichkeiten: Entweder war es ein anderer schauspielerisch sehr begabter Heide oder der Göttervater selbst hat ein letztes Mal versucht, den christlichen Eiferer Olaf Tryggvason für sich einzunehmen. Denn in der Tat soll eine solche Begegnung stattgefunden haben, die sogar für kurze Zeit Wirkung bei Olaf zeigte.

Hat Olaf Tryggvason wirklich eine Schlange in den Hals eines Ungläubigen geschoben?

Ja, so steht es in der Heimskringla. Um die Menschen zum christlichen Glauben zu bekehren, nahm Olaf Geiseln, schlug Köpfe ab und schreckte selbst vor einer solchen Grausamkeit nicht zurück. Er soll aber auch mit Verstand agiert haben. Zum Beispiel wurde er einst aufgefordert, den alten Göttern zu opfern, woraufhin er anbot, dann eben Menschenopfer darzubringen – nämlich denjenigen, der das Opfer verlangt hatte.

Eine Leichenhose hat es auf Island hoffentlich nie gegeben …

Oh doch! Nicht einmal ich habe eine so makabre Fantasie. Eine relativ gut erhaltene Nabrok kann im isländischen Hexen- und Magiemuseum in Holmavik besichtigt werden. Sie ist ebenso hübsch anzusehen, wie sie hier in Nordblut beschrieben wird.

War Boleslaw echt so hässlich?

Nein, zumindest ist sein Äußeres nicht überliefert. Was allerdings stimmt, ist der Rest der Geschichte: Tyra rannte ihm tatsächlich kurz nach der Hochzeit davon, um Olaf zu heiraten. Also muss da irgendetwas sehr Abschreckendes an dem Wendenfürsten gewesen sein, denn immerhin hatte Tyra der Eheschließung zuvor noch – widerstrebend, aber gefügig – zugestimmt.

Wie starb Friedrich der Heilige?

Das ist nicht bekannt, aber vermutlich an einem natürlichen Tod zu Hause in Sachsen. Denn in Wahrheit reiste der Missionsbischof 986 nicht mit nach Grünland, sondern wurde ebenso wie Erik aus Island verbannt, weil sein Freund und Glaubenskrieger Thorvald Kodransson (im Buch gleichgesetzt mit Knut Björnsson) zu viele Einwohner auf die brutale Art bekehrte.

War Leif Eriksson wirklich bei Olaf Tryggvason in Norwegen?

Ja, und zwar tatsächlich aus dem Grund, weil Olaf ihn als Bekehrer seines Landes einsetzen wollte. Ob Leif dort in Lade nur vorgab, ein echter Christ zu sein, oder wahrhaftig hinter dem neuen Glauben stand, werden wir nie erfahren. Heute wird er von den mittlerweile christlichen skandinavischen Ländern als Entdecker, Seefahrer und Glaubensbruder viel mehr als sein Vater verehrt, weil Erik der Rote als Heide starb. Statuen von Leif stehen zum Beispiel in Reykjavik, Eriksstadir, Qassiarsuk, Chicago, Milwaukee und Boston.

Wurde Egils Schatz je gefunden?

Wie denn, wenn Sven und Herja ihn in die Lava geworfen haben? Spaß beiseite. Nein, er wurde nie gefunden. Wer an ihn glaubt, darf gerne danach suchen, allerdings soll er nicht bei Borgarness liegen, sondern in der Nähe von Mosfellsbaer beim heutigen Reykjavik, wo Egil seinen Lebensabend verbrachte.

Ist der Vulkan Raudakula im Jahr 1000 ausgebrochen?

Das genaue Datum ist nicht bekannt, aber er soll zur Landnahmezeit ausgebrochen sein – und diese wird etwa auf 874 bis 930 datiert. Mir gefällt der Gedanke, dass jenes schicksalhafte Jahr 1000 nicht nur Leif Eriksson nach Amerika geführt hat, nicht nur Olaf Tryggvason bei der Schlacht von Svolder besiegt und Island christianisiert hat. Sondern womöglich geschah in diesem Jahr noch viel mehr zwischen Himmel und Erde – mag man es Ragnarök nennen oder eine neue Zeitrechnung.

Starben Erik und Bjarni auf genau diese Weise?

Hier habe ich jeweils ein klein wenig nachgeholfen. Erik soll auf dem Weg zum Schiff vom Pferd gefallen sein und konnte deshalb nicht mit nach Vinland. Entweder erlag er wenig später seinen Verletzungen oder einer Epidemie, die in Grönland ausbrach. Das Ganze passierte irgendwann zwischen den Jahren 1000 und 1003 – da sind sich die Sagas mal wieder nicht einig. Bjarni Herjolfsson habe ich das Schicksal seines Namensvetters Bjarni Grimolfsson verpasst, denn der hauchte sein Leben laut der »Saga von Erik dem Roten« wirklich in einer Wurmsee aus, weil er einem jüngeren Seemann nach dem Stöckchen-Ziehen den Vortritt ließ.

Wo liegt eigentlich »Svolder«?

Darüber streiten sich die Experten bis heute. Einige vermuten, dass es sich bei diesem altnordischen Wort um die Insel Vilm im Greifswalder Bodden handelt. Auch die Insel Riems, die Greifswalder Oie und das Stettiner Haff werden diskutiert. Ich habe mich dafür entschieden, derjenigen Studie zu folgen, die aus militärtaktischen Gesichtspunkten die Insel Hiddensee bei Rügen vorschlägt, denn das kam mir aus Sven Gabelbarts Sicht am klügsten vor.

Wer hat den amerikanischen Kontinent entdeckt?

Auf keinen Fall Christoph Kolumbus, denn der war 1492 nun wirklich zu spät dran! Man könnte noch diskutieren, ob es Leif Eriksson war, der die erste Siedlung im heutigen Neufundland gründete, Bjarni Herjolfsson, der die Landmasse gesehen hat, aber nicht an Land gegangen ist, oder sogar Erik der Rote, denn Grönland gehört geologisch ebenfalls zu Nordamerika.

Hat Leif eine Karte von seiner Fahrt nach Vinland gezeichnet?

Bis 2021 glaubte die Wissenschaft, dass es so gewesen ist. Ein Dieb bot in den 50er-Jahren die spätmittelalterliche Abschrift eines gestohlenen Buches an. Darin steckte eine handschriftliche Karte mit nicht maßstabgetreu gezeichneten Erdteilen sowie einer lateinischen Inschrift, die fast genauso lautet, wie hier in Nordblut beschrieben. Leider stellte sich die sogenannte Vinland-Karte später als Fälschung heraus, da in der Tinte Pigmente des 20. Jahrhunderts gefunden wurden. Aber wer weiß – vielleicht hat sie ja nur jemand kopiert und es gab wirklich eine historische Vorlage …


[image: ]


Danksagung

Nach drei Jahren, fünf Büchern, 485.000 Wörtern, rund 2000 Seiten, mehreren tausend Reisemeilen und vielen besonderen Gerichten (Hakarl, Surströmming, Schafskopf, Stockfisch) habe ich die Nordblut-Saga fertiggestellt.

Es war eine lange und sehr abenteuerliche Fahrt. Manchmal habe ich mich dabei gefühlt wie Leif am ersten Tag auf See, denn ich fühlte mich verloren in diesem Meer aus Wissen, das ich scheinbar nicht bezwingen konnte. Auf Island kannte ich mich noch aus, aber wie sollte ich das Reich der Rus beschreiben, wie mich in Grönland einarbeiten, wenn Corona mich doch nicht mehr reisen ließ? Bei allen Fragen dazu stand mir Dr. Matthias Toplak, der Leiter des Wikingermuseums Haithabu, stets mit seinen guten Ratschlägen zur Seite. Alles, was ich in keinem Buch und keiner Doktorarbeit fand, konnte er genau erklären. Wie sah wohl Rognedas Kleid aus, wie die Residenz von Wladimir? Welche Dinge könnten Halfdan und Jorunn auf ihrer Reise nach Kiew gesehen haben, die sie vorher noch nicht kannten? Dr. Toplak wusste es: Bronzeknöpfe und Kerzen aus Bienenwachs.

Ähnliche Themen hatte ich auf Grönland, vor allem, was das Verhältnis der Nordleute zu den sogenannten Skraelingern, also den Vorfahren der heutigen Inuit, anging. Hier half mir Christian Koch Madsen vom Grönländischen Nationalmuseum. Ich danke außerdem den Mitarbeitern des Wikinger-Museums in Ribe, die sich von mir Löcher in den Bauch haben fragen lassen. Nicht zu vergessen Knut und Leana vom Drangar Guesthouse am Breidafjord in Island, die Nicole und mich so umfassend über Erik den Roten aufgeklärt und mir den Platz gezeigt haben, von dem aus er vielleicht damals nach Grönland losgesegelt ist.

Ja, in manchen Momenten habe ich mich dafür verflucht, dass ich als Nicht-Historikerin eine solche Buchreihe geschrieben habe. Auf der anderen Seite bin ich es als Journalistin gewohnt zu recherchieren und das habe ich bei keinem Buchprojekt zuvor in einer solchen Ausführlichkeit betrieben.

Wenn ich dann dachte, es wäre vorbei, musste ich bei jedem Band wieder lernen, dass auch meine Lektorin Ulrike Weinhart noch eins drauflegte. Sie korrigierte nämlich nicht nur meine stilistischen und inhaltlichen Fehler, sondern recherchierte sämtliche Wikingerrouten nach und bewies mir dadurch, dass ich an einer Ost-West-Blindheit leide und diese beiden Himmelsrichtungen im Eifer des Schreibgefechts ständig verwechsele. Klaglos hat sie nicht nur meine hundert verschiedenen Schreibweisen von »Thorvard« ertragen, sondern mir auch den Unterschied zwischen »Missgunst« und »Missbilligung« erklärt, mir sowohl die Reitersprache als auch mein Denglisch ausgetrieben (»Das macht Sinn!«) und mich zum Nachsitzen verdonnert (»Füge hier noch ein komplettes Jorunn-Kapitel ein!«).

Den letzten Schliff gab dem Text anschließend Katharina Areti Dargel, die mich schon jahrelang mit ihrem Adlerauge unterstützt. Niemand findet so viele versteckte Buchstabendreher und andere Fehler wie sie. Niemand kann darüber so schön mit den Augen rollen. Und niemand so klaglos immer wieder neu suchen und finden.

Dann gibt es noch diejenigen, die dafür gesorgt haben, dass die Nordblut-Reihe nicht nur inhaltlich, sondern auch optisch glänzt. Danke an Alexander Kopainski für die genialen Cover, die so viele Menschen inspiriert haben. An Ronja Forleo für die fantastischen Illustrationen meiner drei Familien. An Markus Weber von der Agentur »Guter Punkt« für die Karte der Wikinger-Routen. Und natürlich an Kim Leopold und Kathrin Wandres, die für den Taschenbuchsatz zuständig waren. Kathrin, du warst immer für mich da, wenn böse Gewitter aufzogen, hast mir den Eimer gereicht, wenn mich die Seekrankheit überfiel. Danke dafür!

Auf meiner langen Nordblut-Reise hatte ich überdies eine Testleser-Mannschaft an Bord, die mir stets Mut gemacht und überflüssigen Ballast über die Reling gekippt hat. Agnes Lindsberger-Ewers, Andreas Böh von Rostkron, Anja Nehaus, Dani Jäckle und Ingrid Schrettl, die mich über die komplette Saga hinweg begleitet und beraten haben. Wie wundervoll, dass ihr immer so zuverlässig zur Stelle wart, obwohl ständig alles schnell gehen musste.

Und nicht zuletzt danke ich euch guten Menschen da draußen, die ihr mir während der letzten drei Jahre Hunderte von Internet-Links und Zeitungsausschnitte über Wikinger geschickt habt, die ihr meine Bücher rezensiert und weiterempfohlen habt, sodass ich überhaupt erst in der Lage war, eine fünfteilige Saga zu verfassen. Danke fürs Lesen, fürs Mitfiebern und für all eure wundervollen Nachrichten. Bleibt bitte bei mir und begleitet mich auch zu neuen, fantastischen Ufern!


Glossar

Bifröst: die Regenbogenbrücke, die Asgard mit Midgard verbindet

Brassen: Leinen, die an den Enden der Rah befestigt sind, um diese in die richtige Stellung zu bringen

Danegeld: Tributzahlung der englischen und französischen Könige an die Wikinger. Damit erkauften sie sich für einige Jahre Frieden – bis die nächsten Nordmänner einfielen.

Dollbord: der obere und oftmals verstärkte Rand eines offenen Ruderboots

Druschina: die Leibgarde des Großfürsten der Rus

Juste: kleinste gängige Maßeinheit für Flüssigkeiten im mittelalterlichen Norwegen, betrug etwa 0,7 Liter

Qavdlunat: Skraelinger-Wort für »Mensch mit seltsamen Augenbrauen« – benutzt für die Nordmänner und -frauen

Rah: waagerechte Stange am Mast, an der ein einziges, rechteckiges Segel befestigt wird

Rettir: Abtrieb der isländischen Schafe (oder Pferde) aus dem Hochland zurück in die Stallungen. Auch heute noch erfolgt er traditionell im September.

Saeter: abgelegene Hütten auf Grönland, in denen im Sommer einer oder zwei Bedienstete wohnten, um das Vieh zu pflegen und zu melken sowie das spärliche Heu einzufahren

Schnecke: Anstelle eines Drachenkopfes hatten viele Wikingerschiffe auch eine schneckenförmige Spirale auf dem Steven. Ein solches Schiff wurde Snekka genannt.

Skraelinger: Bezeichnung der Wikinger für die Ureinwohner der Länder, welche sie bereisten. Das Wort bedeutet »Winzlinge«, was wieder einmal klarmacht, dass die Wikinger größer waren als die Bewohner anderer Erdteile.

Steven: ein oft kunstvoll geschnitztes Bauteil des Schiffes, das den Kiel nach oben fortsetzt. Bei Wikingerbooten oft in Form eines Drachen oder einer Schlange. Es gibt mehrere historische Abbildungen solcher Steven, aber nur ein einziger wurde je gefunden und der stammt aus dem 4. bis 6. Jahrhundert – also aus der Zeit vor den Wikingern.

Völva: Seherin, weise Frau, Wahrsagerin. Übersetzt bedeutet der Name so viel wie »Frau mit Stab«, da die Völvas als Zeichen ihrer Macht meist einen geschmückten Stab mit sich führten.

Waräger: aus Skandinavien stammende Krieger, die sich seit dem achten Jahrhundert im altrussischen Gebiet aufhielten und später auch die berühmte Warägergarde des byzantinischen Kaisers in Konstantinopel (heute Istanbul) stellten.

Wesen und Gegenstände aus der

nordischen Mythologie

Sleipnir: Odins achtbeiniges Ross, geboren von Loki, der die Gestalt einer Stute angenommen hatte

Geri: Odins grauer Wolf, sein Name bedeutet »der Gierige«

Freki: Odins schwarzer Wolf, sein Name bedeutet »der Gefräßige«

Hugin: Odins schwarzer Rabe, folgt Alva

Munin: Odins weißer Rabe, folgt Mayleah

Jörmungandr: Name der Midgardschlange, eine Tochter Lokis

Fenrir/Fenriswolf: das schrecklichste aller Ungeheuer, wird zum Weltenuntergang Mond und Sonne verschlingen

Mjölnir: Thors Hammer, die stärkste und beste Waffe aller neun Welten

Ragnarök: die Götterdämmerung, oder auch: der Untergang der Welten

Yggdrasil: der Weltenbaum, verbindet alle neun Welten miteinander


Das FUTHARK

(Wikinger-ABC, benannt nach den ersten sechs Buchstaben)

Wer sich im Lesen von Runen weiterbilden möchte, findet hier etwas Hilfe:

[image: ]


Bitte an die Leser

Autoren leben von Empfehlungen. Selfpublisher wie ich, die ohne Verlag arbeiten, erst recht. Wenn dir also der fünfte Teil von Nordblut gefallen hat, du Fragen, Lob oder Kritik für mich hast, dann freue ich mich über deine Rezension, die gerne auch kurz und knackig sein darf. Und wenn du magst, sprich mit Freunden über dieses Buch. Denn nichts ist erfolgreicher als eine ehrliche Empfehlung von einer nahestehenden Person.

Ich danke dir ganz herzlich und freue mich jetzt schon auf ein Wiederlesen bei meiner nächsten Saga!

Übrigens: Ich freue mich, wenn du meinen Newsletter abonnierst, worin ich dich über neue Veröffentlichungen auf dem Laufenden halte. Als Dankeschön erhältst du eine kostenlose Kurzgeschichte als E-Book oder Hörbuch sowie passende Bildschirmhintergründe zu Nordblut:

www.mira-valentin.de/newsletter


Über die Autorin

[image: ]

Wikinger-Gewandung, Buch-Tattoos und ständig am Planen ihrer nächsten Reise – das ist Mira Valentin. Als Hybrid-Autorin veröffentlicht sie ihre historischen und fantastischen Romane sowohl bei Verlagen als auch im Selfpublishing. Bei ihren Recherchen schreckt die ehemalige Journalistin auch nicht vor Selbstversuchen zurück, was ihr bereits einen Besuch vom Sprengstoffkommando eingebracht hat. Gemeinsam mit Sam Feuerbach und Greg Walters bildet sie die Autorenvereinigung Weltenbauer3, mit der sie gemeinsam auf Messen und bei Lesungen anzutreffen ist. 

Auszeichnungen:
Gewinnerin des Kindle Storyteller Awards 2017 mit »Der Mitreiser und die Überfliegerin«.

Gewinnerin Seraph 2020 Bester Independent Titel mit »Windherz« (mit Erik Kellen).

Mehrfach BILD-Bestseller und Nummer-1-Fantasy auf Amazon mit »Enyador«.

Nominiert für den Selfpublishing-Buchpreis 2020 und den Krefelder Preis für Fantastische Literatur 2020 mit »Nordblut – Wölfe wie wir«.

Gewinnerin des Skoutz Awards 2021 mit »Nordblut – Wölfe wie wir«.

www.mira-valentin.de

www.instagram.com/miravalentin

Foto: @wustaphoto


Mehr von Mira Valentin
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DRUIDENDÄMMERUNG

Das Ende eines Zeitalters … und der Beginn eines neuen. Das neue Fantasy-Epos von Mira Valentin über die keltische Sagenwelt.

Die Welt der Druiden ist dem Untergang geweiht. Das Christentum ist auf dem Vormarsch, und in Schottland weichen die Anhänger der alten Religion immer weiter auf die nördlichen Inseln zurück. Auch die mythischen Geschöpfe aus Licht und Schatten – Brownies, Banshees, Selkies oder Redcaps – verlieren an Boden, verstecken sich in Refugien tief in den Wäldern.     

Auf den Orkneys kümmert sich der junge Druidenanwärter Mylo um diese Wesen. Doch als er durch ein Missgeschick von einer Banshee verflucht wird, wendet er sich an das dunkelste Geschöpf von allen – und stolpert in ein Abenteuer, das die keltische Welt in ihren Grundfesten erschüttern wird.

Druidendämmerung ist ein großes Fantasy-Abenteuer um mystische Druiden, magische Tierwesen – und die verborgene Magie Avalons.

Erhältlich als E-Book, Taschenbuch oder Hörbuch!

[image: ]

Berhard Hennen, Sam Feuerbach, Mira Valentin, Greg Walters, Torsten Weitze

MINEN DER MACHT

Der Unheiler

Ein cleverer Hauptmann untersucht mysteriöse Morde in einer Minenstadt. Epischer Fantasy-Thriller von fünf Bestsellerautoren

Wie ein gigantischer Trichter bohrt sich die Minenstadt in die Tiefe, in der Glücksritter nach geheimnisvollen Artefakten suchen. Der Fund einer grausig entstellten Leiche, der Pflanzen aus Mund und Augen wachsen, ruft Gunter auf den Plan, den Hauptmann der Schlammringwache. Die Spur führt zum Gastwirt Woulf, dem Aschling Rami und der jungen Diebin namens Kröte. Gemeinsam mit der Todesmagierin Nasiima beginnt Gunter zu ermitteln. Als noch mehr Leichen auftauchen, wird ihm klar, dass ausgerechnet seine Hauptverdächtigen ihm helfen können, das Geheimnis der Toten aufzudecken. Doch kann er ihnen trauen, oder ziehen sie ihn nur noch tiefer hinunter in den Schlamm der Grube?

Erhältlich als E-Book, Taschenbuch oder Hörbuch!
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